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Attraktionen
Naked Attraction heißt die neue 
Show bei RTL, wo suchende Men‑
schen je sechs nackte komplemen‑
täre Kandidaten zu sehen kriegen, 
peu à peu von unten nach oben, 
vom Unterleib bis zum Gesicht. 
Vor jeder weiteren Enthüllung 
wird ein Kandidat weggeklickt. 
1769 hat Restif de la Bretonne 
den Fuß einer gewissen Fanchette, 
von der er nur diesen sah, besun‑
gen. Bei RTL kann man sich auch 
in einen Hintern verlieben. GRN.

PROMINENT IGNORIERT

4 190745 104906
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Die mächtigste Schule  
der Welt

Wie eine Gruppe ehemaliger  
Doktoranden heute  

die Wirtschaft beherrscht
Wirtschaft, Seite 19

L
etztes Wochenende wurden in New 
York Fotografien von Männern in 
der Uniform der deutschen Wehr‑
macht aufgehängt: darunter Robert 
Redford, Jean‑Paul Belmondo, 
Buster Keaton, Harrison Ford, Klaus 

Kinski, Curd Jürgens und Marlon Brando. Die 
Schauspieler‑Fotos, die aus Kriegsfilmen stammen, 
sind Teile eines Kunstwerks des jungen polnischen 
Künstlers Piotr Uklański, das diese Woche beim 
Auk tions haus Phillips versteigert wurde. Die 
Fotoserie heißt The Nazis, um die Stereotype 
unseres Denkens und Sehens lustvoll herauszu‑
fordern und zu sensibilisieren für die Rollen des 
Bösen und die Funk tions mög lich kei ten einer Uni‑
form zwischen  Code und Kotau.

Letztes Wochenende wurde gleichzeitig in 
Hamburg im Studentenwohnheim der Bundes‑
wehr‑Universität am Schwarzen Brett im 
Wohnblock‑Flur W7 das Foto von Helmut 
Schmidt in Wehrmachtuniform abgehängt. Das 
Bild der Bundesverteidigungsministerin Ursula 
von der Leyen im strengen Hosenanzug links 
daneben blieb hängen. Sie war es, die nach dem 
Bekanntwerden des Skandals um den terrorver‑
dächtigen Bundeswehroffizier Franco A. an‑
ordnete, dass alle Kasernen nach Wehrmacht‑
devotionalien durchkämmt werden sollten. In‑
folgedessen wurde das Foto Schmidts als Leut‑
nant der Luftwaffe aus dem Jahre 1940 wegen 
seines angeblichen Gefahrenpotenzials entfernt 
(siehe auch den Bericht auf Seite 7). Der so 
wichtige Kampf gegen rechtsextreme Umtriebe 
in der Bundeswehr wird durch diese Über reak‑
tion leider konterkariert. Aber mindestens so 
symbolisch wie das Abhängen des Fotos, dieser 
naive Wunsch nach einer besenreinen deutschen 
Vergangenheit, ist die Verstörung, die der Ver‑
such einer Geschichtsklitterung jetzt erzeugt 
hat. Denn genau in diesem Trotz zeigt sich, dass 
Deutschland nach den großen Debatten über 
die Wehrmachtausstellung und Daniel Gold‑
hagens Buch Hitlers willige Vollstrecker gelernt 
hat, zwischen kollektiver Verurteilung und in‑
dividueller Beurteilung zu unterscheiden.

Dieser Vorgang ist nicht Gegenstand eines 
Leitartikels, weil es sich bei Helmut Schmidt 
um einen ehemaligen Herausgeber der ZEIT 
handelt, sondern weil er einen entscheidenden 
Reifepunkt in der deutschen Mentalitäts‑
geschichte markiert. Wir haben gelernt, dass die 
Zeit in der Wehrmacht ein unauslöschlicher 

Teil der Biografie von Schmidt und von Millio‑
nen deutschen Vätern und Großvätern ist. 
Wenn jetzt im Stile der protestantischen Bilder‑
stürmer versucht wird, das Böse nicht länger vor 
unsere Augen treten zu lassen, dann wird eine  
Chance vertan. Die damnatio memoriae hat 
schon immer genau jene Fetischisierung der 
Vergangenheit erzeugt, die eigentlich bekämpft 
werden soll. In der aufgeregten Dis kus sion um 
die Traditionen der Bundeswehr wäre es das 
Klügste gewesen, das Foto des ehemaligen 
Wehrmachtsoldaten und späteren Verteidi‑
gungsministers nicht abzuhängen, sondern in 
jeder deutschen Kaserne aufzuhän‑
gen – ergänzt um das Schmidt‑Zitat, 
wonach die heutigen Bundeswehr‑
soldaten das große Glück haben, 
»nicht missbraucht zu werden«. 
Oder, noch eindrücklicher: »Jeder 
einzelne trägt Mitverantwortung, 
dass sich dergleichen in Deutschland 
niemals wiederholt.«

Genau aus dem Erlebnis heraus, 
Befehlsempfänger in Uniform ge‑
wesen zu sein, wurde Schmidt zum 
vorbildlichen Demokraten, genau 
aus der Erfahrung seiner erzwunge‑
nen Verführung ist seine staats‑
bürgerliche Verpflichtung entstanden. Es ist ein 
deutliches Zeichen für eine reifer werdende  
Nation, dass sie sich offenbar dazu in der Lage 
sieht, die Fotos ihrer Väter und Großväter in 
Uniform auszuhalten. Als schmerzende, lehren‑
de Bilder der Vergangenheit. Weil wir gelernt 
haben, dass leben sich irren heißt und die Bio‑
grafie kein Spiel ist; dass es darum geht, was 
man tut in den Uniformen und Masken, die 
man tragen muss oder tragen will, und was man 
daraus zu lernen bereit ist.

Für viele Deutsche sind Fotos ihrer im Zwei‑
ten Weltkrieg gefallenen Vorfahren in Wehr‑
machtuniform die einzige Form einer persönli‑
chen Erinnerung. Sollen wir die Nazisymbole in 
unseren Fotoalben jetzt übermalen, damit es 
wieder hygienischer wird in deutschen Regalen? 
Und: Der größten Helden aus der Zeit des  
Nationalsozialismus, der Widerstandskämpfer 
vom 20. Juli, gedenken wir in Bildern, die sie in 
Wehrmachtkleidung zeigen. In jeder Uniform 
steckt also zunächst einmal: ein Mensch. 

Masken des Lebens
Die Fotografie von Helmut Schmidt in Wehrmachtuniform  
darf nicht einfach abgehängt werden VON FLORIAN ILLIES
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D
er Bundestagswahlkampf mag 
noch viele Themen hervor‑
bringen, sein Leitmotiv hat er 
gefunden. Es ist Sicherheit, ver‑
standen in einem sehr umfas‑
senden Sinne – als politische 

Sicherheit und Stabilität. Das schließt die soziale 
Sicherheit ebenso ein wie die äußere Sicherheit 
und den Schutz vor Kriminalität. 

Im Saarland konnte die Aussicht auf das 
Wagnis Rot‑Rot‑Grün die populäre Minister‑
präsidentin Annegret Kramp‑Karrenbauer nicht 
aus dem Amt drängen, in Nordrhein‑Westfalen 

hielt sich die durchaus beliebte  
Hanne lore Kraft nicht, weil ihre Bi‑
lanz in den Augen zu vieler Wähler 
nicht stimmte. Stabilität heißt also 
nicht: weiter so. Und es reicht nicht, 
ein Amt zu haben, um es zu behalten.

Das gewachsene Interesse an Po‑
litik und die zutreffende Einschät‑
zung, dass es eben doch nicht egal 
ist, wer da oben regiert, sorgten im 
bevölkerungsreichsten Bundesland 
für eine Rückkehr der Sachpolitik. 
Und da sah es jenseits von Krafts 
Kümmerpose dürftig aus. Ausge‑
rechnet für die SPD, die sich für 

eine Sach‑ und Inhaltspartei hält, mündeten ge‑
stiegene Wahlbeteiligung und Politisierung in 
eine bittere Niederlage. Sie geht weit über die 
Grenzen von NRW hinaus. 

Es wird sehr, sehr schwer für die SPD, eine 
Dynamik zu ihren Gunsten zu erzeugen

Nun ist aus der SPD zu hören, man müsse das 
zentrale Thema soziale Gerechtigkeit kon kreter 
machen und die Kanzlerin auf der Emotionali‑
sierungsebene bezwingen. Doch wenig spricht 
dafür, dass es Merkel so ergehen wird wie  
Hannelore Kraft. Ihre Regierungsbilanz sieht 
besser aus. Vor allem aber verkörpert sie (wie‑
der) Sicherheit und Stabilität wie kaum einer. 
Ausgerechnet die globale Unsicherheit hilft ihr: 
Jeder Tag, an dem neuer Irrwitz aus dem Wei‑
ßen Haus dringt, bestätigt, dass in Teufels  
Küche kommt, wer in der Politik zum falschen 
Zeitpunkt etwas radikal Neues probiert. Dass 
es so bleibt, ist an eine Bedingung geknüpft, 
die Merkel kaum beeinflussen kann: keine wei‑
teren bösen Folgen des millionen fachen Zu‑

zugs von Flüchtlingen wie Terror oder andere 
massive Gewalttaten.

Die soziale Gerechtigkeit ist den Deutschen 
wichtig, und für viele ist sie ein bitteres Problem. 
Deshalb konnte die Linke in den Wahlen profitie‑
ren. Als Leitmelodie einer Volkspartei aber reicht 
das Beschwören sozialer Ungerechtigkeit nicht 
aus in einer Zeit, in der eine Mehrheit ihre Lage 
und auch ihre persönlichen Zukunftsperspektiven 
ziemlich positiv einschätzt und ahnt, dass es ihr 
im internationalen Vergleich nicht schlecht geht.

Es stimmt, dass Merkel mit öffentlichen Ge‑
fühlsbekundungen sparsam ist, man konnte das 
eben wieder an ihrem gedrosselten Jubel über 
NRW und dem ersten Treffen mit dem neuen 
französischen Präsidenten Emmanuel Macron 
besichtigen. Aber gerade damit erzeugt sie bei 
den Wählern das Gefühl von Sicherheit. Das ist 
bemerkenswerter, als es klingt, denn eigentlich 
läuft es andersrum: Instanzen vertrauen wir, weil 
sie uns unterschiedslos und nicht persönlich be‑
gegnen. Menschen vertrauen wir, wenn wir uns 
persönlich bei oder in ihnen wiederfinden. Mer‑
kels Instanzwerdung ist weit fortgeschritten. Nun 
soll man sich in Zeiten wie diesen vor Prognosen 
hüten, aber so viel kann man sagen: Es wird sehr, 
sehr schwer für die SPD, eine Dynamik zu ihren 
Gunsten zu erzeugen. Gerhard Schröder rief 
2005 Neuwahlen aus und machte Wahlkampf 
gegen die eigene Regierungspolitik. Abgesehen 
davon, dass er am Ende als Kanzler Geschichte 
war – der SPD wird ein Tempogegenstoß auch 
ohne Neuwahlen schwer gelingen, dazu ist sie zu 
lange in der Regierung neben Merkel.

Was folgt nun aus alldem? Ist der Wahlkampf 
zu Ende, bevor er begonnen hat?

Keineswegs. Denn dazu sind die Zeiten und 
Menschen viel zu bewegt. Merkel hat sich zwar zu 
einer Art Perpetuum mobile entwickelt: Die im‑
mer neuen Krisen werden von ihr auf die immer 
gleiche Weise bearbeitet, indem sie die geballte 
Energie von außen klein‑ und wegarbeitet. Nur 
lösen kann sie die Krisen nie. Merkel kann also 
höchstens versprechen, dass sie keine Experimen‑
te mehr macht wie einst im Sommer 2015. Sie 
kann Sicherheit vermitteln, aber sie kann sie so 
wenig garantieren wie die stete Verwandlung von 
politischer Energie in Gleichstrom. Und die SPD? 
Die hat es schwer, Wechselstrom zu erzeugen. Sie 
kann ihn nur auffangen, wenn er entsteht.

Merkel, die Instanz
Die Kanzlerin steht für Sicherheit. Das ist es, was die Bürger  
in instabilen Zeiten schätzen und suchen VON TINA HILDEBRANDT

NACH DER NRW-WAHL
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Die nächste 
Ausgabe

der ZEIT erscheint  
wegen des Feiertags 

Christi Himmelfahrt 
schon am Mittwoch, 
dem 24. Mai 2017

Die Gutmenschen
Warum sie nerven – und man sie doch braucht

Mit großem Tugend‑Test: Wie gut sind Sie denn?
GLAUBEN & ZWEIFELN, SEITEN 50 BIS 52 , UND WISSEN, SEITE 36

W O C H E N Z E I T U N G  F Ü R  P O L I T I K  W I R T S C H A F T  W I S S E N  U N D  K U L T U R
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Bitte anschnallen!
US-Präsident Donald Trump geht auf seine erste auslandsreise – und seine Gastgeber wappnen sich schon mal VON JÖRG LAU

A
m 120. Tag seiner amtszeit 
beginnt für den amerikani-
schen Präsidenten ein neues 
Spiel. Nachdem er am Wo-
chenanfang in Washington 
den türkischen Präsidenten 
Erdoğan empfangen hat, be-

ginnt Donald Trump, der laut eigener auskunft 
auslandsreisen hasst, an diesem Freitag einen ge-
waltigen Trip mitten hinein in die Weltpolitik. 

Es ist sein erster auslandsbesuch. Trump 
wird neun Tage unterwegs sein und fünf Stopps 
einlegen: Vom saudischen Riad geht es zu-
nächst nach Jerusalem, dann zum Papstbesuch 
in den Vatikan, nach Brüssel zur Nato und 
schließlich nach Sizilien zum G7-Treffen der 
sieben mächtigsten Wirtschaftsnationen.

Es wird das erste Wochenende seit Monaten 
sein, das der leidenschaftliche TV-Gucker, 
Twitterer und Golfer Trump nicht in seinem 
Resort Mar-a-Lago in Florida verbringen kann.

Wie wird es ausgehen, wenn Trump auf die 
Welt trifft, wenn Männlichkeit auf Wirklich-
keit prallt, wenn seine Parole »America first« 
dem Schock einer komplexen Wirklichkeit aus-
gesetzt wird? 

Die erste Reise eines Präsidenten ist immer 
eine kodierte Botschaft an die Welt. Partner wie 
Feinde werden in den Kondensstreifen der air 
Force One zu lesen versuchen. 

Wenn es nach den Planern im Weißen Haus 
geht, gibt es drei klare aussagen: Trump schafft 
eine allianz gegen den »islamischen Staat« und 
den iran. Trump sichert israel bedingungslose 
Unterstützung zu. Und: Er holt sich beim ab-
stecher in Rom den päpstlichen Segen für den 
Kampf gegen die islamistische Terrororganisa-
tion iS. anschließend übernimmt er dann im 
westlichen Bündnis die Führung.

So weit der Plan. Doch der Präsident, der 
amerikas Führungsanspruch erneuern will, 
wird sich unter lauter Partnern wiederfinden, 
die auf amerikanische Führerschaft nicht mehr 
warten, sondern selbstbewusst ihre eigenen in-
teressen verfolgen. Sie werden Trump schmei-
cheln, sie werden ihm prächtige Empfänge be-
reiten, um ihn dann möglichst für ihre eigene 
agenda einzuspannen. Keiner weiß, ob das bei 
einem Erratiker wie Trump funktionieren kann. 
Doch die Einsätze sind hoch: Von der saudi-
schen Zeitung Al-Masdar wurde ein Regierungs-
dokument geleakt, das die Kosten des Besuchs 
für die saudische Seite auf 68 Millionen Dollar 
beziffert. Weltrekord! Trump dürfte das gefallen. 

andernorts wird schon präventiv an der 
Eindämmung des Unberechenbaren gearbeitet. 
Ein hochrangiger Nato-Beamter sagte dem au-
ßenpolitischen Fachblatt Foreign Policy: »Wir 
bereiten uns auf den aufprall vor.« Mit Rück-
sicht auf die kurze aufmerksamkeitsspanne des 
Präsidenten habe man die Redebeiträge der 
Staatsoberhäupter beim Nato-Treffen auf zwei 

bis vier Minuten beschränkt. Und das übliche 
abschlussdokument wurde vorsorglich von der 
Tagesordnung gestrichen, weil man irrlichtern-
de Einlassungen Trumps fürchtet. 

Der Porzellanladen trifft in klammer Panik 
Vorsorge für die ankunft des Elefanten. aber es 
geht hier um viel mehr als um die Bewahrung 
des diplomatischen Tafelgeschirrs, das aus Di-
lettantismus, impulsivität oder schierer Unkon-
zentriertheit zerdeppert werden könnte. 

Es ist Teil des Trump-Phänomens, dass die 
Maßstäbe zur Beurteilung seiner Politik hoff-
nungslos verrutscht sind. Die Erwartungen an 
diese Präsidentschaft sind nach drei Monaten 
so gering, dass bereits das ausbleiben eines 
Fehltritts als Erfolg, als anzeichen einer Nor-
malisierung, als ankommen im amt gefeiert 
wird. So sagt einer der prominentesten außen-
politischen Vordenker der USa, 
Richard Haass vom Council on 
Foreign Relations: »Wenn die Rei-
se einfach normal verläuft, dann ist 
das ein Erfolg.«

Der Rezensentenblick des au-
ßenpolitischen Establishments, das 
Trump danach beurteilt, ob er eine 
pannenfreie amerikanische außen-
politik macht, ist selbst Teil des 
Problems. 

Trump hat einen seiner Berater 
gegenüber einer saudischen Zei-
tung sagen lassen: »Diese Reise 
wird demonstrieren, dass die 
agenda des Präsidenten – ›ameri-
ca first‹ – vollständig kompatibel 
ist mit der Führungsrolle amerikas 
in der Welt.« Man kann das etwa 
so übersetzen: Die Reise soll das 
außenpolitische Erbe Obamas ge-
wissermaßen überschreiben und 
zum Verschwinden bringen. Das 
ist der tiefere Sinn der Reiseroute.

Denn Obama hatte die Saudis 
zunehmend kritisiert. Er hatte das 
Königreich klar als Exporteur von 
Unsicherheit benannt – wegen Riads Förderung 
des salafistischen islams, der Unterdrückung der 
eigenen Bevölkerung und der Unterstützung 
radikaler islamisten. Er hatte Saudi-arabiens 
Herrscher zuletzt sogar aufgefordert, sie müss-
ten die Region »mit dem iran teilen«. Dahinter 
steckt die Erkenntnis, dass der Mittlere Osten 
nicht von den USa, auch nicht von den Euro-
päern oder irgendeiner äußeren Macht von  
außen stabilisiert werden kann. Eine Friedens-
ordnung muss aus der Region selbst kommen.

Gleich bei seiner ersten Rede an die arabische 
Welt, 2009 in Kairo, wandte sich Obama an die 
Bürger (statt wie üblich an die Machthaber) und 
betonte, sie hätten ein Recht darauf, gehört und 
gut regiert zu werden. Obama hatte israel zwar 
wie kein Präsident zuvor mit Waffen und Hilfs-

geldern unterstützt, aber zugleich die Regierung 
Netanjahu wegen ihrer Siedlungspolitik und 
fehlenden Verhandlungsbereitschaft auf Distanz 
gehalten. Und schließlich hatte er gegen den er-
bitterten Widerstand israels und Saudi-arabiens 
den atomvertrag mit dem iran ausgehandelt. 

Trump geht nun in all diesen Punkten auf 
Gegenkurs. Er hat öffentlich jeder Kritik an sau-
discher Politik abgeschworen – man wolle »nie-
mandem vorschreiben, wie man zu leben habe«. 
Übersetze: ihr könnt mit euren Leuten machen, 
was ihr wollt, wir werden nicht so genau hin-
schauen. Trump wird Riad Waffenlieferungen 
im Wert von 100 Milliarden Dollar zusagen. 

in israel plant er einen auftritt am hoch 
symbolischen Ort Masada. Das ist jene antike 
Festung, in der sich im Jahr 74 n. Chr. die den 
Römern unterlegenen jüdischen Widerstands-

kämpfer durch Freitod der Gefangennahme 
durch die Besatzer entzogen hatten. Trump will 
in Bethlehem zwar auch den Palästinenserchef 
Mahmud abbas treffen, aber von der israe-
lischen Okkupation des Westjordanlands, de-
ren Beginn sich in zwei Wochen zum 50. Mal 
jährt, wird wohl nur am Rande die Rede sein. 

im Zentrum steht der iran-Deal, hat Trump 
doch schon im Wahlkampf getönt, er wolle ihn 
»zerreißen«. Es ist nicht gesagt, dass er dieses 
Versprechen im Wortsinn hält. Die Mitver-
handler – Europäer, Russen und Chinesen – 
wären nicht amüsiert. Trump muss aber eigent-
lich nichts zerreißen. Er kann den Deal auch 
einen stillen Tod sterben lassen, indem er die 
aufhebung der separaten amerikanischen 
Sanktionen endlos hinauszögert. 

Wie auch immer: Das atomabkommen 
stört erstens bei der Bildung einer Front gegen 
den iran und zweitens, weil es Obamas wich-
tigstes außenpolitisches Vermächtnis ist. Man 
muss noch einmal an den eigentlichen Sinn 
dieser abmachung erinnern, um zu verstehen, 
was mit Trumps Rückkehr zur »Normalität« 
amerikanischer Führung auf dem Spiel steht. 

auch Obama hat im Mittleren Osten fatale 
Fehler gemacht. Er hat den iS ebenso wie Syriens 
Machthaber unterschätzt. Der Deal mit dem 
iran aber zählt nicht dazu. Er diente drei Zielen: 
einen weiteren Krieg in der Region zu verhin-
dern, israel Zeit zu verschaffen und den USa 
langfristig einen ausstieg aus den nicht enden 
wollenden Konflikten im Mittleren Osten zu er-
möglichen. Denn diese Region, das zumindest 
hatte Obama erkannt, ist ein einziger Friedhof 

amerikanischer Weltgestaltungsansprü-
che. Was hat man nicht bereits alles ver-
sucht: Diktatoren stützen, stürzen, ge-
geneinander aufrüsten; vom klandesti-
nen Coup bis zur offenen invasion, von 
der Unterstützung der islamisten bis 
zur Pulverisierung derselben mit der 
»Mutter aller Bomben«, von »Shock 
and awe« bis zum Drohnenkrieg.

Und doch stellt sich die außen-
politik der USa zwei einfachen Fragen 
nicht: Warum hat das mächtigste Mi-
litär der Welt in all den Jahrzehnten so 
wenig erreicht? Und wenn amerika 
nichts erreicht, warum kann es nicht 
aufhören – und auf andere hören?

Womit Trumps Brüsseler Termin 
vielleicht der interessanteste wird. 
Man wird dort wieder viel über Las-
tenteilung und das Versprechen der 
Nato-Mitglieder reden, bis 2024 zwei 
Prozent ihres Bruttoinlandprodukts 
für Verteidigung auszugeben. Trump 
wird sicher abermals sagen, die Nato-
Mitglieder müssten sich mehr einbrin-
gen. Die Gescholtenen werden ihm 
dann vorrechnen, dass sie das schon 

tun oder mindestens die feste absicht haben. 
Das ist alles nur Rauschen. Über dem Tref-

fen schwebt ein Grundsatzstreit: Trump will die 
Nato nämlich in Syrien zum Kampf gegen den 
iS heranziehen. Er sieht eine Lebensberechti-
gung der allianz darin, dass sie sich als eine for-
midable antiterrortruppe erweisen könnte. Die 
deutsche Regierung hält dagegen: Die Nato und 
Russland auf dem gleichen Kampffeld in Sy-
rien, das hält man in Berlin für keine gute idee.

Trumps Reise signalisiert das Comeback des 
Konzepts autoritärer Stabilisierung. Der Kampf 
gegen den Terror und den Erzfeind iran liefert 
wieder die Begründung. Doch es hat sich selbst 
im westlichen Bündnis herumgesprochen, dass 
ebendiese außenpolitik einen massiven anteil an 
instabilität und Gewalt in der Region hat.

Türkische  
Wünsche

als der türkische Staatspräsident Tayyip 
Erdoğan anfang der Woche auf den ame-
rikanischen Präsidenten Donald Trump 
traf, ging es vor allem um zwei Themen: 
amerikas allianz mit den syrischen Kurden 
und die Bewegung des islam-Predigers Fet-
hullah Gülen, der in den USa lebt und den 
ankara für den Putschversuch im vergan-
genen Jahr verantwortlich macht. ankara 
will seine auslieferung. Doch das derzeit 
drängendere Thema dürften die Kurden 
sein, denn Trump hat entschieden, den 
bewaffneten arm der »Partei der demokra-
tischen Union«, PYD, mit schweren Waf-
fen auszustatten, um mit ihrer Hilfe Rakka, 
die Hauptstadt des sogenannten »islami-
schen Staates« (iS), von der Terrormiliz zu 
befreien. Die irakischen Kurden gelten als 
die schlagkräftigste Truppe gegen den iS.

Die Türkei verfolgt die enge Zusam-
menarbeit zwischen amerikanern und 
Kurden von Beginn an mit einer Mischung 
aus Frust und Wut, für sie gibt es keinen 
Unterschied zwischen der PYD und der 
PKK, der »arbeiterpartei Kurdistans«, die 
seit mehr als 40 Jahren in einem Guerilla-
krieg mit dem türkischen Staat steckt und 
für viele Terroranschläge verantwortlich 
ist. Tatsächlich sind die PYD und die PKK 
Schwesternorganisationen. Und das macht 
diese Entscheidung der amerikaner so hei-
kel: Sie werden Waffen an den Todfeind 
eines engen Nato-Partners liefern, die sich 
womöglich eines Tages gegen diesen rich-
ten könnten. Bereits jetzt mussten die US-
Truppen einen Puffer zwischen den Kur-
den-Milizen und der türkischen armee 
bilden, nachdem Letztere einen Luftangriff 
gegen kurdische Stellungen geflogen hatte. 
Die Türkei behauptet, zuvor ebenfalls an-
gegriffen worden zu sein.  ÖZLEM TOPÇU

ZEIT-GRAFIK

19.–21. 5. 
Saudi-Arabien: 
u. a. Tre�en mit dem 
Golf-Kooperationsrat

22.–23. 5. 
Israel und Palästina: 
Tre�en mit dem israelischen 
Premierminister Netanjahu 
und mit Palästinenserpräsident 
Abbas

24. 5. Vatikan: 
Tre�en mit 
Papst Franziskus

25. 5. Brüssel: 
Nato-Gipfel und EU

26.–27. 5. 
Sizilien: 
G7-Gipfel

16.–17. 5.: 
Tre�en mit dem 
türkischen Präsidenten 
Erdoğan in Washington

Stationen von Trumps Reise

Air Force One:  
Wenn die Reise  
pannenfrei verläuft,  
ist das ein Erfolg
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Iranische 
Ängste

Wenn Trump sagt, das atomabkommen 
mit dem iran sei »der schlechteste Deal 
überhaupt«, findet er in Teheran nicht we
nige, die ihm da zustimmen. Es sind die 
Gegner von Präsident Hassan Ruhani, der 
sich an diesem Freitag zur Wiederwahl 
stellen muss. Er und sein außenminister 
Mohammed Sarif haben das Nuklearab
kommen mit den USa, Russland, China, 
England, Frankreich und Deutschland 
2015 durchgesetzt. Die Zukunft des atom
abkommens und die Präsidentschaftswahl 
im iran am 19. Mai hängen eng mit ein an
der zusammen. 

Die entscheidende Frage im Wahl
kampf: Was hat das abkommen gebracht? 
Ruhanis Gegner halten ihm nicht ganz zu 
Unrecht vor, die Kooperation mit dem 
Westen habe nichts gebracht. Zwar konnte 
der iran 2016 wegen des gestiegenen Öl
exports ein Wirtschaftswachstum von 7,4 
Prozent verbuchen. aber die arbeitslosig
keit liegt bei 12 Prozent, inoffiziell weit 
darüber. Ruhani braucht mehr Zeit, bis das 
neue Wachstum greift. Und er bräuchte die 
zuverlässige Zusammenarbeit der Vertrags
staaten. Doch genau das verweigert Do
nald Trump. in Saudiarabien und israel 
wird er die entschiedensten Gegner des 
atomabkommens außerhalb des irans tref
fen. Sie werden ihn drängen, die von Prä
sident Obama verfügte aufhebung der 
iranSanktionen nicht zu verlängern. Wie 
Trump sich entscheidet, ist offen. Bleibt zu 
hoffen, dass Ruhani bereits vorher die 
Wahl gewonnen hat.  MICHAEL THUMANN

Ron Hosko arbeitete bis zu seiner Pensio-
nierung 2014 dreißig Jahre lang für das 
FBI, das zugleich Strafverfolgungsbehörde 
und Inlandsgeheimdienst ist. Zuletzt war 
er Stellvertretender Direktor der Abteilung 
für Strafermittlungen. Der von Präsident 
Donald Trump entlassene FBI-Chef   James  
Comey war sein unmittelbarer Vorgesetzter.

DIE ZEIT: Donald Trump hat dem russischen 
außenminister Lawrow offenbar neulich 
streng vertrauliche Geheimdienstinformatio
nen über die Terrororganisation iS weiterge
geben. Der Präsident sagt, aus »humanitären 
Gründen«. Glauben Sie ihm das?
Ron Hosko: Donald Trump hat die informa
tionen womöglich in der gut gemeinten ab
sicht geteilt, damit das schwierige Verhältnis 
zu Russland zu verbessern. Meiner Meinung 
nach ist das eher ein Zeichen von Dis zi plin lo
sig keit und falschem Urteilsvermögen.
ZEIT: Russland wird verdächtigt, sich letztes 
Jahr im Wahlkampf mit Cyberangriffen zu
gunsten von  Donald Trump eingemischt zu 
haben. Der USGeheimdienst FBi ermittelt 
deswegen auch gegen ehemalige Mitglieder 
von Trumps Wahlkampfteam. Nun hat der 
Präsident FBiChef  James  Comey völlig über
raschend entlassen. Was steckt dahinter? 
Hosko: Was der Präsident mit  Comey ge
macht hat, ist absolut unwürdig und unerhört. 
Wie konnte er das wagen!  Comey ist ein ame
rikanischer Patriot, und Trump hat ihn vor 
dem ganzen Land beleidigt. in meinen vielen 
Jahren beim FBi hat es so etwas nicht ge geben. 
ZEIT: Trennte sich nicht auch einst Präsident 
Bill Clinton von seinem FBiChef?
Hosko: Ja, von William Sessions, der hatte  
ethische Probleme.
ZEIT: Sessions hatte Steuern nicht gezahlt, 
und es gab Unregelmäßigkeiten mit einem 
Hauskredit. Das machte ihn erpressbar. 
Hosko: Bill Clinton hat ihn entlassen, aber 
das war’s. anders als jetzt bei Trump gab es 
damals nach dem Rauswurf kein Nachtreten 
mittels Beleidigungen. 
ZEIT: Trump hat  Comey als einen angeber 
und Dampfplauderer beschimpft. außerdem 
hat er behauptet, die Stimmung im FBi unter 
 Comey sei am Boden und der Geheimdienst 
in aufruhr gewesen. Stimmt das? 
Hosko: Das ist absolut unwahr. Der  James  
Comey, den ich kenne, ist einer, der immer 
mit unbändigem Stolz vom FBi gesprochen 
hat.  Comey war nicht nur ein guter Ermittler, 
er war auch warmherzig und an seinen Mit
arbeitern interessiert. Die Leute mochten ihn, 
sie haben zu ihm aufgeschaut, auch wenn sie 
mal anderer Meinung waren. Einige FBiLeute 
waren zum Beispiel der ansicht,  Comey sei 
im Juli 2016 mit seiner Kritik an der ehema
ligen außenministerin Hillary Clinton und 

an der Nutzung ihres privaten EMailServers 
zu weit gegangen. Dennoch hat niemand je
mals die Qua li fi ka tion von  James  Comey an
gezweifelt. alle hielten große Stücke auf ihn.  
ZEIT: Das FBi ist eher eine konservative Or
ga ni sa tion. Viele FBiagenten haben Trump 
gewählt. Wäre das FBi also nicht eigentlich 
ein natürlicher Verbündeter von Trump? 
Hosko: Ja, aber Trump hat das aufs Spiel ge
setzt. Meine Kollegen fragen sich jetzt ver
ständlicherweise: Welches ausmaß hat dieser 
RusslandFall? Will Trump etwas verbergen?
ZEIT: Trump hat mittlerweile eine Vielzahl 
von Gründen für  Comeys Entlassung ange
führt. Zunächst hieß es, er habe den FBi
Chef nur auf Empfehlung seines Justizminis
ters gefeuert. Dann twitterte Trump, er habe 
diese Entscheidung allein getroffen. auch 
über die Hintergründe gibt es 
unterschiedliche aus sagen. Wel
che Schlüsse ziehen Sie aus die
sem Er klä rungs chaos?
Hosko: Ob ein Mensch die 
Wahrheit sagt, erkennt man an 
der Konstanz der antworten. 
Wenn jemand so wie Trump 
immer neue Erklärungen vor
trägt, legt das die Schlussfolge
rung nahe, dass er nicht die 
Wahrheit sagt.
ZEIT: in seinem Entlassungsbrief an  Comey 
hat Trump geschrieben: »auch wenn ich es 
sehr zu schätzen weiß, dass Sie mir bei drei 
separaten Gelegenheiten versichert haben, 
gegen mich werde nicht ermittelt, so stimme 
ich dennoch der Beurteilung des Justizminis
teriums zu, dass Sie das FBi nicht effektiv 
führen können.« Beunruhigt es Sie, dass der 
Präsident einen Zusammenhang zwischen 
den RusslandErmittlungen und der Ent
lassung herstellt? 
Hosko: Ja, denn es zeigt, wie wenig ahnung er 
von der in der Verfassung festgeschriebenen 
Gewaltenteilung hat und wie wenig Respekt 
vor dem FBi. 
ZEIT: Trump hat behauptet,  Comey habe 
ihm bei einem gemeinsamen abend essen im 
Weißen Haus die Zusicherung gegeben, dass 
der Geheimdienst nicht gegen ihn persönlich 
ermittle. Glauben Sie das? 
Hosko: Nein. absolut nicht.  Der James  
Comey, den ich kenne, hat der Verfassung 
und nicht einer Person die Treue geschworen. 
ich kann mir wirklich nur schwer vorstellen, 
dass er sich auf ein solches Gespräch eingelas
sen hat. Denn das würde gegen die Regeln des 
FBi verstoßen, wonach über aktive Ermitt
lungen nicht geredet werden darf. Und selbst 
wenn Trump in dem Moment nicht Teil der 
Untersuchungen war – das kann sich in der 
nächsten Minute ändern. in einer nach allen 
Seiten offenen Ermittlung gibt es ständig neue 

Beweise und neue Erkenntnisse. Die ganze 
DinnerSzene im Weißen Haus, so wie sie 
Trump erzählt, passt einfach nicht zu  Comey. 
ich kann mir gut vorstellen, dass  Comey sich 
nach dem abend essen mit Trump Notizen 
gemacht hat. Möglicherweise ahnte er bereits, 
was passieren wird. 
ZEIT: Trumps TwitterDrohung,  Comey solle 
sich lieber vergewissern, dass seine Gespräche 
mit dem Präsidenten nicht aufgezeichnet wor
den seien, scheint keine große Wirkung auf 
den FBiChef zu haben. 
Hosko: Der Tweet macht für mich nicht den 
geringsten Sinn. Jetzt fragen natürlich alle: 
Zeichnet der Präsident Unterhaltungen im 
Weißen Haus auf? So wie Richard  Nixon?
ZEIT: Welche auswirkungen hat die Entlas
sung  Comeys auf die RusslandErmittlungen? 

Hosko: Zunächst keine, glaube 
ich. Denn als FBiDirektor hat er 
ja nicht selbst im Fall ermittelt. 
Die zuständigen FBiErmittler 
werden natürlich weiterforschen.
ZEIT: aber macht es keinen Un
terschied, ob man einen Chef hat, 
der die Untersuchung unterstützt, 
oder einen, der das nicht tut? 
Hosko: Steht der FBiChef bei 
den Ermittlungen hinter einem, ist 
das natürlich sehr, sehr hilfreich. 

Und  Comey ist ein erfahrener Mann. Er wuss
te, wie man das Justizministerium oder die 
Staatsanwälte einspannt. Die braucht man 
nämlich, um schnelle Gerichtstermine, Vorla
dungen oder Durchsuchungsbefehle zu be
kommen. Bei der RusslandUntersuchung 
war das bislang allerdings nicht nötig. Erst 
letzte Woche hat ein Richter Trumps ehema
ligen Sicherheitsberater Michael Flynn unter 
Strafandrohung aufgefordert, ermittlungsrele
vante Dokumente vorzulegen. Wenn ein neu
er FBiDirektor in Zukunft versuchen sollte, 
die Untersuchungen zu verschleppen, wird 
das den Medien ganz schnell gesteckt werden. 
Das weiß auch das Justizministerium. ich ge
höre zwei großen Organisationen ehemaliger 
FBiagenten an. Wenn wir eine Behinderung 
der Ermittlungen sehen, wird die Öffentlich
keit davon erfahren. 
ZEIT: Die institution wehrt sich?
Hosko: Ganz sicher.
ZEIT: in den Medien wird darüber spekuliert, 
ob Trump  Comey entlassen habe, weil dieser 
ihm mit den Ermittlungen zu nahegekommen 
sei. Kurz vor seinem Rauswurf hatte er das 
Justizministerium um mehr Geld für die aus
weitung der Ermittlungen gebeten. 
Hosko: Diese Spekulation kann man den Me
dien nicht übel nehmen. Schuld daran hat  
alleine Trump. 

Die Fragen stellte Kerstin Kohlenberg

»Absolut unerhört«
Der ehemalige FBiagent Ron Hosko über Präsident Trump und den Rauswurf des Geheimdienstchefs

Saudi-arabische 
Hoffnungen

in Riad versteht man die Ehre, erste aus
landsstation des amerikanischen Präsiden
ten zu sein, als klares Si gnal, dass  Donald 
Trump zu den alten Zeiten zurückkehren 
will. Womit die Zeiten vor Barack Obama 
gemeint sind. Dessen großes außenpoli
tisches Erbe – das Nuklearabkommen mit 
dem iran und damit das Ende der interna
tionalen isolierung Teherans – war im pa
ranoiden Saudiarabien als blanker Verrat 
gesehen worden. Trumps außenpolitik 
hat die Berechenbarkeit eines Querschlä
gers. Wenn man sie jedoch wie Saudiara
bien durch den Filter der iranFeindschaft 
und der Wirtschaftspolitik sieht, erscheint 
sie erstaunlich kohärent. im Syrienkrieg 
wähnte Riad seinen Stellvertreterkrieg ge
gen Teheran schon völlig verloren. Jetzt 
sieht man mit Genugtuung, dass Russland 
um die Unterstützung der USa für die 
Durchsetzung seiner »Deeskalations zonen« 
buhlt und deswegen assad und den iran, 
seinen Hauptverbündeten am Boden, un
ter Druck setzen muss. im Jemen helfen 
die USa der saudisch geführten Koalition 
mit Logistik, aufklärung und Beratern 
bei ihrem verheerenden Bombenkrieg ge
gen die von Teheran unterstützten Huthi
Rebellen. Jemen, das ohnehin ärmste 
Land der Region, steckt nun in einer hu
manitären Katastrophe. Die dürfte bei 
Trumps Treffen mit den Saudis kein The
ma sein. Vielmehr will er in Riad Waffen
verkäufe in Höhe von über 100 Milliar
den Dollar abschließen. Die Rüstungs
branche ist eine der zentralen Säulen von 
Trumps »America first«-industriepolitik – 
und Saudiarabien neben israel und 
Ägypten einer der besten ausländischen 
Kunden. ANDREA BÖHM  
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FBI-Agent Ron Hosko
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Wo  
laufen 

sie 
denn? 

Das große Rennen um die  
Bundestagswahl hat begonnen. 

Doch die SPD taumelt, die FDP 
fürchtet sich vor zu viel Übermut, 
die AfD kommt nicht vom Fleck. 

Szenen eines kuriosen Starts  
VON MARC BROST, FABIAN KLASK,  

MARIAM LAU, MARK SCHIERITZ UND  

STEFAN SCHIRMER
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N
ach wenigen Minuten war 
es vorbei. Wortlos verließ 
Hannelore Kraft, die abge-
wählte Ministerpräsidentin 
von Nordrhein-Westfalen, am 
Mon tag abend den Sitzungs-
raum in der Düsseldorfer 

SPD-Zentrale. Ende einer politischen Karriere. 
Aber auch: ein Neubeginn für Nordrhein-Westfa-
len. Denn danach redete man im Landesvorstand 
der SPD offen wie lange nicht mehr, drei Stunden 
lang. Bis klar war: Die So zial demo kra ten werden 
auf keinen Fall als Juniorpartner in eine CDU- 
geführte Koa li tion gehen. Man will in Düsseldorf 
nicht in die gleiche Falle tappen, in der man in 
Berlin schon sehr lange steckt.

Es war nur eine Landtagswahl, sagen sie jetzt in 
Berlin in den Zentralen aller Parteien – nicht nur 
bei den Verlierern, sondern auch bei den Gewin-
nern. Allein das ist schon ungewöhnlich und zeigt, 
was am vergangenen Sonntag geschehen ist und 
welche bundespolitischen Folgen es hat. Hoffnun-
gen (vor allem von SPD und Grünen) wurden zer-
trümmert. Taktische Überlegungen (vor allem von 
CDU und FDP) sind Makulatur.

Wahlsieger Armin Laschet, der seine CDU im 
Bund gern mit den Grünen regieren sähe, muss in 
Düsseldorf jetzt mit der FDP zusammengehen. Es 
wird eine Koa li tion, die er nie wollte. Christian 
Lindner hat für seine FDP ein überragendes Wahl-
ergebnis eingefahren, muss nun aber sehen, welche 
Leute er überhaupt in die Regierung schicken 
kann, da die fähigsten Köpfe der Landes-FDP im 
Herbst alle nach Berlin wechseln sollen. Schwarz-
Gelb wiederum gilt auf einmal wieder als mögli-
che Op tion für den Bund (siehe Artikel rechts). 
Aber will Angela Merkel das wirklich? Und will die 
FDP noch einmal unter Merkel regieren, was beim 
letzten Mal nichts anderes hieß, als von der Kanz-
lerin klein gehobelt zu werden?

Die so heftig abgestürzte SPD möchte nach 
dem  Hype um Martin Schulz unbedingt die 
nächste Phase der Aus ein an der set zung mit Merkel 
einläuten, weiß aber nicht, wie. Die Grünen 
schwanken zwischen Frust und Trotz. Um die  
Linke, in NRW wieder einmal an der Fünf-
prozenthürde gescheitert, wird es bundespolitisch 
einsam. Und in der AfD kursiert ein Papier, das 
die nächste Spaltung der Spalterpartei ankündigt. 

Nur vier Monate sind es noch bis zur Bundestags-
wahl, und in allen Parteien sind nach dem vergange-
nen Sonntag heftige Diskussionen entbrannt. Was 
ist die richtige Antwort auf eine Landtagswahl, die 
so viel durcheinandergewirbelt hat? Was ist bis Sep-
tember noch zu schaffen? Und wie?

Es sei ein Fehler gewesen, die »großen bundes-
politischen Fragestellungen« auszuklammern, heißt 
es in einer SPD-internen Analyse, die nach der 
ersten Landesvorstandssitzung ohne Hannelore 
Kraft in Düsseldorf die Runde machte. Die Mi-
nisterpräsidentin überschätzte bis zum Schluss ihre 
Wirkung auf die Wähler. in den letzten Tagen vor 
der Wahl plakatierte die SPD einzig eine Bot-
schaft: Hannelore Kraft. in Zeiten, die so politisch 
sind wie lange nicht mehr, wählten die Sozial-
demokraten einen entpolitisierten Wahlkampfstil.

Dabei war Krafts größtes Problem ihr innen-
minister Ralf Jäger. Dass sie ihn nach der Kölner 
Silvesternacht nicht entließ und bis zum Schluss 

verteidigte, sehen inzwischen auch SPD-Spitzen-
politiker in Düsseldorf kritisch. Mit Verweis auf 
Jägers Bilanz gelang es CDU und FDP über Wo-
chen, die Unzufriedenheit zu nähren. Mit einem 
für den Herausforderer Armin Laschet wichtigen 
Nebeneffekt: Die Flüchtlingspolitik der Kanzlerin, 
die anderen CDU-Kandidaten den Wahlkampf 
erschwert hatte, war in NRW kein Thema.

Und Martin Schulz? Von der Bundespolitik  
wollte Ministerpräsidentin Kraft verschont bleiben, 
weshalb ihre Leute den Kanzlerkandidaten auf die 
Rolle des nützlichen Statisten reduzierten. Schulz 
durfte auf Marktplätzen Currywurst essen, sich 
durch Kleingärten grüßen. Eines sollte er nicht: 
eigene Themen setzen. 

Was sagt es über die Berliner SPD-Wahlkampf-
zentrale, dass man sich die Strategie aus Düsseldorf 
diktieren ließ? Nach NRW wird in der Partei auch 
über das Personal für den Bundestagswahlkampf dis-
kutiert: Fehlt es den Strategen an Erfahrung? General-
sekretärin Katarina Barley ist offiziell für den Bundes-
tagswahlkampf verantwortlich. Die Juristin sitzt 
selbst erst seit 2013 im Berliner Parlament, Kampa-
gnenerfahrung hat sie nicht. Die technische Wahl-
kampfleiterin Juliane Seifert war zwar im rheinland-
pfälzischen Landtagswahlkampf aktiv. An der Spitze 
einer Bundestagskampagne stand auch sie noch nicht. 
Der zweite Kampagnenleiter, Schulz’ engster Ver-
trauter Markus Engels, trifft bisher alle wichtigen 
Entscheidungen, etwa, wann und wo der Kandidat 
auftreten soll. Er schreibt auch dessen Reden. 

Nachdem bislang die Person im Vordergrund 
stand, wollen die Genossen nun inhalte nachlie-
fern. Mehr Geld für die Bildung, strengere Re-
geln für straffällige Ausländer, mehr Polizisten – 
das sind die Forderungen im Entwurf für das 
Regierungsprogramm. Doch im Zentrum steht 
das Thema Finanzen.

Auch wenn noch nicht alle Details des SPD-
Steuerkonzepts entschieden sind, werden die Grund-
linien allmählich erkennbar: Kleinere und mittlere 
Einkommen sollen entlastet, die Spitzenverdiener 
belastet werden. Das Steuerkonzept soll sich an einem 
Vorschlag des Deutschen Gewerkschaftsbundes 
orientieren: Alleinverdiener bis zu einem Ein-
kommen von 80 000 Euro würden weniger Steuern 
zahlen, danach steigt die Steuerlast, für eine Familie 
mit zwei Kindern liegt die Grenze bei 150 000 Euro. 
Und weil Geringverdiener in der Regel keine Steuern 
bezahlen, dafür aber Sozialabgaben und Gebühren 
zum Beispiel für die Kinderbetreuung, sollen diese 
sinken oder bezuschusst werden. 

Politisch dient das Konzept dem Ziel, das eigene 
Profil zu schärfen. Das Deutsche institut für Wirt-
schaftsforschung hat die Steuerpläne der Parteien – 
soweit bekannt – auf ihre Verteilungswirkung hin 
untersucht. Ergebnis: Von den Steuersenkungs-
plänen der Mittelstandsvereinigung von CDU und 
CSU beispielsweise würden vor allem die oberen 
zehn Prozent der Steuerzahler profitieren, unter 
anderem weil der Spitzensteuersatz nicht erhöht 
würde. Beim Gewerkschaftskonzept hingegen wür-
den die unteren 95 Prozent profitieren, während die 
oberen fünf Prozent belastet würden.

Doch im Willy-Brandt-Haus ist die Erinne-
rung an den Wahlkampf von Peer Steinbrück 
noch frisch. Der zog vor vier Jahren mit der Forde-
rung nach höheren Steuern in den Bundestags-
wahlkampf und scheiterte.

Wer sich mit inhalten nach vorne wagt, der macht 
sich angreifbar, das ist das Risiko eines Sachwahl-
kampfs. Niemand weiß das besser als Angela Merkel, 
die sich zum Beispiel beim Thema Europa überhaupt 
nicht festlegt, weil sie weiß, dass es beim Wähler nicht 
gut ankommt, etwa neue Schuldenerleichterungen 
für die Griechen zu versprechen. Dabei ist es ein of-
fenes Geheimnis, dass es genau diese Schuldenerleich-
terungen nach der Wahl geben muss, wenn Griechen-
land in der Wäh rungs union gehalten werden soll – 

was das erklärte Ziel der Bundesregierung ist. Merkel 
bleibt gleichwohl im Ungefähren und wird es bis 
September so halten. Und nicht einmal die politische 
Konkurrenz macht sich die Mühe, sie damit zu kon-
frontieren. Sie scheut die Debatte. So kann die Kanz-
lerin ihr  image als Kümmerin ungestört pflegen.

Und dann gibt es das Kuriosum, dass ausgerechnet 
die Linke eine schwarz-gelbe Regierung in NRW erst 
möglich gemacht hat: mit dem politischen Kunst-
stück, einerseits ihr Ergebnis im Vergleich zur vorigen 
Wahl zu verdoppeln, andererseits aber mit 4,9 Pro-
zent den Einzug ins Parlament zu verpassen. Es 
gibt dafür eine Klein-Klein-Erklärung der Spitzen-
kandidatin Özlem Demirel: Das Wahlkampfbüro, 
sagt sie, sei so bescheiden gewesen, dass es »in einen 
kleinen Minibus gepasst hätte«. 

Es gibt aber auch Stoff für eine große Erzäh-
lung: Demnach markiert die NRW-Wahl das 
vorläufige Ende des kurzen Frühlings rot-rot-
grüner Bündnisfantasien auf Bundesebene. Weil 
derzeit die Zahlen der Demoskopen diese Fanta-
sien nicht mehr beflügeln; vor allem aber, weil es 
zwischen SPD und Linken gar nicht flirty zugeht. 
im Gegenteil. 

Als Schulz im März den SPD-Vorsitz über-
nahm, gab es vertrauliche Gespräche zwischen der 
Linken-Spitze und ihm. Seit dem vergangenen 
Oktober trafen sich Bundestagsabgeordnete von 
SPD, Grünen und Linken wiederholt zum »R2G-
Trilog«; diese Versammlung der Fans von Rot-Rot-
Grün tagte bisher viermal. Selbst Themen wie 
Nato-Mitgliedschaft oder Agenda 2010 erschienen 
in weichgezeichnetem Licht. Sogar das Lafontaine-
Wagenknecht-Lager der Linken sendete Friedens-
signale. Doch nach dem Scheitern eines möglichen 
Linksbündnisses im Saarland galt R2G vielen So-
zialdemokraten als Stimmengift. Vier Tage vor der 
NRW-Wahl schloss die SPD-Kandidatin Kraft ein 
Bündnis mit den Linken aus. Zuvor habe sie mas-
siv versucht, ein Treffen der R2G-Freunde zu sa-
botieren, beklagen Linke. 

Nun wird deutlich, dass die Linke im Bund 
wieder ohne Machtstrategie dasteht. Bisher hatte 
ein wesentlicher Teil der Parteiführung gehofft, 
man könne die SPD unter Schulz etwas nach links 
drängen und sich so bündnisfähig machen. Als 
historisches Vorbild galt die Bundestagswahl 1998: 
Damals holte Rot-Grün eine Mitte-links-Mehr-
heit – und auch die noch als PDS firmierende 
Linke kam erstmals über die Fünfprozenthürde. 

Doch bemüht man schon historische Verglei-
che, erinnert die heutige Lage eher ans Jahr 1994: 
an die Bundestagswahl im Zeichen der »Rote- 
Socken-Kampagne« der  Union. Wie damals fühlt 
sich die SPD nunmehr zu einer harten Abgren-
zung von der Linken genötigt. Und wie damals 
zeigt sich wieder ein Paradox: Stimmen für die 
Linke, die im Bund zur Oppositionsrolle ver-
dammt ist, stärken letztlich die Machtchancen der 
 Union. Am Dienstag berieten sich die Organisa-
toren der R2G-Fan-Treffen. »Wir hoffen, dass es 
damit weitergeht«, sagt der Linke Thomas Nord. 
»Aber wenn es keine Unterstützung aus den Füh-
rungsetagen der Parteien gibt, hat es keinen Sinn, 
weitere Veranstaltungen zu machen.«

Die Grünen wiederum starren ratlos auf eine 
Gesellschaft, die der Partei immer zwei Botschaf-
ten gleichzeitig zu senden scheint: ihr seid über-
mächtig – und ihr seid unwichtig. Natürlich wäre 
es schön, mit dem Verweis auf den Erfolg vor 
zwei Wochen in Schleswig-Holstein sagen zu 
können, es gehe in der Wählergunst immer mal 
auf und ab. Aber alle in der Parteispitze wissen, 
was die Zahlen gnadenlos offenlegen: Seit der 
Landtagswahl in Baden-Württemberg 2016 ging 
es ansonsten überall bergab. 

Eines wird man nicht tun, auch wenn dieses 
Gedankenspiel viele im Umfeld der Partei elektri-
siert: die Spitzenkandidaten austauschen. Katrin 
Göring-Eckardt und Cem Özdemir wurden von 
der Basis gewählt, das macht sie unangreifbar. 
»Lebendig und kräftig und schärfer« müsse es nun 
zugehen, sagt Göring-Eckardt, und damit meint 
sie auch sich selbst.

Staunend müssen die Grünen mitansehen, wie 
ausgerechnet die FDP stärker wird – jene Partei, 
deren bürgerrechtliche Konkursmasse die Grünen 
lange für sich beanspruchten, überzeugt davon, die 
bessere, die eigentliche liberale Partei zu sein. De-
ren Untergang vor vier Jahren man für einen Aus-
druck der politischen Gerechtigkeit hielt, weil sie 
zu unseriös sei, zu neoliberal und zu kalt. 

Doch während in NRW die alte Erbfeindschaft 
zwischen Grünen und FDP zelebriert wird und 
beide deshalb auch Koalitionen miteinander aus-
geschlossen haben, bahnt sich im Norden eine Art 
Testosteron-Koalition der offenen Hemdkragen 
an. Wolfgang Kubicki (FDP) und Robert Habeck 
(Grüne) waren sich im Landtag von Schleswig-
Holstein immer schon die liebsten Sparringspart-
ner. Und keineswegs soll es so laufen, wie Jürgen 
Trittin am Sonn tag abend bei Anne Will verkündete:  
dass man sich einen möglichst schwachen Koa li-
tions part ner aussucht (die Grünen also die ange-
schossene SPD), weil man dann Zugang zu den 
größeren Tortenstücken hätte. Noch während die 
Sendung lief, twitterte Habeck: »Grüne SH wer-
den verantwortlich u nicht nach Machtkalkül/
Kuchenstückgröße verhandeln.«

Habeck hatte schon vor einigen Monaten im 
Parteirat der Grünen für eine Neujustierung der 
Beziehung zur FDP plädiert, nur wollte das da-
mals keiner hören. Auf der Sitzung hatte man sich 
über eine Grafik gebeugt, nach der die wichtigste 
Kampflinie heute nicht mehr zwischen »sozial/
neoliberal«, sondern zwischen »autoritär/libertär« 
verläuft. Und da seien sich FDP und Grüne viel 
näher als die Volksparteien.

Robert Habeck hat hart um die Ampel mit der 
SPD gekämpft, ist aber am sozialdemokratischen 
Widerstand gescheitert. Jetzt juckt es ihm in den 
Fingern, nach dem Wahlerfolg in Schleswig-Hol-
stein einen zweiten Triumph zu präsentieren: den 
Aufbruch nach Jamaika. Eine schwarz-gelb-grüne 
Lan des koa li tion wenige Monate vor der Bundes-
tagswahl würde alle bisherigen taktischen Über-
legungen erst recht über den Haufen werfen – die 
der Grünen ebenso wie die von SPD oder Linken.

Und die AfD? Für sie war der Einzug in den 
Düsseldorfer Landtag zum Sterben zu viel, zum 
Triumphieren zu wenig. Vor allem war die Wahl 
nur eine weitere Etappe im innerparteilichen 
Machtkampf. in dem von Frauke Petry geführten 
AfD-Landesverband Sachsen wird jetzt sogar die 
Spaltung der Partei nach der Bundestagswahl er-
wogen. Es kursieren Pläne zur Gründung einer 
»Alternative zur AfD«. Sie kamen durch ein ge-
leak tes Chat-Protokoll ans Licht.
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Schwarz-Gelb? Im Ernst?
Plötzlich ist die Vergangenheit wieder da: Nicht nur in Düsseldorf scheint eine Koalition von CDU und FDP möglich VON MATTHIAS GEIS

E
ine fast schon vergessene Regie-
rungskonstellation lugt dieser Tage 
aus dem Vergangenen hervor. Den 
anstoß gab die Landtagswahl in 
NRW. auf einmal ist wieder von 
Schwarz-Gelb die Rede. Noch 
überraschender als die neue Mehr-

heit im Landtag ist der Umstand, dass die poten-
ziellen Partner nicht voneinander begeistert sind. 
Da liegt sogar ein Hauch wechselseitiger aversion 
über der plötzlich wieder aktuellen Koalitions-
option, die früher als »bürgerlich« etikettiert wurde.

Unter adenauer, Erhard, Kohl und Merkel ha-
ben Union und Liberale zusammen regiert, 33 
Jahre lang, fast die Hälfte der bundesdeutschen 
Geschichte. in der Regel kämpften beide Parteien 
um eine gemeinsame Mehrheit. Eine Bemerkung, 
wie die von FDP-Chef Christian Lindner am 
Wahlabend, er sei nicht der Wunschkoalitions-
partner der CDU, und das gelte auch umgekehrt, 
hätte früher keinen Sinn ergeben. Schwarz-Gelb 
hatte etwas Selbstverständliches und gehörte ir-
gendwie zur natürlichen Ordnung der Republik.

Nur 1969 markierte die große ausnahme. Da-
mals schlugen die Liberalen eine Zusammenarbeit 
mit einer konsternierten Union aus und schlossen 
stattdessen mit der SPD ein außen- wie gesell-
schaftspolitisches Reformbündnis, in dem die FDP 
vielleicht stärker zur Geltung kam als während der 
16 Jahre Kohl, die der sozialliberalen Ära folgten.

Denn zwischen Union und FDP schwelt seit je 
eine Kontroverse, die deren Zusammenarbeit über-

schattet. Die Union besteht – trotz ihrer wirtschafts-
freundlichen Grundstimmung – auf sozialen aus-
gleich und gesellschaftlichen Konsens, während der 
FDP eher an der Entlastung der Wirtschaft und deren 
Entfesselung gelegen ist. Gerade weil die Liberalen 
sich für die soziale Seite der Marktwirtschaft nicht 
besonders zuständig fühlen, war die Union in den 
gemeinsamen Regierungszeiten umso mehr darauf 
bedacht, gegenzusteuern. Doch hat diese Spannung 
zwischen den beiden Parteien nie zu der grundsätz-
lichen Frage geführt, ob man sich überhaupt noch 
einmal aufeinander einlassen soll. 

Die Vorsicht, die seit dem gemeinsamen Wahl-
erfolg in NRW zu besichtigen ist, hat mit den ein-
schneidenden Erfahrungen zu tun, die Union 
und FDP beim letzten Versuch, miteinander zu 
regieren, gemacht haben. in den Jahren 2009 bis 
2013 wurde aus der schwarz-gelben Konkurrenz 
ein politischer abnutzungskampf, den die FDP 
mit dem parlamentarischen aus bei der vergange-
nen Bundestagswahl bezahlen musste. Damals 
prallten die unterschiedlichen Mentalitäten der 
beiden Parteien, personifiziert in ihren Führungs-
figuren angela Merkel und Guido Westerwelle, 
ungebremst aufeinander. 

Westerwelle hatte nach einem Jahrzehnt in der 
Opposition von einer politischen Zeitenwende 
geträumt. Doch er traf auf eine Kanzlerin, deren 
reformerischer Überschwang schon nach der Bun-
destagswahl 2005 erloschen war. Mit ihren Um-
bauplänen für das Steuer-, Finanz und Sozialsys-
tem hatte sie sich damals fast um ihre politische 

Zukunft gebracht. am Ende hatte es nicht für 
Schwarz-Gelb, sondern nur zu einer großen Koali-
tion gereicht. 

als ihr die Wähler vier Jahre später mit der 
FDP den passenden Partner für eine neoliberale 
Rosskur zur Seite stellten, konnte Merkel damit 
nichts anfangen. Der wirtschaftliche auf-
schwung, der mit ihrer Kanzlerschaft einherging 
und der selbst durch die Finanzkrise 2008 nicht 
nachhaltig beeinträchtigt worden war, tat ein Üb-
riges. Es gab keinen ökonomischen Druck auf 
die Regierung, einen unpopulären Erneuerungs-
kurs einzuschlagen. auch deshalb konnte die 
Union ihren Koalitionspartner in den Jahren 
nach 2009 mühelos ausbremsen. Keines der libe-
ralen Vorhaben – von der großen Steuerreform 
über den Subventionsabbau bis zur Lockerung 
des Kündigungsschutzes – hatte eine Chance.

D abei war der liberale Reformeifer nicht 
nur der Euphorie Westerwelles nach 
seinem Wahltriumph geschuldet. Vor 
allem resultierte er aus dem Vorsatz, 

die FDP nicht erneut in der Rolle einer inhaltlich 
anspruchslosen, machtfixierten Funktionspartei 
verkümmern zu lassen. Westerwelle wollte die  
Lehre aus der vorangegangenen schwarz-gelben 
Koalition ziehen, in der sich die FDP in den neun-
ziger Jahren den Erwartungen Kohls bedingungs-
los angepasst hatte. Das sollte nicht mehr passieren, 
hatte Westerwelle sich geschworen. Und in ge-
wisser Weise hielt er Wort – auch wenn es ihm und 

seiner Partei auch diesmal nichts nützte. Die vier 
Jahre Schwarz-Gelb unter Merkel verliefen für die 
Liberalen nicht deshalb so übel, weil sie wieder 
nichts wollten außer der Macht, sondern weil sie 
sich jetzt zu viel vorgenommen hatten. in der Spät-
phase der Ära Kohl waren sie an ihrer ambitions-
losigkeit gescheitert. Nun scheiterten sie an ihrer 
Entschlossenheit, sich durchsetzen zu wollen. Je 
drängender Westerwelle auftrat, je unerbittlicher 
wurde er von Merkel und Schäuble ausgebremst.

Es gehört zur liberalen Erzählung, dass das Wahl-
debakel 2013 von einer inhaltlich anspruchslosen 
CDU-Kanzlerin herbeigeführt wurde. immer wieder 
erinnern sich Zeitzeugen, Merkel habe »der FDP 
nicht das Schwarze unter dem Fingernagel gegönnt«. 
Umgekehrt beklagten sich die Spitzen der Union 
über die Unfähigkeit ihres Koalitionspartners, sich 
nach den zehn wilden Jahren der Opposition auf 
den Modus seriöser Regierungsarbeit einzulassen. 
Das Verhältnis der Fraktionsmitglieder beider Par-
teien untereinander sei zwar, so beschreiben es 
CDU-Politiker, gut gewesen. aber zwischen den 
Spitzen von Union und FDP habe bald nur noch 
Verständnislosigkeit geherrscht. 

Die gemeinsamen Regierungsjahre brachten eine 
extreme Form schwarz-gelber Entfremdung mit sich, 
aufgrund derer die Liberalen vor allem durch ihren 
Frust sichtbar wurden. Doch auch zuvor, in den 
Jahren unter Kohl, war dem als geistig-moralische 
Wende angekündigten Regierungswechsel nicht die 
brachiale Zäsur gefolgt, sondern eher eine behutsame 
Variation der sozialliberalen Ära. Ob jetzt mit der 

neuen Chance für Schwarz-Gelb noch einmal das 
neoliberale Schreckgespenst durch die Republik 
ziehen wird, wie die geschlagene SPD für den Bun-
destagswahlkampf vielleicht hoffen mag, ist fraglich. 
Historisch jedenfalls hat Schwarz-Gelb die krassen 
Befürchtungen eines sozialen Kälteeinbruchs nicht 
wirklich bestätigt. Dennoch hält sich das Klischee 
der neoliberalen Kahlschlagkoalition – nicht nur bei 
den Sozialdemokraten. Ein einflussreicher CDU-
Politiker sagt mit Blick auf die Wahlüberraschung in 
NRW, Schwarz-Gelb komme heutzutage überhaupt 
nur noch als Zufallsmehrheit zustande. Wenn man 
das liberal-konservative Bündnis dagegen laut pro-
klamiere, scheitere es schon an der Wahlurne. Denn 
das Unbehagen angesichts dieser Koalition reiche bis 
weit hinein ins Unionsmilieu. auch dort witterte 
man »Klassenkampf von oben«. Und den fänden 
viele kirchlich oder gewerkschaftlich geprägte  
Unionswähler »widerlich«.

Wohl auch deshalb wäre Schwarz-Gelb – wenn 
es denn zu einer Mehrheit reichte – unfähig zur ra-
biaten Reform. im Übrigen hat die Republik nicht 
unter einer christlich-liberalen Koalition, wie es 
sich der Theorie nach gehörte, sondern unter Rot-
Grün ihre neoliberale Hochphase erlebt, mit ein-
schneidenden Sozialstaatsreformen und historischen 
Steuersenkungen. Etwas Vergleichbares hat sich 
Schwarz-Gelb nie zugetraut. Nichts deutet heute 
darauf hin, dass das unter einer künftigen schwarz-
gelben Regierung anders werden würde. 

 www.zeit.de/audioIll
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»Die schweigende Mehrheit darf 
nicht länger schweigen«

Wer sich für Recht und Gesetz im Netz einsetzt, betreibt keine Zensur: Vorabdruck aus dem neuen Buch von Justizminister HEIKO MAAS

Zuerst gilt es daran zu erinnern: Unser 
Grundgesetz garantiert die Meinungsfreiheit. 
Die Meinungsfreiheit schützt im Namen der le-
bendigen Demokratie auch abstoßende und 
hässliche Äußerungen. Und doch gibt es eine 
Grenze des Erlaubten, und die ist dort erreicht, 
wo Straftaten begangen werden: Beleidigung, 
Volksverhetzung, Verunglimpfung des anden-
kens Verstorbener, öffentliche aufforderung zu 
Straftaten, die Billigung oder die androhung von 
Straftaten – all das sind strafbare Handlungen, 
und zwar nicht nur, wenn die Worte, mit denen 
sie begangen werden, auf Papier gedruckt, son-
dern ebenso, wenn sie im Netz gepostet werden. 
Es ist gut, dass die Justiz inzwischen immer häu-
figer und schneller gegen verbale Hasskriminali-
tät im Netz vorgeht. So wurde etwa in Würzburg 
ein Mann zu einem Jahr und sechs Monaten 
Gefängnis verurteilt, nachdem er bei Facebook 
gegen Flüchtlinge, ausländer und Juden gehetzt 
sowie zu Gewalt und Mord aufgerufen hatte. 
Solche Urteile sind wichtige Signale.

aber auch die Plattformbetreiber müssen 
mehr gegen Hasskriminalität tun. Wer Millio-
nen Menschen vernetzt (und damit Milliarden-
gewinne erzielt), hat eine gesellschaftliche Ver-
antwortung. Weil bloße appelle hier nicht aus-
reichen, will ich Unternehmen wie Facebook per 
Gesetz dazu zwingen, rechtswidrige inhalte 
schneller zu löschen. in der Theorie bekennen 
sie sich schon selbst zu ihrer sozialen Verant-
wortung. So steht in den »Gemeinschaftsstan-
dards« von Facebook, das Netzwerk entferne 
»sämtliche Hassbotschaften«, die Menschen we-
gen »Rasse, Ethnizität, nationaler Herkunft, re-
ligiöser Zugehörigkeit, sexueller Orientierung, 
Geschlecht bzw. geschlechtlicher identität oder 
schwerer Behinderungen oder Krankheiten« an-
greifen. Nur: in der Praxis hat das bislang kaum 
funktioniert. Dabei hat das Unternehmen in 
anderen Bereichen gezeigt, dass ihm rasches 
Handeln durchaus möglich ist. Bei zu viel nack-
ter Haut löscht Facebook ganz schnell, und bei 
Verletzungen des Urheberrechts wird auch nicht 
lange gezögert. Doch wenn es um strafbare in-
halte geht, hat der Konzern lange Zeit aufwand 
und Kosten gescheut.

in einem ersten Schritt brachte ich deshalb 
die Betreiber sozialer Netzwerke und Vertreter 
der Zivilgesellschaft an einen Tisch, und die Un-
ternehmen sicherten zu, inhalte, die ihnen ge-
meldet werden, binnen 24 Stunden von sprach-
lich und juristisch qualifizierten Teams prüfen zu 
lassen und zu löschen, falls sie rechtswidrig sind. 
Ein unabhängiges Monitoring hat jedoch ge-
zeigt, dass dieses Versprechen nicht eingehalten 
wurde. Meldeten nicht Organisationen, sondern 
ganz normale Nutzer strafbare inhalte, dann 
löschte oder sperrte Facebook davon nur 46 Pro-
zent. Bei YouTube führte nur eine von zehn Mel-
dungen zur Löschung, und Twitter handelte so-
gar nur bei einer von hundert Meldungen.

Daher brauchen wir ein Gesetz, um die sozia-
len Netzwerke bei Beschwerden über rechtswid-
rige inhalte in die Pflicht zu nehmen. Sie müssen 
ein wirksames Beschwerdemanagement einrich-
ten und rechtswidrige inhalte regelmäßig inner-
halb von 24 Stunden löschen. außerdem sollen 
sie öffentlich berichten, wie sie auf die eingegan-
genen Beschwerden reagiert haben. Damit diese 
Vorgaben beachtet werden, soll bei Verstößen ein 
saftiges Bußgeld drohen.

Bessere Gesetze gegen strafbaren Hass und 
Hetze im Netz helfen auch im Kampf gegen 
Fake- News. Gefälschte Nachrichten sind Gift für 
unsere Debattenkultur. Wir müssen deshalb alles 
tun, um digitale Desinformationskampagnen so 
früh wie möglich zu stoppen. allerdings werden 
wir in einer demokratischen Gesellschaft, in der 
die Meinungsfreiheit gilt, keine staatliche Wahr-
heitsbehörde einrichten, die entscheidet, was 
Lüge ist und was nicht.

Viele arten von Fake-News sind ohnehin 
rechtswidrig – weil sie Straftatbestände wie 
üble Nachrede, Verleumdung oder Störung des 
öffentlichen Friedens durch Vortäuschen von 
Straftaten erfüllen; oder weil sie zivilrechtlich 
das allgemeine Persönlichkeitsrecht des von 
der Falschmeldung Betroffenen verletzen. Und 
abermals ist nicht allein der Staat gefordert, 
um gegen die kriminellen aktivitäten im Netz 
vorzugehen, sondern ebenso die internet- 
Konzerne. Seit den massiven Versuchen, durch 
Falschmeldungen auf den US-Präsidentschafts-
wahlkampf 2016 Einfluss zu nehmen, hat man 
offenbar auch bei Facebook erkannt, welche 
Gefahr unserer Demokratie droht, wenn Fake-
News an die Stelle nachprüfbarer Fakten tre-
ten. in Deutschland hat Facebook deshalb das 
unabhängige Recherchebüro »Correctiv« mit 
der Überprüfung von Meldungen beauftragt, 
deren Richtigkeit von Nutzern angezweifelt 
wird. Correctiv selbst warnt allerdings davor, 
das Problem damit als erledigt zu betrachten: 
»Wir sind davon überzeugt, dass dieser ansatz 
alleine nicht ausreicht, Fake-News nachhaltig 
zu bekämpfen.«

Das sehe ich auch so. Doch sollten wir eines 
nicht vergessen: Es gibt schon heute eine Menge 
zuverlässiger Fact-Checker, deren arbeit die 
Wirksamkeit von Fake-News dauerhaft vereiteln 
kann. Man nennt sie Journalisten, und sie sind 
in den Redaktionen von Zeitungen, Fernsehsen-
dern und Nachrichtenportalen tätig. Da hat 
Springer-Chef Mathias Döpfner schon recht, 
wenn er sagt: »Die beste Methode, die Leute 
vom Konsum von ›Fake-News‹ abzubringen, 
ist ... durch gute Recherche die Wahrheit ans 
Licht bringen und sie veröffentlichen, auch 
wenn es unbequem ist.« (...)

Was wir tun können
Recht und Gesetz müssen wir auch im internet 
durchsetzen. Was offline verboten ist, ist auch 
online nicht erlaubt. Strafbare Hass-Postings und 
rechtswidrige Fake-News gehören nicht ins Netz. 
Sie müssen gelöscht und ihre Urheber zur Ver-
antwortung gezogen werden. Dabei ist die Justiz 
gefordert, aber auch die Unternehmen müssen 
mehr dafür tun, dass ihre sozialen Netzwerke 
nicht missbraucht werden.

Wer sich für die Geltung von Recht und Ge-
setz im internet einsetzt, betreibt keine »Zensur«, 
sondern verteidigt unseren Rechtsstaat gegen 
Gesetzesbrecher.

Die wichtigste Strategie gegen Hass, Lügen 
und Manipulationen im Netz lautet aufklärung. 
Wenn wir als Nutzer lernen, Fake-News von ech-
ten Nachrichten zu unterscheiden, wenn uns 
bewusst wird, wie Filterblasen entstehen, und 
wenn wir ein gesundes Misstrauen gegen Pos-
tings entwickeln, die in ausfälligem, aufgebrach-
tem Ton daherkommen – dann kann die neue 
Rechte das internet nicht mehr als Brandbe-
schleuniger missbrauchen. Heute können bereits 
Kleinkinder ein Smartphone bedienen. aber es 
reicht nicht, nur den Umgang mit der Technik 
zu erlernen. Deshalb gehört auf den Lehrplan 
der Schulen auch das, was etwas hochtrabend 
Medienkompetenz genannt wird. Wir brauchen 
unser eigenes Urteilsvermögen, wir müssen uns 
im kritischen Denken üben. Je mündiger wir als 
Bürger im Netz sind, desto geringer die Chancen 
der Populisten. (...)

Fake-News lassen sich oft bereits am inhalt 
erkennen: Manche Nachricht ist schon im 
wahrsten Sinne des Wortes unglaublich. aber 
manchmal reicht es nicht, sich auf sein Miss-
trauen zu verlassen. Dann kann man prüfen: 
Welche Quellen werden für die Nachricht ge-
nannt? Gibt es diese Quellen überhaupt? auch 
das Gegenchecken von Bildern und Texten im 
Netz hilft. Wenn sich die Nachricht nicht auch 
auf den Seiten von seriösen Fernsehsendern und 
Zeitungen finden lässt, spricht das für Lügen 
statt Fakten. Und wenn ein angeblich aktuelles 
Ereignis mit einem Foto belegt werden soll, das 
schon seit Jahren im Netz kursiert, ist das eben-
falls ein recht sicheres Zeichen für Fake-News.

Bei Hass im Netz ist kluges Handeln nötig. 
Wo rassistische und beleidigende Kommentare 
die Debatte bestimmen, zieht sich die Mehrheit 
der Vernünftigen schnell zurück. allerdings soll-
ten wir nicht zulassen, dass die Streitkultur in 
den digitalen Medien von Fanatikern dominiert 
wird. »Don’t feed the troll«, heißt es zwar völlig zu 
Recht. Doch sie nicht zu füttern bedeutet nicht, 
dass wir die Trolle gewähren lassen sollten. Wenn 
sie ein Forum oder einen Newsfeed mit Hass 
und Verleumdungen überziehen, müssen wir ih-
nen nicht antworten. aber wir sollten uns schon 
die Mühe machen, sie aufzuhalten – zum Bei-
spiel, indem wir strafbare inhalte melden und 
löschen lassen.

Es ist gut, dass sich auch im Netz viele  
Menschen engagieren. ich denke an anti-Hass- 
Gruppen wie #ichbinhier oder We’re watching 
you. Die Seite mimikama.at gibt Tipps, wie man 
Fake- News erkennt, und enttarnt verbreitete 
Lügenmeldungen. Solche initiativen leisten zu 
der art von aufklärung, die wir brauchen, um 
die Brandstifter auszubremsen, einen äußerst 
wichtigen Beitrag.

Wir können die Rechten kaum daran hin-
dern, sich im Netz ihre Biotope, ihre hasserfüll-
ten Separees einzurichten. aber wir können et-
was dagegen tun, dass sie auch die offenen, de-
mokratischen Bereiche des Netzes kapern, dort 
Hass und Lügen streuen und damit Vorurteile 
und Ängste schüren. Dass die zuvor eher ver-
sprengten Hasserfüllten durch das internet viel 
sichtbarer werden, muss nicht nur schlecht sein. 
Einerseits bestärkt es sie zwar. andererseits macht 
es uns aber auch deutlich, dass wir eine Haltung 
entwickeln müssen – dass eben, online wie off-
line, die schweigende Mehrheit nicht länger 
schweigen darf.

Dies ist ein Vorabdruck aus dem Buch 
»aufstehen statt wegducken. Eine  
Strategie gegen Rechts« von Heiko Maas, 
das am 23. Mai im Piper Verlag erscheint

L
eute mit extremen ansichten hat 
es immer gegeben. auch Leute, 
die sich ihr Weltbild aus Ver-
schwörungstheorien zusammen-
bauen, und Leute, die voller Wut 
oder Hass durchs Leben gehen. 
Es hat sie immer gegeben, aber in 

der demokratischen Gesellschaft der Bundesrepu-
blik standen sie mit ihrer Haltung mehr oder 
weniger isoliert da.

Das hat sich geändert, denn heute gibt ihnen 
das internet das Gefühl: ich bin nicht allein. Und 
wegen der Möglichkeiten, online ihre Überzeu-
gungen und Vorurteile mit scheinbar unbegrenzter 
Reichweite zu verbreiten, haben sie den trüge-
rischen Eindruck: Wir sind mächtig. Sie erschlie-
ßen sich neue Kommunikationswege, und bestärkt 
durch das Feedback von Gleichgesinnten wagen 
sie sich immer weiter hervor. Hass, Lügen und 
Manipulationen im Netz nehmen zu.

Der schlechte Zustand, in dem sich heute in 
Deutschland – und nicht nur in Deutschland – die 
Debattenkultur befindet, lässt sich ohne das in-
ternet nicht erklären. allerdings will ich hier keine 
Tiraden gegen das Netz anstimmen. im Gegenteil: 
Grundsätzlich ist das internet ein Segen für die 
Meinungsfreiheit, ein großartiges Werkzeug für 
die Demokratie. Das internet ist auch nicht schuld 
an der Verrohung des Denkens und Sprechens, die 
wir heute in manchen Kreisen erleben. Doch 
ebenso, wie es vieles andere einfacher macht, er-
leichtert es den Verrohern ihr Geschäft. Und wenn 
wir uns klarmachen, auf welche Weisen das Netz 
zur Propagandamaschine wird, zum Verstärker für 
feindselige Stimmungsmache, können wir dagegen 
Strategien entwickeln. (...)

Hass, Lügen, Manipulationen im Netz: in der 
öffentlichen Debatte wird der Ruf immer lauter, 
der Staat müsse gegen all das vorgehen, mit schär-
feren Gesetzen, Verboten, Strafen. Mir ist es wichtig, 
dass wir diese Debatte ohne Technikskeptizismus 
führen. Weder das internet noch Facebook sind 
böse. Wenn dort dazu aufgerufen wird, Flüchtlinge 
»ins Gas« zu schicken, oder Lügen verbreitet werden, 
dann stammen diese Beiträge ja nicht aus dem Sili-
con Valley. Sie kommen von hier, vielleicht sogar 
von unseren Nachbarn. Das internet macht ledig-
lich sichtbar, welcher Hass bei manchen Mit-
menschen schon lange vorhanden ist. (...) Heiko Maas ist Bundesminister für Justiz und Verbraucherschutz
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V
ier Bilder hängen noch an der 
Wand neben dem Schwarzen 
Brett. Hier, in den halbprivaten 
Teil der Helmut-Schmidt-Uni-
versität der Bundeswehr in 
Hamburg, dürfen nur Studen-
ten rein, ihre Gäste, Militärvor-

gesetzte, das Reinigungspersonal; normale Zivi-
listen nicht. Ein Bild fehlt.

Die Fotos, die noch da sind, zeigen den Bundes-
präsidenten Frank-Walter Steinmeier, die Ver-
teidigungsministerin Ursula von der Leyen, den  
Generalinspekteur der Bundeswehr Volker Wieker 
– und den »Wohnebenenältesten«, eine art Ver-
trauensmann der Studierenden. Bis vergangenen 
Donnerstag hing hier noch ein fünftes Bild, von 
dem an der Uni niemand mehr weiß, wer es auf-
gehängt hat und wann. Wahrscheinlich, so heißt 
es, hing es schon seit 12 oder 13 Jahren da, an die 
Wand gepinnt, kurz nachdem die Bundeswehr-
Hochschule im Dezember 2003 den Namenszusatz 
»Helmut Schmidt« erhielt. Es zeigt den Namens-
geber in Wehrmachtuniform. Den späteren Ver-
teidigungsminister und Bundeskanzler als jungen 
Oberleutnant in Hitlers armee. 

Weil Ursula von der Leyen im Zuge des Skan-
dals um ein rechtsextremes Netzwerk in der Bun-
deswehr den Befehl erteilte, alles aus den Kaser-
nen, Liegenschaften und Einrichtungen zu ent-
fernen, was an die Wehrmacht erinnert, ist der 
uniformierte Helmut Schmidt nun verschwun-
den von der Wand – und die aufregung groß. 

Hysterischer Exorzismus oder überfällige Kon-
sequenz? Zwischen diesen Polen verläuft die De-
batte, auch an der Hochschule selbst. Nachdem der 
ranghöchste Militär an der Uni bei einer inspektion 
im auftrag seiner Ministerin das 
Schmidt-Foto entdeckt hatte und ent-
fernen ließ, hing kurz darauf ein ande-
res Foto dort. Es zeigte das Frust- Emoji, 
das stets auftaucht, wenn bei You Tube 
ein Video nicht abspielbar ist, und dazu 
den Text: »Dieses Bild ist auf dieser 
Wohn ebene leider nicht verfügbar, da 
es Helmut Schmidt als Offizier in Uni-
form zeigt. Das aufzeigen einer Ge-
meinsamkeit zwischen dem Namens-
geber dieser Universität und den stu-
dierenden Offizieren und Offiziersan-
wärtern ist hier unerwünscht. Das tut 
uns leid.« auch dieses Foto musste weg.

Der Ärger unter den Studenten 
war so groß, dass der Präsident der Hochschule, 
Wilfried Seidel, zuerst ein internes Rundschrei-
ben aufsetzte und sich dann den Fragen von 
Studierenden stellte. Seidels Hauptargument: 
Das Foto reduziere Helmut Schmidt auf seine 
Zeit als Wehrmachtoffizier, das sei unangemes-
sen. Und: »Das Tragen der Uniform der Bundes-
wehr und der Uniform eines Unrechtsregimes 
bilden keine Gemeinsamkeit.«

Fotos von Helmut Schmidt in Bundeswehr-Uni-
form gibt es auch, 1958 nahm er an einer Reserve-
übung teil. Wer den uniformierten Schmidt sehen 
wolle, so meint ein Uni-Dozent, könne ja ein Foto 
vom Bundeswehr-Reservisten aufhängen. Den 
Wehrmacht-Schmidt habe er persönlich nie wahr-
genommen: »Das Foto hing schon so lange da – da 
hat niemand mehr genau hingeschaut.« Der Spre-
cher der Universität betont, dass sich die Entfer-
nung des Fotos keinesfalls gegen denjenigen richte, 
der darauf zu sehen ist. »Wir führen den Namen 
Helmut Schmidt mit Stolz«, sagt er. aber: »Wir sind 
die Helmut-Schmidt-Universität – und nicht die 
Leutnant-Helmut-Schmidt-Universität.«

Die Geschichte vom abgehängten Namens-
geber macht, unabhängig davon, ob man sie als 
Posse oder als Lehrstück begreift, eins deutlich: 
Die Bundeswehr ist in den 62 Jahren ihres Be-
stehens die Wehrmacht nie ganz losgeworden. 
auch wenn von der Leyen zuletzt bei jedem ihrer 
auftritte beteuerte, mit ausnahme der Wider-
standskämpfer um Claus Schenk Graf von Stauf-
fenberg könne die Wehrmacht »in keiner Weise 
traditionsstiftend« sein, so steckt die Wehrmacht 
immer noch in der Bundeswehr drin. Warum?

Um eine antwort darauf zu finden, muss man 
zurück zum anfang, zum Gründungsdokument der 
Bundeswehr, der »Himmeroder Denkschrift« von 
1950. Unter strenger Geheimhaltung erstellten fünf 
Jahre nach Kriegs ende 15 ehemalige Wehrmacht-
offiziere im auftrag von Kanzler Konrad ade nau er 
im Kloster Himmerod ein Konzept für die künfti-
gen deutschen Streitkräfte. Reformer trafen da auf 
Traditionalisten. Zwar entwickelten sie bereits die 
Grundzüge des Leitbildes vom Staatsbürger in Uni-
form und des Konzeptes der inneren Führung, das 
die Soldaten auf das Grundgesetz verpflichtet. Das 
militärische Konzept griff aber auf Strategien der 
Wehrmacht zurück – so wie Hitlers Panzertruppen 
im Ostfeldzug agierten, so hätte im Ernstfall auch 
die Bundeswehr agiert.

Etwas anderes wirkt länger nach. als die Bundes-
wehr im Mai 1955 in Dienst gestellt wird, sind 
nahezu alle Führungspositionen mit ehemaligen 
Wehrmachtoffizieren besetzt. Erster Ge ne ral inspek-
teur wird adolf Heusinger, jener General, der beim 
attentat am 20. Juli 1944 in der Wolfsschanze di-
rekt neben Hitler stand. Das Führungspersonal 
bleibt das gleiche – nur sollen die Offiziere dort, wo 
man ihnen einst kadavergehorsamst folgte, jetzt die 
Mündigkeit des uniformierten Bürgers fördern. Der 
Widerspruch aus Wehrmachterfahrung und  
Demokratieanspruch wird die Bundeswehr lange 
Jahre prägen – und zu Konflikten führen. Zumal 
in der jungen Bundeswehr auch viele Ex-SS- 
Mitglieder dienen. 

Entscheidend dafür, dass der Wehrmachtgeist 
in der Bundeswehr so lebendig blieb, ist aller-
dings der erste Traditionserlass von 1965. Zwar 
lobt der Erlass, der Richtlinien für »das Tra di-
tions ver ständ nis und die Traditionspflege« setzt, 

die Widerstandskämpfer des 20 Juli. 
Doch zugleich beschwört er »ewige 
soldatische Tugenden«. in Ziffer 8 
heißt es: »Rechte Traditionspflege ist 
nur möglich in Dankbarkeit und 
Ehrfurcht vor den Leistungen und 
Leiden der Vergangenheit.« Der Er-
lass ruft ausdrücklich zur Pflege ka-
meradschaftlicher Beziehungen zu 
den ehemaligen Soldaten des »Dritten 
Reiches« auf. in den folgenden Jahren 
werden zahlreiche Kasernen nach 
Wehrmachtgrößen benannt. im kol-
lektiven Bewusstsein von Soldaten 
wie Zivilisten setzt sich die Einschät-
zung fest: Die Wehrmacht – das war 

doch eine ganz normale armee. 
Daran ändert sich wenig, als 1969 mehrere 

Generale den Vorrang der Politik infrage stellen. 
Der damalige Verteidigungsminister Helmut 
Schmidt feuert sie. Zu einem Wandel in der Tra-
ditionspflege kommt es erst 1982, als Hans apel, 
der erste Verteidigungsminister der Bundesrepu-
blik, der nicht selbst in der Wehrmacht gedient 
hat, einen zweiten Traditionserlass formulieren 
lässt. auf den ersten Blick kappt die Bundeswehr 
nun die Verbindung zur Wehrmacht. »Maßstab 
für Traditionsverständnis und Traditionspflege 
sind das Grundgesetz und die der Bundeswehr 
übertragenen aufgaben und Pflichten«, heißt es 
darin. Und: »Ein Unrechtsregime wie das Dritte 
Reich kann Tradition nicht begründen.« Doch 
die Wehrmacht gilt da noch als schuldlos miss-
braucht von den Nazis. Erst die Wehrmachtaus-
stellung Mitte der neunziger Jahre dokumentiert, 
wie tief sie in Kriegsverbrechen verstrickt ist. Das 
Bild der sauberen armee zerbricht.

So eindeutig, wie der 82er-Erlass in den ersten 
sechs Ziffern formuliert ist, bleiben die restlichen 
24 nicht. Von der Traditionspflege wird das »militä-
rische Brauchtum« unterschieden, »Gewohnhei-
ten«, die sich »meist vor langer Zeit herausgebildet 
haben«. Entscheidend ist dieser Satz: »Nicht jede 
Einzelheit militärischen Brauchtums ... muss de-
mokratisch legitimiert sein.« Das heißt: Ein zur 
Schau gestellter Wehrmachthelm im aufenthalts-
raum ist genauso wenig verboten wie die Zeichnung 
eines Landsers in einer Stube. Oder ein Foto von 
Helmut Schmidt in Wehrmachtuniform. allerdings 
muss, wie es in Ziffer 25 heißt, »die art und Weise, 

in der wehrkundliche Exponate gezeigt werden, die 
Einordnung in einen geschichtlichen Zusammenhang 
erkennen lassen«. 

Hätte also ein Schild neben Helmut Schmidt in 
Wehrmachtuniform erklärt: »Helmut Schmidt kämpf-
te während des Zweiten Weltkriegs an der Ostfront in 
einer Panzerdivision, war dann als Referent für aus-
bildungsvorschriften dem Oberkommando der Luft-
waffe zugeteilt und zuletzt als Oberleutnant an der 
Westfront eingesetzt« – dann hätte das Foto hängen 
bleiben dürfen. 

Die lange Traditionslinie von der Bundeswehr 
zur Wehrmacht war zuerst gewollt, dann wurde sie 
hingenommen, seit 1982 wird sie problematisiert – 
lange Zeit aber eher halbherzig. Von der Leyen will 
nun mit einem dritten Traditionserlass der Wehr-
machtverehrung ein Ende setzen. insbesondere un-
ter Kampftruppen des Heeres, die sich oft als Elite 
verstehen und in einer Linie mit »Helden« der Ver-
gangenheit sehen, ist diese Verehrung noch weit 
verbreitet. Der Erlass wird auch klarmachen, wo-
rauf die eigene Tradition der Bundeswehr gründet: 

auf dem Bekenntnis zu den Werten des Grund-
gesetzes, auf dem Leitbild des Staatsbürgers in Uni-
form, auf der Einbindung in die Nato, auf den Er-
fahrungen der auslandseinsätze. Helmut Schmidt 
wäre das nur recht. an der Bundeswehr-Uni ist er 
übrigens immer noch zu sehen. Und zwar so, dass 
selbst von der Leyen keinen anstoß nehmen kann: 
als 32 Zentimeter hoher Bronzekopf.

Siehe auch Geschichte, Seite 17: Warum die  
Bundeswehr keinen neuen Traditionserlass braucht

Soldaten der  
Bundeswehr sollen 
Staatsbürger  
in Uniform sein

Seit ihrer Gründung 1955 ist die Bundeswehr den Geist der Wehrmacht nie ganz losgeworden. Warum? VON PETER DAUSEND
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Das verbotene Bild: 
Helmut Schmidt  
als Soldat (1940)  
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Welche
D

er große Nachbar macht 
nicht mit. Vor wenigen 
Tagen hat Peking zur gro-
ßen Seidenstraßen-Kon-
ferenz geladen. Es geht 

dabei um zahlreiche Verkehrs- und infra-
strukturprojekte, mit denen die chine-
sische Regierung zu Land und zur See 
weltweit neue Handelsrouten schaffen 
will. Selbst traditionell China-skeptische 
Mächte wie Japan oder die USa waren 
auf der Konferenz vertreten, auch EU-
Staaten wie Deutschland.

Nur indien nicht. Mit einer dramati-
schen Geste boykottierte es das diploma-
tische Treffen – und nimmt damit be-
wusst und demonstrativ eine Gegen-
spielerposition ein. 

Offiziell zeigt sich Neu-Delhi verär-
gert darüber, dass der sogenannte chine-
sisch-pakistanische-Korridor, ein wichti-
ger Teil des Seidenstraßen-Projekts, 
durch den pakistanisch kontrollierten 
Teil Kaschmirs führt. Das ist ein Territo-
rium, das indien beansprucht. aus in-

discher Sicht wird das umstrittene Ge-
biet damit unrechtmäßigerweise Pakis-
tan zugeschlagen, was man keinesfalls 
akzeptieren will.

Tatsächlich treiben die inder viel grö-
ßere geopolitische Sorgen um. China, so 
sieht man es in indien, mache Pakistan 
mithilfe seiner investitionen zu einem 
Vasallenstaat, den Peking dazu nutze, in-
dien einzudämmen, ohne selbst dabei 
groß in Erscheinung zu treten. China sei 
es nur recht, wenn Pakistan einen end-
losen Kleinkrieg gegen indien führe, mit 
Grenzscharmützeln oder anschlägen in 
Kaschmir. Gerate Pakistan unter inter-
nationalen Druck, wenn es etwa ver-
dächtigt werde, Terroristen zu unter-
stützen, würden die Chinesen ihren Ver-
bündeten immer wieder vor internatio-
naler Verurteilung schützen. 

Doch auch sonst fühlt sich indien 
von chinesischen ambitionen bedrängt. 
Südasiatische inselstaaten wie das kleine 
Sri Lanka oder die winzigen Malediven 
waren jahrzehntelang Teil der indischen 

Einflusssphäre. Jetzt hat Peking sie als 
strategische Punkte seiner maritimen 
Seidenstraße ausgemacht, bietet den 
ausbau von Häfen und enge wirtschaft-
liche Kooperationen an. Die inselstaaten 
genießen die neue aufmerksamkeit und 
spielen Neu-Delhi und Peking gegenei-
nander aus. Der indische Ozean ist nicht 
mehr automatisch nur indiens, sondern 
ebenso Chinas Ozean.

Für indien ist die Seidenstraße damit 
zum inbegriff einer ganz asien umfas-
senden Hegemonialpolitik Chinas ge-
worden. Ob Neu-Delhi allerdings eine 
erfolgreiche Strategie gegen die chine-
sische Dominanz entwickeln kann, ist 
zweifelhaft. Es plant eine engere Zusam-
menarbeit mit Japan – mit gemeinsamen 
infrastrukturprojekten von Ostafrika 
über den iran bis nach Südostasien will 
man der Seidenstraße Konkurrenz ma-
chen. Bislang sind das aber nur vage 
ideen. Einstweilen besteht indiens Poli-
tik aus einem halb ängstlichen, halb 
trotzigen Nein. JAN ROSS

D ie spinnen, die Wallonen! 
als im vergangenen Jahr 
ausgerechnet die kleine bel-
gische Provinz Wallonien 

die Unterzeichnung des europäisch-
kanadischen Handelsvertrags Ceta in 
Brüssel aufhielt, da stöhnten EU-Kom-
missare, Politiker und Kommentato-
ren: Wie will Europa in der Welt ernst 
genommen werden, wenn jede popelige 
Provinz bei der Handelspolitik mit-
reden darf?

Jetzt hat der Europäische Gerichts-
hof (EuGH) geurteilt und kommt zu 
dem Schluss: Nationale Parlamente dür-
fen nicht nur, sie müssen sogar gefragt 
werden – will Brüssel Handelsverträge 
wie Ceta oder das europäisch-amerika-
nische TTiP abschließen. Jedenfalls 
dann, wenn diese Klauseln über den 
umstrittenen investitionsschutz enthal-
ten. Dieser war Hauptstreitpunkt der 
zahlreichen Proteste gegen die EU- 
Handelspolitik, gegen TTiP und Ceta. 
Demnach dürfen ausländische Unter-

nehmen Staaten vor Schiedsgerichten 
auf Schadensersatz verklagen. Und die 
müssen dann im Zweifel zahlen. Gegen 
Deutschland läuft derzeit noch ein Ver-
fahren des schwedischen Stromkonzerns 
Vattenfall, er möchte für den atom-
ausstieg mit mehr als vier Milliarden Euro 
entschädigt werden. 

Jetzt aber urteilt der EuGH: Brüssel 
muss nicht nur nach der Unterzeich-
nung derartiger Verträge bei den na-
tionalen Volksvertretern nachhören – 
sondern vorher schon beim Volk, wenn 
es das will.

Denn erst wenige Tage zuvor hatte 
der EuGH noch ein zweites Urteil ge-
fällt und damit die direkte Demokratie 
gestärkt – durch die sogenannte Euro-
päische Bürgerinitiative. Um gegen den 
europäisch-amerikanischen TTiP-Ver-
trag zu protestieren, hatten Bürger eine 
initiative gestartet und mehr als drei 
Millionen Unterschriften gesammelt. 
2014 wollten sie diese bei der EU-Kom-
mission registrieren lassen und die Be-

hörde so zu einer Stellungnahme zwin-
gen. Doch die weigerte sich, die Unter-
schriften anzunehmen. Sie fand, das 
anliegen sei unzulässige Einmischung. 

Falsch – urteilt der EuGH: So ein-
fach kann es sich Brüssel nicht machen. 
Künftig muss die Kommission solche 
initiativen annehmen – und diskutie-
ren. So werde eine »legitime demokra-
tische Debatte ausgelöst«. 

Bürger haben damit ab sofort zwei 
Möglichkeiten, sich in die Handelspo-
litik einzumischen: Sie können Bürger-
initiativen starten und Brüssel zwin-
gen, sich schon vor dem abschluss der 
Verhandlungen mit ihren Forderungen 
zu beschäftigen. Oder sie können ne-
ben der Regierung und dem EU-Parla-
ment auch ihre nationalen abgeordne-
ten dazu drängen, nach dem abschluss 
von Handelsverträgen in ihrem Sinne 
zu stimmen. Denn »jeder Bürger«, so 
sagt der EuGH, habe »ein allgemeines 
Recht auf Beteiligung am demokra-
tischen Leben«.  PETR A PINZLER

… Ängste hat Indien vor Chinas 
neuer Seidenstraße?

… Mitsprache haben Bürger bei der 
EU-Handelspolitik?
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Edinburgh/Glasgow/St andrews

A
m Ende eines langen arbeitsta
ges wuchten sich die drei Body
guards der schottischen Regie
rungschefin Nicola Sturgeon in 
einen Van. Sie essen ein krüme
liges Konfekt, das ein Partei
mitglied für die gerade zu Ende 

gegangene Wahlkampfveranstaltung gebacken hat. 
Der Wagen setzt sich in Bewegung und schlängelt 
sich an Schafweiden und menschenleeren Dörfern 
vorbei, die kurvenreiche Straße wirft die schweren 
Körper der Männer hin und her. Sie reden über 
ihre Chefin, und auch wenn hier nicht aufgeschrie
ben werden darf, was sie über sie sagen, ist doch 
berichtenswert, wie sie es sagen. 

Man könnte vermuten, dass die zwei ExSol
daten und der frühere Polizist distanziert über die 
Erste Ministerin von Schottland sprächen. Doch 
für die drei ist »Nicola« eine von ihnen. Eine Ka
meradin im gemeinsamen Kampf.

Die Schotten, erklären sie mampfend, seien ein 
besonderes Volk. Man müsse es sich wie eine große 
Gemeinschaft vorstellen, eine weitverzweigte Fa
milie. Wenn es einem von ihnen schlecht gehe, 
hülfen die anderen. Das sei der Unterschied zwi
schen Schotten und Engländern. Die Bodyguards 
schauen den grünen Feldern hinterher, die am 
Fenster vorbeiziehen. in der Ferne schimmert 
bläulich die Nordsee. Ginge es nach den drei Män
nern und ihrer Chefin Nicola Sturgeon, würden 
die Weiden, das Wasser und die Ölvorkommen 
unter dem Meeresboden allein den Schotten ge
hören. als selbstverwaltete Region von Großbri
tannien hat Schottland mit seinen fünf Millionen 
Einwohnern zwar seine eigene Flagge, Regional
regierung und Nationalmannschaft. Doch die 
Männer träumen von einem eigenen Staat.

Wer die britische Politik verfolgt, hat sich an 
pausenlose Überraschungen gewöhnt. Nun also 
eine Neuwahl am 8. Juni. Die Premierministerin 
Theresa May hat sie ausgerufen, um ihr Mandat 
für die BrexitVerhandlungen zu stärken. Die op
positionelle LabourPartei unter Jeremy Corbyn 
ist derzeit so schwach, dass May mit einer über
wältigenden Mehrheit rechnen kann. auf den 
ersten Blick also ein sicheres Spiel. auf den zwei
ten Blick aber ein großes Risiko: Mays Politik hat 
in Schottland einen Kampf wiederbelebt, der 
schon ausgefochten schien. 

Während der Brexit in England viele Unter
stützer hat, lehnen ihn die Schotten ab. Nicola 
Sturgeon wirbt daher dafür, erneut über die ab
spaltung von Großbritannien abzustimmen. Beim 
letzten Mal, 2014, entschied sich eine knappe 
Mehrheit gegen die Unabhängigkeit. Doch mit 
dem Brexit hat sich die Lage geändert. als eigen
ständige Nation könnte Schottland wieder in die 
EU eintreten. Gelänge es Sturgeon, ihren Plan zu 
verwirklichen, wäre es das Ende einer 300 Jahre 
alten Union: Großbritannien würde zu Klein
britannien schrumpfen. Sturgeon ist die einzige 
Gegnerin, vor der sich Theresa May fürchten muss. 

Nicola Sturgeon gehört zu einem Typus Poli
tiker, der selten geworden ist. »Überzeugungstä
terin« passt wohl am besten. aufgewachsen ist die 
46Jährige in einer gesichtslosen Kleinstadt im 
Südwesten Schottlands, der Vater war Elektriker, 
die Mutter Zahnarzthelferin. Drei Umstände ha
ben die junge Nicola geprägt: die hohe arbeits
losigkeit in der Nachbarschaft; die atomaren U
Boote samt TridentRaketen, die damals als Zei
chen der Macht in britischen Gewässern 40 Kilo
meter vor Glasgow stationiert waren; schließlich 
Margaret Thatcher, die mit ihrer marktradikalen 
Politik all das verkörperte, was Sturgeon hasste: 
die Entmachtung der Gewerkschaften, die Ent
fesselung des Marktes, die Verachtung der solida
rischen Gesellschaft. Sie war 16, als die Wut sie 
dazu trieb, an der Haustür der schottischen Na
tionalistin Kay Ullrich zu klingeln.

Ullrich erinnert sich noch gut an das junge 
Mädchen mit den Dr.MartensStiefeln, das da vor 
ihrer Tür stand. Eine ungewöhnliche Erscheinung, 
sehr kämpferisch und ernst. Die 74Jährige erzählt 
von diesen Tagen mit revolutionärer Verklärung: 
von den Parteitagen, die eher Familientreffen äh
nelten, weil die Scottish National Party (SNP) so 
klein war. Von den aussichtslosen Wahlen für das 
Parlament in London. Die SNPLeute waren die 
ewigen Verlierer, die nach jeder Niederlage auf
standen und weiterkämpften. 

Dann endlich ein Zugeständnis aus London: 
1999 durften die Schotten ein eigenes Parlament 
in Edinburgh eröffnen. Der Schauspieler Sean 
Connery kam, Menschen tanzten auf den Straßen. 
»Es war wie eine neue Morgendämmerung für die 
SNP«, sagt Ullrich. in ihrer Küche hängt ein ver
blichenes Foto der ersten Fraktion: Ullrich war 
parlamentarische Geschäftsführerin, Sturgeon hat
te einen Platz als abgeordnete ergattert. Sie steht 
in der letzten Reihe, die Haare noch braun, das 
Gesicht etwas pausbäckig. Ein wenig erinnert sie 
an angela Merkel, als diese noch stellvertretende 
Regierungssprecherin der DDR war.

Sturgeon ist seitdem schlanker, schlagfertiger 
und selbstbewusster geworden. ihr Ziel hat sich 
nicht verändert. »Die schottische Unabhängig
keit«, sagt ihr ExFreund Richard Bell, »ist ihre 
Raison d’Être.«

Heute trifft man überall in Schottland Men
schen, die Sturgeons Sicht teilen. Der Traum von 
der Unabhängigkeit ist keine Spinnerei mehr, ob
wohl jene Länder, die sich bisher von Großbritan
nien abgespalten haben, dafür Kriege führten 
(USa), sich jahrzehntelang gegen den Kolonialis
mus auflehnten (indien) oder terroristische an
schläge verübten (irland). Die SNP hingegen will 
die Unabhängigkeit mithilfe des Parlamentarismus 
erreichen. Doch sind die Bürger bereit, einen solch 
radikalen Bruch zu wählen, wo sie doch nicht un
ter Gewalt oder Unterdrückung leiden? 

Für Sturgeon ist der Kampf noch nicht vorbei. 
Er geht jetzt in seine entscheidende Phase.

Ein paar Stunden bevor die Bodyguards ihre 
Heimreise antreten, halten sie auf dem Parkplatz 

der EliteUniversität von St andrews im Südosten 
Schottlands. Ein sehr britischer Ort: Prinz William 
hat hier seine Kate kennengelernt. Der Wind weht 
kühl von der Küste herüber, als Sturgeon aus ih
rem Dienstwagen steigt und auf die Studenten zu
geht, die sich vor dem Physikgebäude die Sonne 
auf das Gesicht scheinen lassen. 

»Hey, ich bin Nicola!« ihre Hand fährt hervor 
und lässt einen goldenen armreif klirren. ihr auf
treten ist warmherzig und kumpelhaft. Eine Stu
dentin mit lockigem Haar errötet. »Freut mich, Sie 
kennenzulernen«, sagt das Mädchen und macht 
einen Knicks, als stünde sie vor der Queen. 

Ein Tross von Fotografen, Personenschützern 
und Helfern eilt Sturgeon hinterher, während sie 
mit schimmernden SatinPumps über die knir
schenden Linoleumflure der Fakultät stakst. Sie 
will mit den Studenten über den Brexit sprechen. 
Beim EUReferendum haben 62 Prozent der 
Schotten für den Verbleib in der EU gestimmt. 
Die schottische Regierung hat daraufhin ein Stra
tegiepapier veröffentlicht, in dem sie die Kosten 
eines harten austritts Großbritanniens berechnete 
(80 000 Jobs sind demnach gefährdet). Sie schlug 
London vor, den norwegischen Weg zu gehen und 
Mitglied des europäischen Binnenmarktes zu blei
ben. Theresa May hörte nicht darauf. Und Nicola 
Sturgeon beantragte ein neues Unabhängigkeits
referendum, damit Schottland aus Großbritannien 
aus und wieder in die EU eintreten kann. 

in weiten Teilen Europas ist Sturgeon daher 
beliebt. Noch beharren die Regierungschefs da
rauf, erst die BrexitVerhandlungen abzuschließen, 
bevor sie über die Schottlandfrage debattieren. 
Doch diese Position könnte sich ändern. Wenn sie 
Theresa May unter Druck setzen wollten, könnten 
die Europäer den Schotten einfach einen guten 
Deal für später anbieten.

Sturgeon wird in einen Seminarraum im ersten 
Stock dirigiert. Zwölf Studenten des europäischen 
austauschprogramms Erasmus sitzen im Stuhl
kreis wie bei einer Gruppentherapie, scheu bringen 
sie ihre Fragen hervor.

Was, wenn ihre Stipendien gestrichen werden?
Was, wenn es ohne europäische Freizügigkeits

regeln später schwieriger wird, auf dem Kontinent 
zu arbeiten?

Was, wenn europäische Studenten nicht länger 
in Schottland bleiben dürfen?

Fragen, die noch niemand beantworten kann. 
Doch Sturgeon beugt sich vor, sie schaut den 
Studenten in die augen: »ich werde dafür kämp
fen, dass Erasmus nicht abgeschafft wird!« Sie 
ballt die rechte Hand zur Faust, wie sie es immer 
macht, wenn sie ihren Versprechen Glaubwürdig
keit verleihen will.

Für Nicola Sturgeon liegt im EUaustritt 
Großbritanniens eine große Chance: Vielleicht ist 
der Brexit die Krise, die Schottland in die Unab
hängigkeit katapultieren wird. Je mehr sich May 
mit den Europäern verhakt, desto besser stehen 
die Chancen für einen Stimmungswandel in 
Schottland. Wenn der Brexit düster genug aus

fällt, könnte die Mehrheit der Schotten beim 
nächsten Referendum den Schritt in die Unab
hängigkeit wagen. allerdings müsste die Regie
rung in London eine abstimmung erlauben. Wie 
Nicola Sturgeon Theresa May dazu bewegen will, 
ist unklar – wie vieles andere auch.

Das schottische Parlament in Edinburgh wirkt 
auf den ersten Blick wie ein Museum für moderne 
Kunst: ein geschwungenes Gebäude aus grauem 
Beton, der Haupteingang ist mit einer Gitterkon
struktion und Holzstäben überdacht. alles ist hell, 
luftig und transparent. im Parlament erhebt sich 
eine bullige Frau mit kurzen Haaren: die Opposi
tionsführerin Ruth Davidson, eine ehemalige Sol
datin. Es ist die wöchentliche Fragestunde, in der 
Sturgeon vor den abgeordneten die arbeit ihrer 
Regierung verteidigen muss. Davidson fragt in 
Richtung des Parlamentssprechers: »in einer schot

tischen Gymnasialklasse mit 30 Schülern können 
fünf nicht richtig schreiben. Das sind doppelt so 
viele wie vor vier Jahren. Wenn die Erste Ministe
rin solche Studien hört – fühlt sie sich dann er
tappt, schämt sie sich oder beides?«

Davidson wirft einen Blick nach rechts, auf das 
Regierungspult, an dem Sturgeon steht. als Che
fin der schottischen Tories könnte Davidson der 
SNP bei der Wahl eine Reihe von Stimmen steh
len. ihre anhänger wollen nicht erneut über die 
Unabhängigkeit abstimmen, sie möchten Teil 
Großbritanniens bleiben. 

Nicola Sturgeon verliert sich in einer langen 
antwort zu neuen Lehrplänen. Sie wirkt jetzt nicht 
mehr schlagfertig und charmant, sondern defensiv 

und technokratisch. im Wahlkampf verweist sie 
oft auf ihre progressive Politik – die schottischen 
Universitäten verlangen keine Studiengebühren, 
ältere Menschen bekommen Medikamente um
sonst – doch diese Leistungen, erklärt der Umfrage
forscher John Curtice, seien von den Vorgänger
regierungen eingeführt worden, die SNP hätte die 
Regeln nur übernommen. Die eigene Bilanz ist 
dürftig: Laut Curtice hat Sturgeons Regierung 
kein bedeutendes Gesetz verabschiedet. 

Es ist daher nicht klar, wie die Volksheldin Ni
cola Sturgeon ein unabhängiges Schottland regie
ren würde. Welche Währung hätten die Schotten 
dann? Welche armee? Würde Sturgeon die Staats
verschuldung durch höhere Steuern abbauen oder 
durch Sparmaßnahmen? Fragen, die Sturgeon 
gern meidet. »Sie fürchtet, dass es die Menschen 
verunsichern könnte, wenn sie zu sehr ins Detail 

geht«, sagt alex Bell, ein früherer Berater der SNP. 
Möglich, dass sie gar keinen detaillierten Plan für 
die Zeit nach einem Tag X hat, an dem Schottland 
plötzlich ein eigener Staat wäre. Dass sie gut darin 
ist, gegen die Bevormundung von außen zu kämp
fen, aber schlecht darin, eine realistische Vision für 
ihr eigenes Land zu entwickeln. 

als Sturgeon alle Fragen beantwortet hat, blät
tert sie in ihren Unterlagen, klappt die Mappe zu 
und verlässt ihr Pult. ihrer Gegnerin Theresa May 
wirft sie gern vor, dass sie eine Nationalistin sei 
und keinen Plan für die Zukunft habe. Vielleicht 
ist Sturgeon ihr doch ähnlicher, als sie denkt.

 www.zeit.de/audio
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Schon als Jugendliche kämpfte 
sie für die Abspaltung:  
Nicola Sturgeon, die Erste  
Ministerin Schottlands

»Hey, ich bin Nicola!« 
Die schottische Regierungschefin Nicola Sturgeon will ihr Land in die Unabhängigkeit führen. Sie wird zur gefährlichsten  
Gegnerin der britischen Premierministerin Theresa May. Unterwegs mit einer Missionarin VON KHUÊ PHAM
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Freies 
Schottland?

1707 Das Königreich Schottland  
vereinigt sich mit England.  
Gründung von Großbritannien. 
1997 in einem Referendum stimmen 
74,2 Prozent der Schotten für die 
Einrichtung eines Regional
parlaments. Zwei Jahre später wird es 
in Edinburgh eingeweiht. 
2007 als stärkste Partei führen die 
Schottischen Nationalisten (SNP) 
eine Minderheitsregierung an.
2014 in einem erneuten Referendum 
lehnt eine Mehrheit die  
Unabhängigkeit Schottlands ab.  
Nicola Sturgeon wird Parteichefin 
der SNP und Erste Ministerin. 
2016 Während die Engländer für 
den Brexit stimmen, wollen  
62 Prozent der Schotten in der  
EU bleiben.
2017 Die Londoner Regierung läutet 
den Prozess für einen »harten« Brexit 
ein. Sturgeon plädiert für ein neues  
Unabhängigkeitsreferendum, um 
Schottland später wieder in die EU  
führen zu können. 

POLITIK   9

sofort 1. Tag 3. Tag

Antrag direkt
ausfüllen

online Antrag genehmigt 1. Lieferung

Sichern Sie sich jetzt Ihre Pflegehilfsmittel unter www.sanubi.de

Die einfachste Lösung im Bereich Pflegehilfsmittel



ANZEIGE

A
nb

ie
te

r: 
Ze

it
ve

rl
ag

 G
er

d 
B

uc
er

iu
s 

G
m

bH
 &

 C
o.

 K
G

, B
uc

er
iu

ss
tr

aß
e,

 H
am

bu
rg

TALENTS@ZEIT »Wirtschaftsprüfung 4.0: 
Wunsch oder Wirklichkeit?«
23. Juni 2017 · 10.00 bis 17.00 Uhr  
THE SQUAIRE · Am Flughafen · 60549 Frankfurt am Main
Triff bei TALENTS@ZEIT Vertreter renommierter Unternehmen, und informier dich über Einstiegs- und Karrieremöglichkeiten. Im  
Fokus dieses Tages für Absolventen und Young Professionals steht das Thema »Wirtschaftsprüfung 4.0: Wunsch oder Wirklichkeit?«. 
Es geht um Chancen und Herausforderungen im digitalen Zeitalter für die Wirtschaftsprüfungs- und Beratungsbranche.

Eine Veranstaltung für Vordenker mit Interesse an digitalen Fragestellungen.

Bewerbung bis 5. Juni 2017:  www.zeit.de/talents

Jetzt online 
bewerben!

Eine Veranstaltung von: In Kooperation mit: In Partnerschaft mit:
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S
ebastian Kurz, nach der Macht grei
fender Politstar in Österreich, ist 30 
Jahre alt, Frankreichs Präsident Em
manuel Macron 39, und dann ließe 
sich noch an Spaniens Oppositions

könig Pablo iglesias denken, der 38 Jahre zählt, 
an alexis Tsipras, der mit 40 Jahren Ministerprä
sident Griechenlands wurde, wohl auch an den 
jung wirkenden Kanadier Justin Trudeau, Pre
mierminister mit 43 – und was haben wir jetzt, 
etwa einen Trend? Das nun nicht gleich, abge
sehen vielleicht von dem 
Umstand, dass es sich aus
schließlich um Männer han
delt, aber das ist ja kein 
Trend, sondern heißt Patriar
chat. Doch ein Phänomen ist 
der junge Politiker, der an die 
Spitze stürmt, allemal.

Die Genannten sind kei
ne Kindkönige wie Tutan
chamun; zu erinnern wäre eher an machtvoll
kommene Staatsmänner wie alexander, der als 
Twen König wurde, an augustus, 32, Napoleon 
Bonaparte, 30, oder, in Zeiten der Demokratie, 
an den mit 44 Jahren zum Präsidenten gewähl
ten John F. Kennedy. 

Der junge Politiker als Typus verkörpert wie 
kein anderer den Wunsch nach einem Neu
anfang, nach Energie und Tatkraft. Oder will 
ihn verkörpern. Unverbraucht, ohne die Lasten 
vergangener Kompromisse oder Fehltritte, denn 
das muss festgehalten werden: Kaum etwas 
nutzt die akteure so sehr ab wie die Politik. Sie 
sehen schnell alt aus.

»Wir sind noch neu. Wir haben keine 
Schwüre abgelegt, um sie zu brechen; wir haben 
nicht alle Regimes vergöttert und beweihräu
chert; wir sind nicht mit unserer Ehre von Vor
zimmer zu Vorzimmer hausieren gegangen, ha
ben unsere politische Überzeugung nicht meist
bietend versteigert; vielleicht kommt es gerade 
uns zu, die interessen der Gesellschaft zu dis
kutieren und in die Hand zu nehmen.« Der das 
im Jahr 1832 vor einem Pariser Gericht ausrief, 
war der 24jährige Revolutionär albert Lapon

neraye, wie ja überhaupt 
unter Rebellen und Revolu
tionären die Jungen stets in 
der Mehrzahl sind. 

Die Neuankömmlinge, 
die weitgehend Unbekannten 
sind der ungewohntere Poli
tikertypus im Vergleich zum 
überkommenen Personal. in 
liberalen Verfassungsstaaten 

zumindest tendiert die Politik unter Normalbe
dingungen zum Gewohnten: Der Staat soll Grund
rechte garantieren, institutionen absichern, er ist 
vorwiegend ein Schutzmechanismus und allein 
schon deshalb konservativ. Es kommt hinzu, dass 
Macht und Wissen mit der Zeit akkumuliert 
werden und es auch deswegen wahrscheinlicher 
ist, dass die alten das Feld besetzt halten.

insofern geht es in der Politik normalerweise 
anders zu als in der kapitalistischen Ökonomie. 
Die ist unausgesetzt Wette. Wie jeder gute Spie
ler versucht zwar auch das Kapital, seine Risiken 
zu begrenzen, mit Marktforschung und Big 
Data, Diversifizierung und Versicherung, aber 

jede innovation provoziert eben doch das Un
vorhergesehene. Die Suchbewegung des Kapi
tals ist ein pausenloses ausprobieren neuer 
Wege, um den Raum zu durchmessen, in dem 
es verwertet werden kann.

Genau das darf Politik im Normalfall nicht 
tun oder doch nur in geringem Maß. Denn sie 
braucht Vertrauen, und das bildet sich nur, wo 
sie Verlässlichkeit und Vorhersehbarkeit bietet. 
Und wenn alles zufriedenstellend verläuft, ge
nügt den Eingesessenen die Merkelsche Formel 
»Sie kennen mich«.

»Hier wohnen Drachen« (oder auch: Lö
wen), stand vor Jahrhunderten dort zu lesen, wo 
Globen unerforschte Gebiete vorstellten. Eine 
Warnung. Und bevor ein Volk sich entscheidet, 
derart unkartiertes Gelände zu betreten, muss es 
schon ziemlich den Kaffee auf haben. in Frank
reich war es dieses Jahr so weit, die Wähler ent
schieden sich für einen Präsidenten aus dem 
politischen Niemandsland. 

Nach dem Sprung ins Ungewisse muss frei
lich die zweite Phase einsetzen, gewissermaßen 
das Erwachsenwerden. Dass Macron dieser Tage 
wieder an die gaullistischen, ja royalistischen 
Traditionen des französischen Staatswesens an
knüpft, symbolische aktionen wie die Fahrt im 
offenen Jeep auf den ChampsÉlysées einge
schlossen, soll den Bürgern signalisieren: Das 
Neue, das wir sind, bewegt sich im Rahmen des 
Bewährten. Wir bieten Sicherheit.

Ein kluger Spielzug. auch diesen Übergang 
in die Gravitas müssen Jungpolitiker überzeu
gend vollziehen. aus eigenem antrieb – oder 
gezwungen durch die Umstände.

Einiges muss geschehen 
sein, damit ein Volk  

sich dazu entscheidet, 
derart unkartiertes 

Gelände zu betreten

Es gab eine Zeit, lange her, da 
entzündete man auf Konzerten 
ein Feuerzeug. Der Daumen 
wurde heiß und immer heißer, 
man hielt trotzdem drauf, um 
seiner Rührung oder dem 
Wunsch nach Weltfrieden aus
druck zu verleihen (manchmal 
auch, weil man einfach ein wenig 
betrunken war). Jetzt ist alles  
anders. Handy raus, Taschen
lampenFunktion an, so zeigen 
die anhänger des soeben ge
wählten südkoreanischen Präsi
denten Moon Jaein ihre Unter
stützung. Rührung, solange die 
Batterie reicht.  AKÖ

Heute
8.  5.  2017

Nicht gestattet.

Jederzeit zu erreichen.

Der neue Tiefstand:

Hoher Besuch:

#incirlik

ERIC JAROSINSKI

als @NeinQuarterly kommentiert  
Eric Jarosinski, 45, auf Twitter das  
Weltgeschehen. Seine abgründigen  

Sinnsprüche finden dort Zehntausende  
Follower. Jarosinski ist amerikanischer  
Germanist und deutscher aphoristiker.  
Bei uns erscheint seine Printkolumne
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Und was haben Sie mit 30 gemacht? 
Emmanuel Macron, Sebastian Kurz, Justin Trudeau: Man kann heute gar nicht jung genug sein,  

um in der Politik erfolgreich zu sein VON GERO VON RANDOW

MEINUNG

Trump feuert seinen FBiDirektor, und die Erin
nerung an »Tricky Dick« flammt auf. Richard Ni
xon wurde zwar nicht amtsenthoben, aber 1974 
zum Rücktritt gezwungen. 

Was Watergate mit James Comey zu tun hat? 
Erst mal gar nichts. Es ist das gute Recht des Prä
sidenten, den FBiChef zu schassen, obwohl der 
traditionsgemäß zehn Jahre im amt kriegt. Ja, 
Comey hatte peinliche Ermittlungen zur »Russian 
Connection« befehligt. Zusammen mit dem 
Kreml hätten Trumps Unterlinge den Wahlkampf 
manipuliert. Watergate ii? Noch nicht.

Ein Feuerwerkskörper ist da geplatzt, nicht die 
Bombe namens »SamstagnachtMassaker«, die 
Nixon das politische Leben kosten sollte. Er wollte 
den Sonderermittler loswerden, der alle Bänder 

über Gespräche im Oval 
Office angefordert hatte. 
Statt den Mann zu feuern, 
traten der Justizminister 
und sein Vize zurück. Und 
Nixon musste sich dem  
Supreme Court beugen. Die 
aufzeichnungen bewiesen 
seine Schuld am Einbruch 
in die Wahlkampfzentrale 
der Demokraten und dessen 
Vertuschung. ab nach San 

Clemente, wiewohl gediegen in der Air  Force One.
Trumps Problem ist (bislang) nur ein politi

sches – aber eines, das wie im Brennglas alle Zwei
fel an ihm bündelt: das Unbedachte und Umsich
schlagen, die Beratungsresistenz, die Drohgebär
den, die schrille, schillernde Rhetorik. Sein Stabs
chef hatte ihn gewarnt: Erst nachdenken, statt 
Comey gleich zu meucheln. Es half nichts. Trump 
sei ein »adhocPräsident«, schreibt der Publizist 
Michael Warren. »Seine Entscheidungen fallen 
jetzt und sofort, und seine Gehilfen müssen los
toben, um sie als vernünftige Politik zu verkaufen.«

Trump twittert, dass Comey besser den Mund 
halten solle, weil er, Trump, »womöglich« sein Ge
spräch mit ihm aufgezeichnet habe. Das Band 
gibt es nicht. Dann der nächste Kanonenschlag. 
Die Washington Post berichtet von einer neuen  
»Rus sian Connection«: Der Präsident habe dem 
russischen außenminister und dessen Botschafter 
Hochgeheimes über den iS und dessen anschlags
pläne verraten. Zu solchen Staatsgeheimnissen hat 
im eigenen Haus nur ein winziger Kreis Zugang. 
Verbündete blieben auch im Dunkeln.

Was macht Trump? Erst einmal alles abstreiten 
lassen. am Dienstag aber twittert er: »ich habe das 
absolute Recht, Fakten über Terror und airlineSi
cherheit zu teilen. ich will, dass Russland seinen 
Kampf gegen isis eskaliert.« aus »Hü« macht er 
»Hott« über Nacht. Bloß werden nun auch die repu
blikanischen Parteifreunde nervös. »Wir scheinen 
täglich einen aufruhr, eine Krise in Washington zu 
erleben«, schimpft die Senatorin Susan Collins.

Warum bloß? Normale Politiker wollen Krisen 
verhindern oder bezwingen. Treibt Trump die 
Selbstzerstörung? Vielleicht, aber plötzlich agiert 
er wieder ganz rational, und die Zuschauer atmen 
auf. Doch nur bis zum nächsten Tweet. Kann es 
dann sein, dass der Mann Krisen und Kräche 
braucht wie die Luft zum atmen? Ein Muster 
scheint sich aufzutun. Trump lebt vom Tumult, 
und wenn der ausbleibt, zündelt er. Wo andere 
zum Feuerlöscher greifen, gießt er Benzin nach.

Warum? Hören wir, was Trump über seinen 
treuen Pressesprecher Sean Spicer sagt: Nie werde 
er ihn feuern, denn »dieser Typ erzielt tolle Quo
ten, fast wie eine Soap«. Die Supermacht als Se
rienQueen. Bis zum letzten Cliffhanger, denn das 
FBi gräbt weiter. Bleiben Sie auf Sendung.

Die Trump-Show

ZEITGEIST

Fehlt ihm die Krise, inszeniert er sie. 
Die Präsidentschaft als Cliffhanger  

VON JOSEF JOFFE
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VON AUSSEN

Finger weg von der EU
in Polen regiert der antieuropäische Rechtspopulismus. Doch langsam 

haben die Wähler genug davon VON SŁAWOMIR SIERAKOWSKI

J
emand musste Donald T. verleumdet 
haben, denn ohne dass er etwas Böses 
getan hätte, wurde er eines Morgens in 
das Büro der Staatsanwaltschaft be-
stellt. am Mittwoch, dem 19. april, 

stieg Donald Tusk am Gleis 4 des Warschauer 
Hauptbahnhofs aus dem Waggon. Er war mit 
dem Hochgeschwindigkeitszug Pendolino aus 
seinem Geburtsort Sopot angereist. auf diese 
investition in die infrastruktur blickt Tusk mit 
Stolz, wurde sie doch während seiner amtszeit 
als Ministerpräsident getätigt. Der Pendolino 
steht für ein Polen, das technisch modernisiert 
wurde – aber nicht gesellschaftlich.

Die 1,5 Kilometer bis zum Gebäude der 
Staatsanwaltschaft legte Tusk zu Fuß zurück, 
begleitet von jubelnden Mengen. Das Ganze 
wurde live im Fernsehen übertragen. Über 
acht Stunden dauerte die anhörung, und 
während der gesamten Zeit warteten vor dem 
Gebäude Menschen und riefen »Gebt Tusk 
frei!«. als Tusk endlich vor die Menge trat, 
war die Dämmerung hereingebrochen. Er 
hätte die anhörung vermeiden können, denn 
als Präsident des Europäischen Rates genießt 
er immunität. Jeder weiß, dass der Fall gegen 
ihn von a bis Z konstruiert ist. Die Staatsan-
waltschaft untersteht dem Justizministerium, 
und sie ermittelt, ob es Gesetzesverstöße gab, 
als polnische Geheimdienstvertreter 2012 
eine Vereinbarung mit ihren russischen amts-
kollegen unterzeichneten. Das abkommen 
sei ohne die schriftliche Zustimmung Tusks 
unterzeichnet worden, so lautet der Vorwurf, 

dabei liegt diese schriftliche Genehmigung 
seit Langem vor. als problematisch könnte 
man es allenfalls bewerten, dass die Genehmi-
gung nicht mit dem Verteidigungsminister 
abgestimmt war, eine kleinere verfahrenstech-
nische angelegenheit. 

Warum hat sich Tusk darauf eingelassen? 
Warum fuhr er mit dem Zug? Warum ging er 
zu Fuß, während seine Limousine langsam 
neben ihm herfuhr? Was ist da los? 

Es gibt eine Vorgeschichte. Um zu ver-
hindern, dass Tusk eine zweite amtszeit als 
Präsident des Europäischen Rates antreten 
würde, bemühte sich die nationalkonservative 
Regierung, die anderen Mitglieder davon zu 
überzeugen, Tusk sei kein neutraler Vermitt-
ler, sondern stehe an der Spitze der polnischen 
Opposition. Es gelang ihnen nicht. Tusk wur-
de im März wiedergewählt. 

Mehr noch, in dieser Woche sprachen die 
Europaminister der EU auch noch über die 
Frage, ob Polen unter der jetzigen Regierung 
noch ein Rechtsstaat sei – ein Novum in der 
Geschichte der EU. aber die größte Enttäu-
schung für die Regierungspartei Recht und 
Gerechtigkeit (PiS) muss wohl darin liegen, 
dass sie die Polen selbst von ihrem Spin 

überzeugt hat: Tusk ist der Sprecher der 
polnischen Opposition. 

Daher der Zug, der Weg zu Fuß. Tusk ist 
ein geborener Politiker, der Gelegenheiten 
erkennt. ihr wolltet Tusk, jetzt habt ihr ihn! 

Sofort schossen die Beliebtheitswerte der 
Bürgerplattform (PO), deren Vorsitzender Tusk 
bis zu seinem amtsantritt in Brüssel war, in die 
Höhe. Noch im März stand die PiS in Umfra-
gen bei 35 Prozent, die PO kam nicht über 20 
Prozent. Ende april dann zog die PO mit 31 
Prozent erstmals seit den Parlamentswahlen 
2015 mit 29 Prozent an der PiS vorbei. Wie 
über Nacht hat sich die atmosphäre gewandelt. 
Bislang war die Opposition gespalten gewesen, 
initiativen konnte sie keine anschieben. Dass 
sich das Blatt gewendet hat, liegt vor allem da-
ran, dass der PiS-Vorsitzende Jarosław Kaczyński 
sich in den Polen geirrt hat. Die Kampagne 
gegen Tusk ist auch deshalb gescheitert, weil 
die Wähler antieuropäisches Ressentiment 
nicht mehr unbedingt belohnen. 

angriffe auf den Verfassungsgerichtshof 
mögen die Polen noch hinnehmen, das Ge-
richt kommt ihnen ohnehin völlig abstrakt 
vor. Sie mögen auch hinnehmen, dass das 
Staatsfernsehen wieder im Stil der Volksrepu-
blik Polen gestaltet wird, denn sie haben noch 
diverse weitere Sender, auf die sie umschalten 
können. aber wenn sich ein Lkw-Fahrer vor-
stellt, er müsse wieder stundenlang an den 
Grenzübergängen ausharren, wenn sich ein 
Bauer vorstellt, dass ihm seine Subventionen 
gestrichen werden, und wenn sich ein Stu-
dent vorstellt, sein auslandsstudium nur zu 
einem extrem hohen Preis antreten zu kön-
nen, dann liegen die Dinge auf einmal doch 
ganz anders. Die Polen sind Europafanatiker, 
und der Rückhalt der EU-Mitgliedschaft ist 
gigantisch. 88 Prozent der Polen sind zufrie-
den mit der Mitgliedschaft in der EU, nur 
acht Prozent lehnen sie ab. indem die PiS der 
Wählerschaft erklärte, die EU habe Polen »be-
trogen« und künftig müsse Polen die initiati-
ven der EU »blockieren und sein Veto einle-
gen«, wurde eine rote Linie überschritten.

Für die PO sieht der Wahlkalender güns-
tig aus. Keine andere Partei hat eine derart gut 
entwickelte infrastruktur, stellt so viele Kom-
munal- und Provinzregierungen (in 15 der 16 
Woiwodschaften hat die PO die Mehrheit), 
und sie verfügt über die größten finanziellen 
Mittel. Die PO hat eine gute Chance, die PiS 
2018 bei den Kommunalwahlen zu schlagen. 
2019 folgen die Parlamentswahl, weitere 
sechs Monate später die Präsidentschaftswahl. 
Tusks amtszeit als Präsident des Europäischen 
Rates läuft vier Monate vor der ersten Runde 
des Präsidentschaftswahlkampfs ab, das lässt 
ihm mehr als genug Zeit, um in Polen als Prä-
sident zu kandidieren. Bislang sieht es ja oh-
nehin so aus, als würde die PiS den Präsident-
schaftswahlkampf für ihn führen.

Wird aus Polen, der großen Enttäuschung 
der europäischen Demokratie, das erste Land, 
das den Populismus wieder abwählt? Es ist ein 
weiter Weg, aber für das Heimatland von  
Solidarność wäre es eine echte Wiedergeburt.

aus dem Englischen von Matthias Schulz

Sławomir Sierakowski 
ist polnischer Publizist 
und Verleger einer  
politischen Zeitschrift 

DAUSEND

Diese Woche läuft Alien – Covenant an. Der Film ist 
der zweite Teil eines auf vier Teile angelegten Pre-
quels, eines Vorläufers, zur eigentlichen Alien-Reihe, 
die ihrerseits aus vier Filmen besteht. alles klar? Für 
alle, die die ersten fünf Filme verpasst haben, hier ein 
Schnelldurchlauf: im ersten Teil der Filmreihe, Alien 
– Das unheimliche Wesen aus einer fremden Welt, wird 
Donald Trump zum US-Präsidenten gewählt und 
verwandelt sich von einem Schleimbeutel in eine Be-
drohung für die Menschheit. in Alien – Die Rückkehr 
dezimiert Trump seine Gefolgschaft gnadenlos, so-
dass selbst seine Tochter das durchgeknallte Monster 

im eigenen Vater sieht. in Alien 3 landet Trump bei 
Fox News, einer Strafkolonie für Schwerstversager, in 
der alle so erbarmungslos ihr Gift verspritzen wie die 
Monster in Alien – Die Wiedergeburt, dem vierten 
Teil. Darin wird Trump 200 Jahre nach seinem Tod 
als Klon wiedererweckt, womit das Gesabber von 
vorn losgeht. in der Prequel-Reihe wird erklärt, wie es 
dazu kommen konnte: in Prometheus bricht Trump 
zu den Göttern auf – und in Covenant hält er sich 
selbst für einen. Spätestens da wird dem Zuschauer 
klar, dass die USa das sind, wie Covenant ursprüng-
lich heißen sollte: ein Paradise lost. PETE R DAUSE ND

Fremd im Weißen Haus
Der Präsident, das unheimliche Wesen: in dieser Woche startet der sechste Teil des 

Films »alien« im Kino. Die Reihe als amerikanisches Drama
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Damals
26. 2 .  2013

Es gab eine Zeit, lange her, da 
schrieb man seinen Lieben aus 
der Ferne lange Briefe. Man wähl-
te den Stift, wählte das Papier, 
überlegte, worüber es sich zu be-
richten lohnte. Und wenn der 
Brief beim anderen eintraf, war 
beim absender vielleicht längst 
schon alles anders. Heute tippen 
alle allen immerfort. Diese Mi-
gran ten am Strand von Dschibu-
ti, Ostafrika, halten ihre Mobil-
tele fo ne in den Himmel. Nicht 
um den Mond zu fotografieren, 
sondern um Empfang zu bekom-
men. Das Ende der Welt ist heu-
te: ein Ort ohne Netz.  AKÖ

Torten 
der Wahrheit

VON KATJA BERLIN
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Ausgezeichnet
Das ZEITmagazin wurde beim diesjährigen 
aDC-Wettbewerb für die Fotokolumne von 
Cattelan & Ferrari in den Kategorien »Jahrgang 
2016« und »Beitrag des Jahres« jeweils mit Gold 
ausgezeichnet. Silber gewann das ZEITmagazin 
für die Dokumentation Der beleidigte Präsident 
über den türkischen Staatschef Recep Tayyip 
Erdoğan und dessen Klagen wegen Präsiden-
tenbeleidigung sowie für die Titelgeschichte Das 
Ticket sagt mir: Du bist nicht tot. Mach was draus, 
in der Überlebende des anschlags auf den Pa-
riser Club Bataclan im November 2015 be-
richten. Für eine ausgabe, die der Künstler 
Christoph Niemann gestaltet hat, sowie für die 
Beiträge Das 100. Jahr meiner Oma, Das sollten 
Sie wissen, Frau Merkel und Ohne ihn wurde das 
ZEITmagazin mit Bronze geehrt, fünf weitere 
Beiträge erhielten auszeichnungen. DZ
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DOSSIER
Bilder eines  
gespaltenen Landes: 
Frankreich nach dem 
Krieg von 1870/71
Seite 17

S
chulz wäre nicht Schulz, wenn er 
seine Sprache nicht wiederfinden 
würde. als am Sonn tag abend die 
ersten Pro gno sen zur Landtagswahl 
in Nordrhein-Westfalen auf dem 
Fernsehmonitor auftauchen, steht 
Schulz neben seinen Parteifreun-

den im Kölner Rathaus und schweigt. Gerade hat 
er noch in einem Café gesessen, sich einen doppel-
ten Espresso bestellt und von seinen Geschwistern 
erzählt, der Doris, der Brigitte, dem Erwin, alle in 
der SPD. Beiläufig erwähnte er, dass er selbst erst 
im Jahr 2009 in die Partei eingetreten sei. Oder war 
es 2008? ach, unwichtig. »Ein Nesthäkchen bin 
ich gewesen«, so zial demo kra tisch gesehen.

Hinter Schulz liegen sechs Wochen harter ar-
beit. Er hat an Haustüren geklingelt, Flugblätter 
auf Marktplätzen verteilt und für die Partei Wahl-
kampfstände zusammengebaut. »Das war eine auf-
regende Zeit.« 

Nach dem Cafébesuch hat Schulz seine blaue 
Windjacke übergestreift und ist ins Rathaus ge-
gangen. Vor dem Frak tions saal der SPD hat ihn 
ein Reporter gefragt: »Wie geht es ihrem Bruder?« 

»ich weiß nicht«, hat Walter Schulz geantwor-
tet, »ich habe mit Martin noch nicht geredet.« 

Walter Schulz ist 70, neun Jahre älter als Mar-
tin, der Kanzlerkandidat. Er ist Rentner und lebt 
seit einer Ewigkeit in Köln-Nippes. Früher leitete 
er eine Or ga ni sa tion, die sich um Langzeitarbeits-
lose kümmert.

Die Prognose aus dem Fernsehstudio ist für 
Walter Schulz ein Schock. Die SPD stürzt ab, 
CDU und FDP gewinnen die Wahl. Die rot-grüne 
Regierung ist Vergangenheit. Die nordrhein-west-
fälische Ministerpräsidentin Hannelore Kraft tritt 
zurück. ist damit auch der Kanzlerkandidat der 
SPD erledigt?

Walter Schulz hat Mühe, einen Satz zu finden, 
der zu dieser Lage passt. »Das«, sagt er und bringt 
danach eine Weile nichts heraus. »Das wird«, und 
wieder fehlen ihm die Worte, »das wird jetzt 
schwierig.«

Walter Schulz ist ein bisschen kleiner, ein biss-
chen weniger bärtig als Martin, aber auch er hat 
sich nie mit einem Kapitalismus anfreunden kön-
nen, der die Schwachen alleinlässt. 

Sein Bruder hat ihm erklärt, dass es in einer 
Demokratie keine Gegner gebe, nur Mitbewerber. 
Und so läuft Walter Schulz jetzt zum Saal der ju-
belnden Wahlsieger und gratuliert Leuten der 
CDU. Bei den Grünen, wo Schulz ebenfalls vor-
beischaut, ist es bedrückend still. im Raum der 
FDP reicht Walter Schulz einer ausgelassenen 
Funktionärin die Hand. Sie ruft ihm hinterher: 
»Euch alles Gute!« Walter Schulz versucht, seine 
Unbeschwertheit zurückzugewinnen, aber das ist 
nicht so einfach. Was soll er sagen? »Morgen ist 
wieder ein ganz normaler Tag.« 

Nichts war normal, als es noch den  Hype um 
Martin Schulz gab. als innerhalb weniger Tage 
Tausende Menschen in die SPD eintraten, bis  
ihr die Parteibücher ausgingen. als vom »Heils-
bringer« die Rede war, vom »Gottkanzler« und 
natürlich vom »Schulzzug«. Es gab sogar ein 
Computerspiel mit diesem Namen, in dem man 
in der Rolle des Zugführers durch die Landschaft 
fahren und  Donald Trump und Wladimir Putin 
überrollen konnte.

auch jetzt ist in der SPD nichts mehr nor-
mal, seit der  Hype abflaute und nach drei ver-
lorenen Landtagswahlen in Bestürzung um-
schlägt. War Martin Schulz von Beginn an ein 
großes Missverständnis? Entzündete er bloß ein 
Strohfeuer? Oder wurde er aus echter Verzweif-
lung unecht überhöht, sodass er jetzt durch  
echte Enttäuschung echt tief  fällt? Stimmt mit 
der Partei etwas nicht, die ihn umgibt, oder 
stimmt mit Schulz etwas nicht? 

am besten, man fragt Martin Schulz selbst, am 
Tag nach dem SPD-Debakel in Nordrhein-Westfalen.

als angela Merkel Kanzlerin werden wollte, 
hatte sie plötzlich eine neue Frisur. Martin Schulz 
mangelt es dafür an Haaren. immerhin trägt er 
jetzt schönere Krawatten. Heute, am 110. und 
dunkelsten Tag seiner Kanzlerkandidatur, ist sie 

blau, der Himmel über seinem Berliner Büro ist es 
auch. Eben hatte er eine Präsidiums- und eine 
Vorstandssitzung zu bestehen, keine leichte auf-
gabe nach einer solchen Nacht der Niederlage. 

Und, wie geht’s?
»Die SPD ist eine Partei mit starken Gefühlen, 

das kann ganz hoch und auch ganz tief gehen. 
Heute habe ich gemerkt: Die Leute wollen kämp-
fen, das spürt man genau.«

Und Sie?
»ich war auf  die Niederlage in NRW vor-

bereitet. Mein wirklicher Mist-Montag war 

nicht heute, sondern vor einer Woche, nach 
Schleswig-Holstein.«

Und dann?
»Dann habe ich den Schalter umgelegt und 

mich neu konditioniert: Du hast die Pflicht, es 
geht nicht um dich, es geht um die SPD, die Men-
schen, die auf dich vertrauen, habe ich zu mir 
selbst gesagt. Jetzt bin ich im Kampfmodus.«

Konditioniert, Kampfmodus, Pflicht. Was wol-
len Sie jetzt ändern?

»Es finden keine Landtagswahlen mehr statt, 
auf die man als SPD-Vorsitzender Rücksicht zu 

nehmen hat, sondern nur noch Bundespolitik. ich 
werde nun mehr auf meine in tui tion hören.«

Was hat ihnen ihre in tui tion denn gesagt?
»Dass ich früher mit weiteren konkreten in-

halten hätte kommen müssen.«
Das klingt nun alles so klar, so bewältigt. Hat es 

nicht noch mehr Fehler gegeben, außer dem eige-
nen Bauchgefühl nicht recht getraut zu haben? 

»ich habe von anfang an vor dem Schulz- Hype 
gewarnt. ich kann aber nicht ausschließen, dass ich 
mich selber davon habe beeindrucken lassen.«

Und jetzt? Sind Sie noch Kanzlerkandidat oder 
bloß Zählkandidat?

»Natürlich bin ich Kanzlerkandidat.«
Drei Monate zuvor lässt sich Martin Schulz in 

einer Limousine in eine kleine Stadt im Saarland 
fahren. Es ist ein Frei tag abend anfang Fe bru ar, Tag 
7 seiner Kandidatur. Der Wahlkampf an der Saar 
geht gerade in die heiße Phase über, die SPD hofft, 
die Ministerpräsidentin von der CDU ab lösen zu 
können, und Martin Schulz gilt als der Mann, der 
die politischen Verhältnisse in Deutschland auf den 
Kopf stellen kann. Der  Hype, er hat schon begonnen. 

Schulz ist bester Dinge, als er sich im Restau-
rant neben der Versammlungshalle an einen Tisch 
setzt und ein Stück apfelstrudel bestellt. »alles ist 
reversibel«, sagt er irgendwann. Heute, im Nach-
hinein, klingt es so, als habe Schulz sich selbst ge-
meint, aber er spricht von der Russischen Re vo lu-
tion im Jahr 1917. Einen weiten historischen Bo-
gen schlägt er, die Schlacht um Verdun kommt 
darin vor,  Donald Trump und der Roman Flüchti-
ger Glanz, in dem es um den Spanischen Bürger-
krieg geht. Schulz spricht so schnell und so viel, 
dass er seinen apfelstrudel kaum anrührt.

Sein erwachsener Sohn habe ihm eine idee mit 
auf den Weg gegeben, sagt er, eine Martin-Schulz-
Projektion. Sie handle von einem Politiker, der so 
sei, wie die Menschen heute Politiker sehen wollen. 
»ich gehöre nicht zum Machtkartell«, sagt Schulz, 
»ich bin mutig.« Er, Martin Schulz, sei »ein neuer 
Versuch, Gemeinschaft zu verspüren«. So habe es 
der Sohn beschrieben. 

am siebten Tag der Kanzlerkandidatur bietet 
Schulz schon eine Pro jek tion seiner gesellschaft-
lichen Funk tion an. Das kann man für imponie-
rend schlagfertig halten – oder für erstaunlich 
selbstverliebt.

Heiko Maas, der Bundesjustizminister und 
Chef der Saar-SPD, betritt das Restaurant und 
setzt sich zu Schulz an den Tisch. anke Rehlinger, 
die SPD-Spitzenkandidatin an der Saar, folgt, be-
gleitet von ihrer Entourage. Einer erzählt einen 
Witz, der angeblich immer populärer wird. Es 
gebe neuerdings ein Martin-Schulz-auto. Das fah-
re nicht mit Benzin, sondern aus Respekt. 

Der Kandidat lächelt und nickt zufrieden. als 
jemand von einem Song über Martin Schulz be-
richtet, schaut Schulz neugierig hinüber. Von die-
sem Lied wisse er noch gar nichts.

Schulz schlägt vor, einen abstecher zum nahe 
gelegenen aussichtspunkt  Cloef an der Saar-
schleife zu machen, einem symbolischen Ort. Dort 
ließen sich 1997 der spätere SPD-Kanzler Gerhard 
Schröder und sein Freund Oskar La fon taine ge-
meinsam mit den damaligen Ehefrauen foto-
grafieren, zu einer Zeit, als die beiden So zial demo-
kra ten ein an der noch versicherten, dass kein Blatt 
Papier zwischen sie passe. Freunde sind sie schon 
lange nicht mehr, auch die Ehen zerbrachen. 

Die SPD-Spitzenkandidatin beginnt zu tu-
scheln, als Martin Schulz die Saarschleife ins Ge-
spräch bringt. Keine gute idee. Vor Kurzem, 
flüstert sie ihm zu, habe sich hier ein Doppel-
mörder kurz nach der Tat umgebracht. Schulz 
schaut sehr ernst, dann erhebt er sich, um sich in 
einem Nebenraum auf seine Rede vorzubereiten. 
Wenige Tage zuvor, im westfälischen Herne, fiel 
ihm während seines auftritts ein, dass seine 
Schwiegermutter aus Herne stammt. im Saarland 
brachte er in Reden mehrmals seinen Vater unter, 
der in der Nähe von Saarbrücken aufwuchs. Man 
konnte glauben, dass jeder Winkel Deutschlands, 
in dem es für die SPD um Sieg oder Niederlage 

Fortsetzung auf S. 14 

Schafft er das noch?
Martin Schulz hat in seinem Leben bereits mehr überstanden als drei verlorene Landtagswahlen. Jetzt aber steht er vor dem Rätsel, wie er,  

der »Heilige Martin«, zum scheinbar chancenlosen Kanzlerkandidaten der SPD werden konnte. Ein paar Lösungen hat er schon  
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ging, mit einem Verwandten des Kanzlerkandi-
daten versorgt war. 

Die Halle, in der Schulz dann seine Rede 
hält, ist so hoffnungslos überfüllt, dass der auf-
tritt live in einen weiteren Zuschauerraum über-
tragen wird. Drei Minuten dauert es, bis Schulz 
den Satz ausruft, den er in den Wochen danach 
oft wiederholt und der jetzt ironisch gegen ihn 
gewendet werden kann: »ich will Kanzler der 
Bun des re pu blik werden!« Das Publikum johlt 
vor Begeisterung. Es ist, als habe jemand eine 
fantastische Saalwette angeboten: Wetten, dass 
der Schulz gewinnt?

Eine Woche später, 650 Kilometer weiter,  
bildet sich vor einer Schulaula in der Kleinstadt  
ahrensburg bei Hamburg eine über hundert  Meter 
lange Schlange. Martin Schulz wird gleich eine 
Rede halten, und die Menschen strömen herbei 
wie bei einer Prozession, obwohl es windig ist, ob-
wohl es kalt ist, minus drei Grad. Die Schulz-SPD 
ist da schon hysterisch, wie eine aktienbörse vor 
dem großen Crash. 

5. april, ein ausführliches Treffen mit einem 
schon etwas abgekühlten Martin Schulz in seinem 
Büro in Berlin. Die Saarland-Wahl ist verloren. 
Zwar erscheint das noch als Zwischentief, als un-
glücklicher Zufall fast, aber man merkt dem Kan-
didaten eine Veränderung an im Vergleich zu je-
nem Tag an der Saar: Der Druck, unter dem er 

jetzt steht, scheint enorm, er korreliert auf fast 
schon komische Weise mit der freudestrahlenden 
Erleichterung, die Sigmar Gabriel, sein Vorgänger 
als SPD-Chef, verströmt hatte, nachdem er zu-
gunsten von Schulz zurückgetreten war. Dreizehn 
Kilo hatte Gabriel nach seinem Rücktritt abge-
nommen, aber das war es nicht, die eigentliche 
Befreiung lag darin, dass 1000 Tonnen Bebel von 
ihm genommen waren, diese spezifische Ge-
schichtslast, die auf dieser Erde nur einer zu tragen 
hat: der Vorsitzende jener von august Bebel im 
Jahr 1892 gegründeten Partei, die, wie Jürgen Ha-
bermas es kürzlich formulierte, »ihren Namen be-
halten konnte, weil sie sich ihres Namens nicht 
schämen musste«. 

Die 1000 Tonnen Bebel können sehr leicht sein 
für den Vorsitzenden der SPD, wenn er das Gefühl 
hat, dass er dieses Gewicht nicht allein tragen muss, 
weil da draußen Millionen begeisterte Wähler sind.

Nun, nach der verlorenen Saarland-Wahl, liegt 
die Last schon etwas schwerer auf den Schultern 
dieses kleinen Mannes aus Würselen.

Noch aber wirkt er hochkonzentriert, noch hält 
er fest an seinem Plan, mit dem er die SPD zurück 
an die Macht führen will. Schulz will weiterhin das 
Wort »Gerechtigkeit« mit dem adjektiv »soziale« 
versehen, will aber weiterhin nicht genau sagen, 
was er damit meint. Welche Gesetze, welche Re-
formen, welche Politik. Seine Devise lautet: Wir 
lassen uns von den Medien nicht drängen, ich, 
Schulz, bleibe Herr des Verfahrens. Die Zeitungen 
sollen ruhig schreiben, dass jetzt umgehend ein 
Programm hermüsse, aber der richtige Zeitpunkt 
liegt nach der Wahl in NRW, sonst verbraucht sich 
der Effekt weit vor der Bundestagswahl. 

auch die Koalitionsfrage, mit der sich die SPD 
stets mehr quälen lässt als alle anderen Parteien, 
will er nicht so bald klären. insbesondere das The-
ma Rot-Rot-Grün betrachtet Schulz an diesem 
Tag, anfang april, in seinem Büro als ein Stöck-
chen, über das er nicht springen werde. Wer das 
tut, verliert, ist seine Überzeugung. 

Und wann wäre dann die Zeit, sich ernstlich 
damit zu befassen? 

Vielleicht im Sommer, dann aber müsse dieses 
Problem in die Linkspartei hineingetragen werden, 
die habe sich zu entscheiden zwischen Wagen-
knecht und Ramelow, nicht er, der SPD-Chef. 

Nicht zuletzt will Martin Schulz seine Partei aus 
dem neoliberalen Begriffsgefängnis befreien, in dem 
sie seit Jahren eingesperrt ist und in dem jede Links-
abweichung mit Haftverlängerung quittiert wird. 
Steuererhöhung sollte künftig nicht »Steuer-
erhöhung« heißen, weil sich das so nach gierigem 
Staat anhört, fast nach gierigen Managern.

Überhaupt wolle er sich nicht auf eine Debatte 
einlassen, in der die SPD wieder als eine Partei da-
stehe, die den Menschen etwas wegnehme – bis 
sich am Ende die Mittelschicht von den Genossen 
verfolgt fühle. Die SPD sei eine Partei, die dem 
Land etwas gebe. 

Nichts an diesem Plan scheint schlecht zu sein 
zu diesem Zeitpunkt, anfang april, alles erscheint 
plausibel.

Erst jetzt, fünf Wochen später, ist klar: Der 
Plan hat nicht funktioniert.

im Foyer des Willy-Brandt-Hauses steht bekannt-
lich eine 3,40 Meter hohe Willy-Brandt-Statue aus 
Bronze. Doch für den jeweiligen Vorsitzenden hat 
sich die innenarchitektur des Hauses SPD noch eine 
weitere Besonderheit ausgedacht: Direkt vor seinem 
Büro steht die Statue en mi nia ture noch einmal, für 
den Fall, dass der SPD-Chef bei seiner Fahrt in den 
fünften Stock vergessen haben sollte, in wessen Schat-
ten er zu jeder Tages- und Nachtzeit steht. Zur Ge-
schichte der ältesten deutschen Partei gehört ja auch, 
dass auf den großen Übervater august Bebel weitere 
große Überväter folgten. Man weiß gar nicht, wer 
nun der allergrößte war.

Hat der SPD-Vorsitzende die beiden Willy-
Brandt-Statuen passiert, durchquert er ein weib-
lich dominiertes Vorzimmer, um dann in seinem 
Büro zu verschwinden, in dem er endlich für sich 
ist, ganz allein. Ganz allein? Nein, in einer Ecke 
steht sie rum und scheint unverschämt zu grinsen: 
Brandt-Statue Nummer drei. Zusätzlich hängt an 

Schafft er das noch? Fortsetzung von S. 13 der Wand ein Kunstwerk mit Porträtzeichnungen, 
darauf finden sich Kurt Schumacher, Carlo 
Schmid, Herbert Wehner und einige andere, zum 
Beispiel: Willy Brandt.

Sigmar Gabriel, der es nicht so hat mit Vätern, 
hat die ganze Übervaterung der SPD zuweilen be-
knurrt, ganz anders Martin Schulz. ihm genügten 
die gezeichneten Größen vergangener Jahrhunder-
te nicht, er ließ sich auch noch eine halbe Wand 
mit Schwarz-Weiß-Fotos »jüngerer« SPD-Führer 
vollhängen, Helmut Schmidt ist da zu sehen, Ger-
hard Schröder und Johannes Rau.

Nur wer diese Überlast an Über-ich vor augen 
hat, kann verstehen, warum Martin Schulz am ver-
gangenen Sonntag im Willy-Brandt-Haus neben der 
Willy-Brandt-Statue den Eindruck erweckte, als sei 
soeben die Welt untergegangen, wo man doch auch 
argumentieren könnte, es sei lediglich eine sehr so-
zial demo kra ti sche Ministerpräsidentin durch einen 
ziemlich so zial demo kra ti schen Ministerpräsidenten 
mit CDU-Parteibuch ersetzt worden. 

Für die SPD aber ist dieser Regierungswechsel 
eine Tragödie. Herzkammer und so. ihre Geschichte 
entfremdet sie in solchen Momenten von der Gegen-
wart. Die Fallhöhe beträgt für die SPD eben immer 
mindestens 3,40 Meter. Und für den Mann, der vor 
Kurzem noch mühelos nach der Kanzlerschaft zu 
greifen schien, da er doch der Heilige Martin war, 
und jetzt nur noch der scheinbar chancenlose Kan-
didat Martin Schulz ist, war sie noch viel höher. 

Wie also konnte er nur so tief fallen?

Martin Schulz hat einen guten Freund, der seit 
mehr als 40 Jahren zu ihm hält, auch in Krisen-
zeiten. Das ist der So zial demo krat achim Groß-
mann. Er lebt noch immer in Würselen bei  
aachen, der Heimat des Martin Schulz. Groß-
mann ist 70 Jahre alt und Rentner. Mehr als 20 
Jahre lang saß Großmann im Bundestag, er war 
Staatssekretär im Verkehrsministerium, als Ger-
hard Schröder Kanzler war. Großmann bekam den 
Spitznamen »Hundert Prozent«, weil er sich so 
gewissenhaft in fachliche Details vertiefte.

Großmann kann lange über die alkoholsucht 
erzählen, von der Schulz sich als junger Mann be-
freite, über die eindringlichen Briefe, die Groß-
mann ihm damals schrieb (»Wenn Du in der Gos-
se liegst, stelle ich Dir noch eine Flasche Schnaps 
dorthin, mehr tue ich nicht für Dich«). Vieles, was 
Martin Schulz erlebt hat auf seinem Weg vom 
Buchhändler ohne abitur zum Präsidenten des 
Europäischen Parlaments, hat auch Großmann 
miterlebt, als Beobachter oder als Beteiligter.

Bei Politikern, denen der Erfolg abhanden-
kommt, stellt sich immer die Frage, ob ihnen wo-
möglich der unbedingte Wille zur Macht fehlt. 
Bevor sich Martin Schulz 1994 um einen Sitz im 
Europaparlament bewarb, war er ein Jahrzehnt 
lang nur ein Koppelkandidat gewesen. So nannte 
man Schattenpolitiker, die für einen Kandidaten 
nachrücken dürfen, falls dieser aus irgendwelchen 
Gründen ausscheiden muss. Der Kandidat hieß 
Dieter Schinzel, ein Bruder des Schlagersängers 
Christian anders (Es fährt ein Zug nach Nirgend-
wo). Schinzel hatte in der CDU-Stadt  aachen 
1972 zum ersten Mal das Direktmandat für die 
SPD geholt. 20 Jahre später verstrickte er sich in 
dubiose Geschäfte um immobilien und Glücks-
spiel. Der Schattenpolitiker Martin Schulz wartete 
nicht, bis Schinzel aufgab, sondern trat bei der 
aufstellung der SPD-Kandidaten für das Europa-
parlament gegen ihn an – und er gewann. als 
Schinzel schließlich verhaftet wurde und im 
aschaffenburger Gefängnis saß, protestierte sein 
Bruder Christian anders dagegen, indem er sich 
nackt an die Eingangstür der Haftanstalt kettete. 
Zu diesem Zeitpunkt nahm sich Schulz schon 
höhere Ziele, Europa, vor.

Um Machtverlangen und Machtverzicht geht 
es auch im Verhältnis zwischen achim Großmann 
und Martin Schulz. 

Großmann hat sich für das Gespräch über Schulz 
das Kulturzentrum im alten Rathaus von Würselen 
ausgesucht. Keine Besucher, abgeschlossene Büros, 
an den Wänden Bilder, groß angelegte Stille. Dann 
reißen Handwerker Klebestreifen von einer Rolle und 
verpacken Kunstwerke. Vor einem aquarell, das in 
hellgrauen Wolken versinkt und Horizont heißt, setzt 
sich Großmann auf einen Stuhl. 

Martin Schulz sei immer fasziniert von der 
Macht gewesen. So sehr, dass er auch seinen Freund 
Großmann dorthin, zur Macht, bringen wollte. 
»achim, du musst unbedingt Münte fragen«, habe 
Martin Schulz ihm 1998 gesagt, »frag ihn, ob du 
Staatssekretär wirst.« Franz Müntefering war ge-
meint, der die »Kampa« leitete, die Wahlkampf-
zentrale der SPD. Münte galt damals als der Königs-
macher der Partei. aber Großmann, zögerlicher, 
zurückhaltender als Schulz, wollte sich nicht selbst 
ins Spiel bringen, er wollte gefragt werden.

Einmal klingelte das Telefon, als Großmann in 
seinem Wagen auf einer autobahn unterwegs war, 
und weil Schulz nicht abzuwimmeln war, fuhr Groß-
mann schließlich rechts ran. »ich darf dir nichts er-
zählen«, habe ihm Schulz gesagt, »aber Münte macht 
dich zum Staatssekretär. ich war bei ihm.« 

So blieb es eigentlich die ganze Zeit. Groß-
mann misstraute der Macht, von der Schulz sich 
angezogen fühlte.

Sie schoben dieses Thema hin und her. 14 Jahre 
lang hatte Großmann den SPD-Kreisverband  aachen 
geführt, danach leitete Schulz ihn 14 Jahre lang. als 
der damals 31-jährige Schulz 1987 Bürgermeister 
von Würselen wurde und später zum antrittsbesuch 
beim neuen, autoritären Regierungspräsidenten ein-
bestellt wurde, warnte ihn Großmann vor einer 
Machtprobe, »lass dich nicht kleinmachen«. im Büro 
des Regierungspräsidenten musste Schulz warten, 

Merkel war bei Trump und Putin, sie war in der »Tagesschau«. Schulz war nicht zu sehen                              Es kann durchaus sein, dass die SPD nur noch von einer Frau zu retten ist

Der Kanzlerkandidat auf den Schlachtfeldern von Verdun – gefolgt von Dutzenden Journalisten. Waren die Medien schuld am Schulz-Hype?

Besonders beliebt ist Martin Schulz bei jungen Leuten. Ginge es nach ihnen, hätte die SPD die Wahl in NRW gewonnen

Eins wird vom Schulz-Effekt bleiben: Mehr als 17 000 neue Parteimitglieder, davon fast die Hälfte unter 35 Jahre alt

Schulz nach der Wahlniederlage in NRW im Willy-Brandt-Haus (links). Eine Anhängerin auf einer Wahlkampfveranstaltung in Marl
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weil der Vorgesetzte noch lange in Unterlagen blät-
terte, ohne den Besucher eines Blickes zu würdigen. 
»Setz dich dahin«, hatte er zu Schulz bloß gesagt. 
Daraufhin holte auch Schulz eine akte aus seiner 
Tasche, und als der Regierungspräsident ihn irritiert 
musterte, erklärte Schulz: »Wenn du noch arbeiten 
kannst, kann ich das auch.« Großmann empfindet 
dies als einen gemeinsamen Sieg über die Selbstherr-
lichkeit. Für Schulz war es noch mehr. Er hatte einen 
potenziellen Widersacher ausgestochen. So wie er viel 
später, im Frühjahr 2017, glaubte, auch angela Mer-
kel ausstechen zu können.

Und womöglich glaubt er es noch immer. 
Um den Schulz- Hype zu begreifen, sein schnelles 

Entstehen, sein plötzliches Verschwinden, muss man 
sich womöglich lösen von der Person Martin Schulz, 
zumindest für einen Moment. Denn vielleicht war 
es so, dass Schulz, der seit 33 Jahren Politiker ist und 
trotzdem von vielen als anti-Politiker wahrgenom-
men wurde, den Schulz- Hype zwar verkörpert, aber 
nicht verursacht hat. Weil der Schulz- Hype in Wahr-
heit ein SPD- Hype war.

Jahrelang war die Partei von den Wählern über-
straft worden für ein »Verbrechen«, das mehr als ein 
Jahrzehnt zurückliegt, die agenda 2010. Viele Me-
dien behandelten die SPD wie eine Partei, die sich 
selbst abgeschafft habe. auch die Genossen hatten 
sich an das fahle Licht im 20-Prozent-Keller gewöhnt. 

Diese Unterbewertung, diese Traurigkeit, sie 
verdichtete sich in der Person ihres damaligen 
Vorsitzenden, Sigmar Gabriel.

als der mit dem Schwung der Überraschung 
zur Seite trat, wurde der Weg frei für die Sehnsucht 
der SPD nach ihrer früheren Bedeutung; für das 
Gefühl, die Partei habe nun lange genug gebüßt; 
für den Eindruck, so schlecht habe sie doch gar 
nicht regiert. 

Vor allem aber konnte sich das aufgestaute Po-
litisierungsbedürfnis vieler Menschen endlich ir-
gendwohin wenden, auf die SPD und auf ihren 
neu wirkenden Kandidaten. Besonders viele junge 
Leute traten plötzlich in die SPD ein – und das 
war kein bloßer  Hype, das war real.

all dies geschah zu einem Zeitpunkt, da die Kanz-
lerin noch unter ihrem Flüchtlings-, genauer unter 
ihrem Seehofer-Tief litt. Der auftritt der Vorsitzenden 
der beiden Schwesterparteien, bei dem sie verkünde-
ten, nun zusammen Wahlkampf machen zu wollen, 
glich mehr einer Beerdigung als einem aufbruch.

auch die Medien nährten den  Hype. Sosehr sie 
die SPD vorher unterbewertet hatten, so sehr 

überbewerteten sie die Partei nun, Schulz wurde 
zum Retter, Merkels Ende schien nah. Natürlich 
konnte das nicht lange halten. Der Schulz-Effekt 
musste nachlassen, mit der handfesten Folge, dass 
für die so zial demo kra ti schen Ministerpräsidenten 
in den Ländern, in denen Wahlen anstanden, der 
auftrieb durch den Bund nicht mehr stark genug 
war, um die Bräsigkeit von Hannelore Kraft oder 
die arroganz von Torsten albig zu überdecken. 
Sie bekamen, was sie verdienten. Schulz bekam, 
was er nicht verdiente.

Die Öffentlichkeit, sie verhielt sich wie ein lau-
nisches Wesen. Eben noch konnte sie sich nicht 
sattsehen am neuen Kandidaten, da wandte sie 
sich schon wieder fast angeekelt ab. aus Gier wur-
de Überdruss. in jenen Wochen, als er in den Um-
fragen ganz oben war, wollte Martin Schulz klug 
mit seinem Erfolg umgehen, wollte sich selbst zu-
rücknehmen, in der Befürchtung, die Leute auf 
die Dauer zu langweilen, wollte auch mal, kaum zu 
glauben, in Ruhe nachdenken.

Doch wie schwer es ist, in der Politik zwi-
schen Zuviel und Zuwenig zu navigieren, merk-
te das Wahlkampfteam der SPD, als irgendwann 
die Frage nach dem Verbleib des Kandidaten 
aufkam. Merkel war bei Trump und bei Putin, 
sie war in der Tagesschau. Und da es sich dabei 
um gewissermaßen natürliche Termine handelte, 
wirkte das ganz absichtslos, sie war nicht im 
Wahlkampf, sondern bei der arbeit. aber wo 
war Schulz?

Der war in Wahrheit immer noch da. Er tourte 
weiter durch die Re pu blik, hielt Reden auf Markt-
plätzen und in Mehrzweckhallen, glaubte, er kom-
me den Wählern näher, wenn er ihnen direkt ge-
genübertrete, wenn kein Fernsehschirm zwischen 
ihm und den Menschen stehe wie bei der Kanzle-
rin. aber vielleicht war das ein irrtum. 

Er gab kaum interviews, so legte sich eine vir-
tuelle abwesenheit um den Kandidaten. 

Schulz, das sehen heute auch seine Berater so, 
hat sich in dieser Phase nicht aufgespart, er hat sich 
aufgelöst. Und als er endlich zurückkam, da war 
das Saarland schon verloren, Schleswig-Holstein 
auch, und der vor Kurzem noch strahlende Schulz 
trug ein trauriges Gesicht. Nun wird es eine Weile 
dauern, bis ihm das Lächeln wieder geglaubt wird. 

Martin Schulz wird sich fragen müssen, was 
genau falsch war an seinem Plan, der vor Wochen 
noch so überzeugend schien. Vielleicht war er 
blind für Widersprüche. Zum Beispiel kann es 

sinnvoll sein, die achse der SPD etwas nach links 
zu verschieben. aber ist es klug, auch noch von 
einer möglichen Koa li tion mit Linken und Grü-
nen zu sprechen? So ungerecht ist Deutschland 
auch wieder nicht, dass es von drei linken Parteien 
regiert werden möchte. Und man könnte glauben: 
Wenn Schulz das Thema Linkspartei nicht bald 
abräumt, räumt das Thema bald ihn ab. 

Schulz’ Plan hat auch deshalb nicht funktioniert, 
weil die soziale Gerechtigkeit allein zu wenig war. 
immerhin, die Medien haben es nicht geschafft, ihn 
schon jetzt zu konkreten Gesetzesvorschlägen zu 
bringen. Sie haben ihm seinen Zeitplan nicht ver-
dorben. Das haben stattdessen die Wähler in drei 
Bundesländern erledigt.

in den nächsten Tagen und Wochen wird Mar-
tin Schulz viel in seinem Büro sitzen und über den 
Textentwürfen für den SPD-Programmparteitag 
Ende Juni brüten. Er wird überlegen, wie links 
seine Partei sein darf, wie rechts sie sein muss. 

all die großen Sozialdemokraten vergangener 
Tage, deren Bilder an seinen Wänden hängen,  
werden ihm dabei zuschauen. Wie kann er etwas 
Neues schaffen, eine SPD für die alten Wähler und 
für jene jungen Neumitglieder, die ihm zu Beginn 
des Jahres hinterhergelaufen sind?

Und so wie alle SPD-Vorsitzenden der ver-
gangenen Jahre wird auch Martin Schulz vor  einem 
Spezialproblem stehen, das mit der jüngeren  
ahnengeschichte der Partei zusammenhängt. Es 
hat mit einem Mann zu tun, dessen Bild nicht an 

der Wand im Büro des Vorsitzenden Schulz hängt, 
der jedoch ebenfalls ein Großer war: Oskar La fon-
taine. Die SPD betrachtet ihn als Verräter, der erst 
ohne Not das amt des Parteivorsitzenden und  
seinen Posten als Finanzminister im Kabinett 
Schröder hingeschmissen hat, um dann später eine 
art Gegen-SPD zu gründen. 

an dieser Geschichte sind ein paar Haken. Zum 
einen hatte La fon taine, der größte Rechthaber der 
jüngeren Parteiengeschichte, schlichtweg recht, als er 
damals die Finanzmärkte regulieren wollte, wofür er 
von Schröder und seinen Leuten als Fantast verhöhnt 
wurde. Zum anderen hat in Wahrheit auch Schröder 
die SPD verraten, als er sich nach seiner Kanzlerschaft 
der russischen Oligarchie, üblen Öl-und Gaskapita-
listen, die das gemeine Volk ausbeuten, an den Hals 
warf. Von diesem zweiten Verrat jedoch ist in der SPD 
kaum die Rede.

Und weil diese Geschichte so einseitig geschrieben 
wird, bleibt die Partei angreifbar, wenn sie einen 

Schritt nach links geht. Wehe, wehe, La fon taine, 
heißt es dann gleich, wohingegen die Rechtsabwei-
chung des Ex-Kanzlers Schröder hingenommen wird.

Die SPD hat heute eine Frauenquote, sie hat 
Ministerinnen und eine Ministerpräsidentin. 
Doch das bezieht sich nur auf die Gegenwart. 
Nimmt man die Geschichte hinzu und die reale 
Machtverteilung heute, so ist es, als stehe noch 
immer ein Mann vom Typ Schröder an der Spitze 
der SPD. Noch immer handelt es sich um eine 
durch und durch männliche Partei, Männer, die 
auf Männer blicken. 

Das wurde schon Sigmar Gabriel zum Ver-
hängnis, der beides in sich trägt, den alten Typus 
Mann, der immerzu stark sein muss und siegen, 
der Sensibilität durch Sentimentalität ersetzt; und 
den neuen Mann, der mit seinen Fehlern und 
Schwächen Politik macht, der Situationen meidet, 
in denen es allein um Sieg oder Niederlage geht. 

am Ende ließ sich Gabriel dann doch immer 
wieder von Schröderisten beraten, von Leuten, die 
das Siegen in einem anderen Jahrhundert gelernt 
hatten. an dieser Stelle ist Martin Schulz noch 
nicht viel weiter. Zwar hat er sich vorgenommen, 
seiner Partei gegenüber nicht so autoritär auf-
zutreten, wie Schröder es sich in seiner Zeit als 
Kanzler angewöhnt hatte. aber auch sein Denken 
ist mitunter geprägt von »Die unterschätzen 
mich« und »Das lasse ich mir nicht gefallen«. 

Man sollte nicht vergessen, nach  Hype und 
anti- Hype bleibt dennoch etwas übrig: bislang 

17 000 neue Parteimitglieder und in den Um-
fragen fünf Prozentpunkte mehr für die SPD als 
im Dezember. Hätte das damals jemand vorherge-
sagt, hätten alle geantwortet: Kann gar nicht sein, 
so ein massiver Schulz-Effekt ist ausgeschlossen.

Und dennoch kann es durchaus sein, dass die 
SPD von überhaupt keinem Mann zu retten ist. 
Und die Frauen in der SPD sind zurzeit offenbar 
mit anderen Dingen beschäftigt als mit dem Über-
leben ihrer Partei.

am Ende wird die Zukunft des Kandidaten 
auch davon abhängen, wie balanciert sein Verlan-
gen nach der Macht ist. Daran, dass Schulz ein 
politisches Großtalent ist, besteht kein Zweifel. Er 
ist einer, der kämpfen kann, der reden kann, der in 
Europa jeden Kanaldeckel kennt und trotzdem als 
freundlicher Nachbar aus dem Schrebergarten da-
herkommt. Die Frage ist nicht, ob das Land ihn 
brauchen kann, sondern was ihm sein Machtstre-
ben sagt. Fordert es: Ganz oder gar nicht? Oder 

spricht es: Zehn Jahre musst du jetzt noch machen, 
dort, wo der Wähler dich hinstellt?

Es gibt einen Mann, der diese Frage vielleicht 
beantworten kann, obwohl er kein Parteifreund 
von Martin Schulz ist, sondern eigentlich sein 
Gegner. Trotzdem kennt er Schulz besser als viele 
SPD-Funktionäre. 

Der Mann ist der CSU-Europapolitiker Bernd 
Posselt. Er und Schulz zogen 1994 gleichzeitig ins 
Europäische Parlament ein. anfangs erlebte Posselt 
ihn als »jungen Wilden«, der, wenn ihm etwas 
nicht passte, herumbrüllte. Und der gleichzeitig so 
kühl kalkulierend war, dass er es schaffte, die baye-
rische Staatsregierung öffentlich mit dem Schmug-
gel von Plutonium in Verbindung zu bringen, weil 
in München damals eine Lufthansa-Maschine ge-
landet war, in der ein Kolumbianer saß mit 360 
Gramm radioaktivem Plutonium im Gepäck. 

Posselt erzählt das nicht abschätzig, sondern an-
erkennend, genau wie die Geschichte, wonach es in 
der Europa-Fraktion der Sozialisten früher zu den 
ungeschriebenen Gesetzen gehörte, dass der General-
sekretär in das größte Büro auf dem Parlamentsflur 
zog. Das änderte sich, als Martin Schulz 2004 den 
Vorsitz der Frak tion übernahm. Nun reklamierte der 
für sich das größte Büro, der Generalsekretär bekam 
das zweitgrößte. Schulz begründete dies mit der 
Logik der Demokratie. als Frak tions chef sei er es, der 
durch eine Wahl legitimiert wurde. Hinter einem 
Gewählten wie ihm habe der apparat der politischen 
Beamten zurückzustehen.

Der CSU-Politiker Bernd Posselt aber glaubt 
zu wissen, dass Martin Schulz neben all diesen ty-
pischen instinkten eines Spitzenpolitikers noch 
eine weitere Eigenschaft hat: die Bereitschaft zur 
Ko ope ra tion. als Präsident des Parlamentes sei 
Schulz ein gleichberechtigter Partner für den Kon-
servativen Jean- Claude Juncker gewesen, den 
Chef der Europäischen Kom mis sion. »Schulz hat 
nicht versucht, Juncker auszubooten, etwa mit-
hilfe der europäischen Kommunisten. Er hat  
Juncker ganz fair unterstützt.« 

auch zu angela Merkel habe Schulz während 
der vielen europäischen Krisen einen erstklassigen 
Kontakt gefunden. Bernd Posselt malt sich deshalb 
schon aus, wie es mit Schulz, dem ehemaligen 
Gottkanzler, dem vermeintlichen Retter der SPD, 
in Zukunft laufen könnte. Es ist das Bild einer 
neuen alten großen Koa li tion. Merkel und Schulz 
– Posselt nennt die beiden »ein ideales Gespann«. 

Merkel als Kanzlerin, Schulz als ihr Vize.

Merkel war bei Trump und Putin, sie war in der »Tagesschau«. Schulz war nicht zu sehen                              Es kann durchaus sein, dass die SPD nur noch von einer Frau zu retten ist
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irgendwie rührend, wie die sechs autoren unse-
rem Nachbarland schmeicheln wollen, indem 
sie sagen, dass wir von Frankreich viel lernen 
können und dass die Bundesrepublik in wirt-
schaftspolitischen Fragen ihre oberlehrerhafte 
Haltung in Sachen austerität endlich aufgeben 
sollte. aber Bruderküsse und freundschaftliche 
Gesten machen noch keine konsistente Politik 
aus. Wichtig für die Beziehung zwischen Staaten 
ist, dass man notwendigen Streit nicht unsinnig 
eskalieren lässt. Man darf auch nicht, wie dies 
Marine Le Pen leider tut, die Bundesrepublik 
verleumden, um so innenpolitisch in Frankreich 
punkten zu können. Es ist auch keine gute idee, 
über die Deutschen pauschalisierend zu sagen: 
»Wir brauchen jemanden, zu dem wir ein biss-
chen aufblicken können – und das ist nun ein-
mal Frankreich, nachdem wir gerade von unse-
rem großen Bruder amerika schlimm enttäuscht 
worden sind.« Eine solche politische Liebeserklä-
rung ist schlicht und einfach albern.
Sigurd Schmidt, Bad Homburg

ich habe mit steigender Verwunderung diesen 
kindlichen Beitrag von sechs erwachsenen 
ZEIT-Redakteuren gelesen. Peinlich!
Gerhard Curdes, Aachen

Vielen Dank für die Veröffentlichung auf Fran-
zösisch. Einige meiner französischen Bekannten 
fanden den artikel sehr ansprechend – insbeson-
dere, da sich die Debatte im französischen Wahl-
kampf nicht genug um Europa gedreht hat.
Julia Stadler, Paris

Vielen Dank für ihren Mut, ein interview mit 
arthur Laffer zu drucken. ich hatte da viel zu 
schlucken. So äußert er – leider unwiderspro-
chen –, dass Unternehmer viel Geld für Steuer-
berater und Rechtsanwälte ausgäben, die tatsäch-
lich gezahlten Steuern dadurch viel niedriger 
ausfielen. Er untermauert das mit einem Beispiel 
des »smart« agierenden Warren Buffett, bleibt 
aber eine antwort schuldig, warum dieselben 
Unternehmen bei einem niedrigen Steuersatz 
von dieser Praxis abrücken sollten.
Die Kurve, die Laffer gezeichnet hat, ist genau 
das, was man sieht: ein Windei.
David Buys, Wolfenbüttel

Laffer merkt an, dass die Einnahmen beim 
Steuersatz 0 Prozent auch gleich null sind – 
ebenso soll es bei 100 Prozent sein. Es sollte 
aber deutlicher gemacht werden, dass sich 
diese aussage ausschließlich auf Einkom-
menssteuern bezieht. Bei Verbrauchssteuern 
verhält es sich anders: So wird ein Mehrwert-
steuersatz von 100 Prozent niemanden davon 
abhalten, sich etwas zu essen zu kaufen, wenn 
er hungrig ist.
Dr. Günter Zeyer, Bochum

Bitte keine  
feuchten Küsse!
Eine politische Liebeserklärung an 
Frankreich ZEIT NR. 19

Das Steuerwunder 
findet nicht statt
interview mit dem US-Ökonomen 
arthur Laffer ZEIT NR. 19

Welch wohltuendes Statement von Benedikt 
Erenz für die Erinnerungskultur! Demokratische 
identitätsstiftung kann nicht allein nach dem 
Motto »Nie wieder!« wachsen, sondern muss 
Vorbilder, Leitfiguren und Schauplätze als  
Orientierungspunkte anbieten! Deshalb wehre 
sich jeder im Bildungsbereich Verantwortliche, 
wenn curriculare Kerne der Demokratie-
geschichte geschreddert werden. Empfohlen 
seien hier die »Göttinger Sieben«, Politiker lassen 
sie gern in Bronze gießen, und Kultusbürokraten 
zitieren sie in Sonntagsreden, bevor sie im alltag 
Geschichtsstunden kürzen und den Rest im 
Namen der »Kompetenzorientierung« so von 
Fakten befreien, dass sie dem Populismus des 
Postfaktischen geradezu den Weg ebnen.
Rainer Dornbusch, Oldenburg

Bitte nicht schreddern!
Benedikt Erenz: »Mehr Demokratie 
wagen« ZEIT NR. 19

Die Hohenstaufen-Kaserne in Bad Reichen-
hall (deren Name erst 2012 geändert wurde, 
nachdem sie jahrzehntelang nach einem Ge-
neral der Wehrmacht benannt war) schmückt 
ihren Kaserneneingang bis heute mit Wehr-
machtssoldaten in Überlebensgröße. Man hat 
nur verschämt das Hakenkreuz auf der Brust 
entfernt. Ein adler wurden dadurch entnazi-
fiziert, dass man das Hakenkreuz durch ein 
Edelweiß ersetzt hat. Für mich ist es unver-
ständlich, dass solche Symbolik von einem 
Ministerium geduldet wird, dessen Ministe-
rin sich ja eindeutig positioniert hat mit der 
aussage, dass die Wehrmacht in keiner Form 
traditionsstiftend für die Bundeswehr sei.
Thomas Armbrüster, Erding

Jetzt mit Edelweiß
Dausend/Klingst/Stark: »Wie rechts 
ist die Bundeswehr?« ZEIT NR. 19

Lederhose statt Burka
Jochen Bittner: »Was kostbar bleibt« ZEIT NR. 19

Der trödelnde Mann an der Kasse erinnert mich an 
meinen alten Vater, der darauf bestand, seine Ein-
käufe nach einem bestimmten System einzupacken. 
Er wurde nie ungeduldig behandelt (Schleswig- 
Holstein). Hier noch ein Beispiel aus meiner Wahl-
heimat Baden-Württemberg: Ein älterer Herr  
ordert, etwas unsicher angesichts des reichhaltigen 
angebots des Bäckers, »ein Brot«. Die Verkäuferin: 
»Da sind Sie bei uns richtig.« anschließend berät 
sie ihn freundlich. in meiner Heimat Berlin dagegen 
hätte man wohl genervt gefragt: »Na, und wat für 
eens?« ich glaube, die Fähigkeit, Geduld zu haben, 
ist regional unterschiedlich ausgeprägt. Geduld 
gegenüber den Mitmenschen, auch mit uns selbst, 
macht meiner Erfahrung nach das Leben freund-
licher und reicher.
Hendrickje Lohmüller, Bad Saulgau

Ein schöner artikel, aber viel zu lang! Geht es nicht 
ein wenig knapper und schneller auf den Punkt?
Hans Becher, Wiesbaden

Nichts dagegen, dass Journalisten sich darüber 
Gedanken machen, ob sie ihr Leben als Grille 
oder ameise verbringen wollen; für meinen Ge-
schmack sollte diese pubertäre, egozentrische Be-

findlichkeitsschreiberei aber höchstens so viel Platz 
bekommen wie eine kleine Kolumne.
Heike Miethe-Sommer, Schwülper

Es gibt nun mal Dinge, Kenntnisse, Fähigkeiten 
et cetera, die man sich nur mit Geduld erarbeiten 
kann, selbst wenn man auf die effizientesten Mit-
tel und Methoden setzt. Ob es hilfreich ist, sich 
stattdessen einzureden, man sei ohne diese ohne-
hin glücklicher, sei dahingestellt.
auch der Rosengärtner sitzt ja nicht einfach faul 
herum, bis zufällig Rosen aus dem Boden sprießen. 
Er hat vielmehr alle Hände voll zu tun, seine Pflan-
zen zu züchten, zu pflegen und gegen Ungeziefer zu 
verteidigen. ist er deswegen weniger glücklich als 
jemand, der die Geduld dazu nicht aufbringt und 
stattdessen all das an den Floristen auslagert?
Matteo Gloyer, Mailand, Italien

achtsamkeit möchte derjenige wieder erlernen, der 
sich von seinem Leben gestresst fühlt und deshalb 
insbesondere geduldiger mit sich sein möchte. Wer 
energiegeladen nach dem Bus sprintet und glücklich 
in den Sitz gleitet, hat jedenfalls in diesem Moment 
kein Problem, fühlt sich nicht vom Leben gehetzt, 
sondern durchtrainiert. Bei achtsamkeit geht es 

nicht um die Bekämpfung des gesunden Ehrgeizes, 
der Themen vorantreibt, sondern darum, nicht bei 
jedem persönlich empfundenen Problem aus der 
Haut zu fahren. Das Leben wieder auf Normal-
geschwindigkeit zurückzudrehen und im Moment 
zu leben, damit man die wichtigen Dinge nicht ver-
passt. Dies nicht unbedingt wartend hinter einem 
langsamen, unbeholfenen Kunden an der Super-
marktkasse. achtsamkeit könnte helfen, dieses 
Warten auszuhalten und nicht den Fokus darauf zu 
legen, dass es sich um verbrannte Lebenszeit handelt.
Esra Becker, Berlin

achtsam sein heißt achtung haben. Nein, ich meine 
nicht, dass man mit einem kleinen Lächeln jede 
Kleinigkeit einen Moment betrachten soll, auch 
nicht, dass man mit einer riesengroßen Geduld end-
los viele kleine Felder großer Mandalas ausmalt, 
sondern dass man auf die Menschen achtet, die ei-
nem begegnen, dass man versucht, sich in sie hinein-
zuversetzen, sie mit dem eigenen Verhalten nicht zu 
verletzen. Wenn ich an der Kasse erst umständlich 
einpacke, bevor ich der wartenden Kassiererin das 
Geld gebe, verhalte ich mich äußerst unachtsam, 
gerade wenn auch noch andere Kunden anstehen.
Frauke Heins, Kösching

Achtsam oder langsam?
Sandra Danicke: »Geduld wird überschätzt« ZEIT NR. 19

I
hr Optimismus ist respektabel, aber ich 
kann ihn nicht teilen. Die eigentlich in 
vielen Regeln festgelegten Normen der 
»alteingesessenen« Deutschen werden 
doch in unerträglicher Weise schlicht 
ignoriert, und die Exekutive ist zuneh-
mend nicht in der Lage, Normverletzern 

ausreichend auf die Finger zu klopfen; auch ohne 
»Zugezogene« wurde bereits zu wenig für die Ein-
haltung der Grundnormen getan. 
Dieter S. Tandler, per E-Mail

immanuel Kant hat schon alles gesagt zum er-
wünschten menschlichen Verhalten – zu dem, 
was uns leiten sollte: »Handle so, dass die Maxime 
deines Willens jederzeit zugleich als Prinzip einer 
allgemeinen Gesetzgebung gelten könnte.« Zu-
sammengefasst: Was du nicht willst, dass man dir 
tu, das füg auch keinem andern zu.
Oder noch kürzer: Gegenseitiger Respekt möge 
uns leiten/unsere Leitkultur sein.
Ortrud Mauk, Bretzfeld

in ihrer argumentation findet sich am Schluss 
ein Denkfehler: in Gesellschaften, die zu 99 Pro-
zent die Scharia für richtig halten, werden Sie 
nicht überzeugen können. Das Erbe der aufklä-
rung wirkt nur dort, wo die aufklärung auch mit-
gemacht oder zumindest mitgedacht wurde.
Christian Voss, per E-Mail

Die massive ablehnung der »zehn Gebote« des in-
nenministers durch Links und Grün war program-
miert, aber die Kritik aus den eigenen Reihen ist 

völlig entbehrlich. Die Richtlinien zum Thema 
Leitkultur sind nicht nur absolut frei von radikalen 
ansätzen, sondern insgesamt so grundvernünftig, 
dass man sie sofort umsetzen sollte. Mit der Massen-
einwanderung werden Lebensweisen und Einstel-
lungen importiert, die mit Europa nicht kompatibel 
sind, die aber nachhaltig existieren können, wenn 
keine verbindlichen Leitlinien definiert werden.
Martin Behrens, Wien

Der artikel sollte der Pädagogenschaft zur Pflicht-
lektüre verordnet werden – was aktuell gefragt ist, 
wäre natürlich eine europäische Leitkultur. Nur: 
Wo soll die herkommen, wenn die politischen 
Kapazitäten jetzt mit den Brexiten verbraten wer-
den, wahrscheinlich jahrelang? ist das die neue 
unendliche Geschichte des 21. Jahrhunderts?
Ernst Hankammer, Tönisvorst

Was dem Minister offensichtlich kostbar bleibt, ist, 
dass wir nicht Burka sind! Warum hat er nicht er-
gänzt: »Wir sind auch nicht Kosakenzipfel. Wir sind 
nämlich Lederhose und Schweinebraten, und wir 
sind das jährliche Schreddern und Vergasen von 40 
Millionen Küken, die teils barbarische Massentier-
haltung und das Schächten auch großer Tiere. Und 
wir sind manchmal ein Niveau, das es jedem intel-
ligenten Migranten schwer machen kann, sich in-
tegrieren zu wollen«?
Eine Leitkultur sollte Schwerpunkte setzen, welche 
die Zukunft und die Entwicklung unserer Gemein-
schaft ins auge fassen, statt alte tote Pferde zu reiten. 
Sie sollte wirklich dazu beitragen, unsere Persönlich-
keit edler und besser zu machen, und das Niveau der 

Kommunikation unserer Eliten und Meinungs-
bildner so anheben, dass die Bevölkerung die auf-
gaben erkennt und sich beteiligen will. Zugespitzt? 
Ja, aber aus ernsthafter Sorge.
Klaus Lachetta, per E-Mail

Erst neulich habe ich in der ZEIT gelernt: Hinter-
frage Zahlen jeder art. 99 Prozent aller afghanen 
sind für die Scharia? Wie, bitte, kommt man in ei-
nem Land wie afghanistan zu wirklich repräsenta-
tiven Zahlen, wo doch Umfragen selbst in westlichen 
Ländern oft danebenliegen? 
Meine (nicht repräsentative) Erfahrung mit afgha-
nen aus der Flüchtlingshilfe: Drei Viertel gehen 
nicht in die Moschee, keiner hat es abgelehnt, einer 
Frau die Hand zu geben (und umgekehrt). Ob sie  
»unsere« Werte verinnerlichen werden, ist dennoch 
ungewiss. auf viele der in Deutschland lebenden 
Türken, die für Erdoğan votiert haben, trifft das 
sicherlich nicht zu. aber für viele anhänger von 
afD, Pegida und Co. ebenfalls nicht.
Dietrich Briese, Bobenheim am Berg

Die Leitkultur-Kampagne von Thomas de Mai zière 
hat sehr geschickt Wirksamkeit entfaltet. Dabei 
glaube ich nicht, dass es dem innenminister ernst-
haft darum ging, eine Debatte anzustoßen, wie Jo-
chen Bittner unterstellt. Sinn der Kampagne war, 
das Politikfeld »Deutschsein« der afD und der CSU 
zu entziehen. Zugleich schwächte de Maizière zum 
1. Mai den im Schulterschluss von SPD und Ge-
werkschaft mit dem Thema »Soziale Gerechtigkeit« 
beabsichtigten Mobilisierungseffekt.
Reinhard Koine, Bad Honnef
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GESCHICHTE

Warum nur kann sich die Bundes-
wehr nicht von der Wehrmacht 
lösen? Warum gibt es alle zwei bis 

drei Minister einen neuen, ultimativ ver-
schärften Traditionserlass und lebt der alte 
Zank wieder auf? 

Schwer zu fassen, aber auch mehr als sieben 
Jahrzehnte nach dem Untergang der Hitler-
truppe wird über Büsten und Bilder gestritten, 
um Kasernennamen und Tra di tions zim mer 
gerungen. Werden immer noch wortreich 
Apologien verfasst, dass dieser oder jener  
General und Admiral doch von »den Dingen 
hinter der Front« und »dieser Judensache« 
kaum etwas gewusst und außerdem im Mai 
45 eine wirklich kriti sche Bemerkung über 
Hitler gemacht habe. Auch müsse wenigstens 
dieses eine »an sich völlig unverfängliche« 
Lied, zwei, drei, wohl noch möglich sein. 
Oder dieses »rein his torische« Gewehr (na-
türlich nur mit abgeklebtem Hakenkreuz), 
das es »schon lange vor der Wehrmacht« gab. 
Und so weiter. Es ist ein ewiges kindisches 
Gejammer, Gefeilsche, Gedruckse. 

Seltsam, befremdlich. Die tiefe Anhäng-
lichkeit an die Wehrmacht bleibt ein Rätsel. 
Ein Rätsel vor allem deshalb, weil die  Armee 
des »Dritten Reichs« nicht nur den vernich-
tendsten Krieg der neueren deutschen Ge-
schichte geführt hat, sondern auch die ver-
nichtendste militärische Nie der lage der 
deutschen Geschichte 
erfahren musste. Ge-
wiss, die Nazi-Streit-
macht hat eine kurze 
Zeit lang mit ihren 
Überfällen und »Blitz-
kriegen« die Schlachten 
gewonnen und viele 
Länder über rollt. Aber 
am Ende hat sie diesen 
Krieg so vollständig und 
so total verloren, wie 
kein deutsches Militär jemals zuvor einen 
Krieg verloren hat. 

All diese Generale und Admirale, Flieger-
heroen und Panzerhasardeure, denen so man-
cher in unserer Bundeswehr gern weiterhin 
huldigen möchte, sind vor allem eins: Sie sind 
Verlierer. Sie waren dafür verantwortlich, dass 
das geliebte Deutsche Reich vollständig in 
Trümmer sank und am Ende nicht mal mehr 
dem Namen nach existierte. 

Natürlich, hinterher waren sie es gar 
nicht gewesen. Wir kennen diese Memoi-
ren, diese Verlorenen Siege. Die unfähigen 
Berater des »Führers« waren an allem schuld. 
Auch Goebbels, Himmler, der Reichsmar-
schall Göring. Die Übermacht des Gegners. 
Der Zufall. Das Wetter. Außerdem die  
ganze deutschlandfeindliche Geschichte: der 
Versailler Vertrag, das perfide Albion, Na-
poleon, ja schon die Römer – und weiß der 
Himmel oder besser die Hölle, wen sie sonst 
noch vorgeschoben haben, um das  eigene 
Versagen zu vertuschen. 

Warum nur hängt die Bundeswehr so an 
diesen Untergehern?

Oder einmal anders gefragt: Warum ehrt 
sie nicht die historischen Sieger? Da sind zum 
Beispiel die Freiheitskämpfer von 1848/49, da 
sind Hecker und Becker, Willich und Dor tu. 
Und Wilhelm Rüstow, der später Garibaldis 
Generalstab führte. Und Franz Sigel, den in 
Manhattan ein riesiges Reiterstandbild feiert. 
Denn er kämpfte nicht nur in Deutschland 
für die Regierung des Volkes durch das Volk 
und für das Volk, sondern auch unter Lincoln 
im Amerikanischen Bürgerkrieg. 

Und warum würdigt unsere Bundeswehr 
nicht jene Offiziere des Kaiserreichs, die 
sich in der Weimarer Republik hinter die 
junge Demokratie und gegen einen neuen 
Krieg gestellt haben? Männer wie Beerfelde 
und Paasche, Schoenaich und Endres?

In all diesen Fällen verhält es sich genau 
umgekehrt: Sie haben die Schlachten verlo-
ren, bekamen keine fetten Boni (respektive 
Dotationen) und Güter in Ostpreußen oder 
Bayern, sondern wurden umgebracht oder 
flohen ins Exil. Und doch haben sie den 
Krieg um die Freiheit am Ende gewonnen. 
Dass Deutschland heute eine funktionie-
rende Demokratie ist, verdanken wir auch 
ihnen, ihr »Kriegsziel«, die deutsche Repu-
blik, wurde Wirklichkeit, die Wirklichkeit 
des Jahres 2017. 

Die Bundeswehr braucht keinen neuen 
Traditions erlass. Sondern eine neue Tradi-
tion: die jenigen zu ehren, die als deutsche 
Militärs für die Sache der Freiheit, des 
Rechts und des Friedens, die für unseren 
Staat gekämpft haben. Sie allein verkörpern 
die Geschichte, aus der unsere Republik 
kommt, und die Tradition, auf die jede  
junge Bürgerin Soldatin und jeder junge 
Bürger Soldat stolz sein kann. 

Unsere  
Soldaten
Die Bundeswehr braucht keinen 
neuen Traditionserlass,  
sondern eine neue Tradition  

VON BENEDIKT ERENZ

Traditionssymbol 
auch 1939: Das 
Eiserne Kreuz 

»Allegorie des Todes«: Marmorskulptur im kriegsverwüsteten Schloss von Saint-Cloud

Realität des Todes: Opfer der Straßenkämpfe in Paris

Moderner Krieg: Das zerstörte Straßburg

Gartensaal der Höllenpein: Lazarettbetten unter Kronleuchtern
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r.)Blutiger Mai

E
s war ein kurzer, ein 
schrecklicher Krieg. Die 
Daten: 19. Juli 1870 bis 
10. Mai 1871. Kriegser-
klärung des französischen 
Kaisers, Sieg der Preußen. 
Übergabe von Paris. Em-

pörter Aufstand der Commune, der Pariser 
Sozialisten, über dem Pantheon weht die 
ro te Fahne. Während in Frankfurt am Main 
am 10. Mai schon der Frieden unterzeich-
net wird, geht der inner französische Kampf 
um Paris weiter. Bis zur Blutwoche Ende 
Mai: die Niederlage der Kommunarden, die 
Massenhinrichtungen; ver mutlich 25 000 
Männer und Frauen werden exekutiert. 

Der Fallout dieses Jahres, das Victor 
Hugo das »année terrible« genannt hat, er-
reicht uns noch heute, fast 150 Jahre nach-
dem Napoleon III. von Bismarck in diesen 
Krieg gelockt wurde und das hochgerüstete 
Preußen mit seinen deutschen Verbündeten 
das Land überrollte. Das französische Kaiser-
reich war implodiert, das Volk im Bürger-
krieg gespalten. Das Selbstbewusstsein der 
Franzosen vernichtet. Das Verhältnis der 
Völker untereinander vergiftet, die Furcht vor 
einer Übermacht Deutschlands hat sich im 
Bewusstsein Europas festgekrallt und lässt 
sich noch jederzeit abrufen. 

Es ist nicht ohne Symbolik, dass eine Aus-
stellung zu diesem Krieg in diesen Tagen, wo 
wir an einer erneuten Krise im Verhältnis 
zwischen Frankreich und Deutschland knapp 
vorbeigeschlittert sind, im Pariser Armee-
museum gezeigt wird – es ist, wie Direktor 
David Guillet bemerkt, ein »Rendezvous mit 
der Geschichte und der Aktualität«.

Dabei ist dieser Krieg ja längst von den 
Schrecken des nächsten Jahrhunderts über-
schattet, dem erneuten Einmarsch der Deut-
schen im Ersten Weltkrieg, der Besetzung 
Frankreichs durch Wehrmachttruppen im 
Zweiten. Die Ausstellung, welche die Chro-
nik des Krieges von 70/71 aufblättert und 
das Schicksal der Commune beleuchtet, ist 
perfekt kuratiert. Sie schlägt einen Bogen 
von Schlachtplänen über Historiengemälde, 
Andenken, Waffen, erste Fotografien bis hin 
zu modernen Medien: In Videos sind die 
Häuserkämpfe der Kommunarden nachge-
stellt. Es fehlen weder das hübsche Aquarell, 
das Victor Hugo in den Ruinen von Thion-
ville malte, noch die Devotionalien, die bei 
einfachen Leuten an der Wand hingen, zur 
Erinnerung an den Krieg, kleine Rahmen 
mit verblichenen Strohblumen. Ein Korb aus 
Binsen für die Ballonfahrten aus dem bela-
gerten Paris heraus.

Und welche Uniformen! Das Tuch tinten-
blau und rot gepaspelt, so kamen die Thürin-
ger, schwarz gelocktes Fell an den Rockschö-
ßen der marokkanischen Spahis, zitronengelb 
die Stulpen der Ulanen und alle Helme ver-

ziert mit Adlern und Löwen – als ginge es 
zum Kostümfest. Dazu viele Säbel, mit denen 
gerasselt, aber kaum gekämpft wurde.

Die tatsächlichen Kämpfe sind geprägt 
von der Vernichtungskraft moderner  Waffen. 
Effektive Hinterlader-Gewehre, Schrapnell-
geschosse, die Köpfe wegschießen, fette 
Bom ben, die Straßenzüge durchlöchern. 
Technik ist der Triumph des industriell er-
starkten Deutschlands, das sich mit den Na-
men Krupp, Siemens, Borsig verbindet. Es 
erscheint nur zu passend, dass sich das Musée 
de l’Armée im Hôtel des Invalides befindet, 
in jenem splendiden Palast, den der Sonnen-
könig einst für seine versehrten Veteranen 
geschaffen hatte, heute überstrahlt von der 
großen Kuppel des Invalidendoms, die sich 
über dem kleinen Napoleon in seinem Sarg 
wölbt. Von dieser Kuppel aus hat man einen 
grandiosen Blick über die Stadt, in der noch 
die Verteidigungswälle auszumachen sind, 
die damals alle nichts mehr nützten.

Die Belagerung des aufständischen Pa-
ris im Frühjahr 1871, 132 Tage lang, mit 
heftigem Beschuss, trieb die Bewohner 
unter die Erde. »Ich habe mich daran ge-
wöhnt, in diesem Loch zu leben«, notierte 
ein Pariser, »und wenn alles vergeblich sein 
sollte, will ich hier auch bleiben.« Über-
irdisch aber gab es, unter vermutlich wa-
ckelnden Kronleuchtern, nach Empfeh-
lung prächtig geschmückter Speisekarten  
»Bombes Glacées à la Krupp«.

K aum etwas zeigt so deutlich das 
Gesicht der deutschen Kriegs-
macht wie ein Werk des Berliner 
»Stiefelmalers« Anton von Wer-

ner: Graf Moltke in seinem Arbeitszimmer. 
Ein älterer Herr hat es sich im Sessel zwi-
schen holzgetäfelten Wänden bequem ge-
macht. Beine locker übereinandergeschla-
gen. Auf dem Tisch Aktenkram, eine 
Landkarte aufgeblättert. Der Generalstabs-
chef studiert in Ruhe ein Papier. Will sagen 
– mit einem Gruß an den Herrn Na po-
leon, der sich im Feld bei Metz mit einer 
Blasenentzündung quält: Ein Heerführer 
ist ein cooler Stratege, Krieg führt man mit 
dem Kopf! Das hübsche Ambiente zeigt 
übrigens einen Salon in Versailles, wo sich 
im Januar 1871 Preußens König Wilhelm 
zum deutschen Kaiser ausrufen lässt.

Eines der bewegendsten Exponate ist eine 
Fotografie aus den Ruinen des Schlosses von 
Saint-Cloud, das mit seinem Le-Nôtre-Park 
am Hoch ufer der  Seine liegt. Die 5. Division 
der preußischen Armee nahm hier Quartier, 
in den Kämpfen ging dann alles in Flammen 
auf. Das Bild der auf Schutt gebetteten  
Allegorie des Todes wurde eine Ikone.

Die Kriegsfotografie war gerade entdeckt, 
und Ruinen entwickelten sich zu Lieblings-
motiven – als romantische Kulisse. Fotos der 

Trümmerlandschaften wurden, erläutert der 
Katalog klug, Teil einer Kommerzialisierung 
von Kriegserinnerungen, die, betrachtet 
durch die Linse des Zumutbaren, die Selbst-
wahrnehmung der Völker prägen sollte. Etwa 
die Aufnahme von Charles Winter von dem 
Ruinenmeer, das einmal Straßburg war. Tote 
werden selten abgebildet. Ein französisches 
Postkartenmotiv zeigt zwar provozierend die 
verkohlte Leiche eines Franktireurs, eines 
Freikorpskämpfers, angeblich lebend ver-
brannt von den Preußen. Als Auguste Lancon 
1873 allerdings Tote in einer Leichenhalle 
malt, kauft die Stadt das Bild, damit das Volk 
nicht erschrecke. Eine Scheu, die sich be-
zeichnenderweise nicht auf die Toten der 
Commune erstreckt. Tote Revoluzzer sind 
ein gern gezeigtes Motiv auf den Gemälden 
und werden, zu Zwecken der Identifizierung, 
auch abfotografiert.

D eutsche Fotos zeigen etwa ein 
Trüppchen Soldaten beim Dé-
jeuner sur l’herbe im Park von 
Vincennes, mit Dame, die wie 

eine Blüte inmitten ihres weit geplusterten 
Rocks ruht. Da gibt sich Besatzung schon 
als kleine Auszeit. In der Kollektion findet 
sich ein handlicher Reiseführer von Metz 
für die Kriegszonen. Der Renner im Kampf 
um die mediale Wahrnehmung aber sind 
die Panoramen, die aus einer zum Rund 
geformten Sequenz von Fotografien be-
stehen und dem Betrachter suggerieren, er 
befände sich mittenmang der Kriegsszene-
rie. Auf diese Weise reisen die Impressio-
nen von den Schlachtfeldern Frankreichs 
bis nach Warschau, nach Minsk und wer-
den Volksbelustigung.

Paris definiert die Niederlage in einen 
Triumph der Tapferkeit um. Auf dem Fried-
hof Père Lachaise Denkmäler in Serie, für 
die tapferen Verteidiger des Vaterlandes. 
Ach, und eine Wand »Aux Morts de la Com-
mune 21.–28. Mai 1871«. Ein Hinrich-
tungsort, immer noch geschmückt mit 
frischen Blumen.

Zur selben Zeit wird Deutschland mit 
Bismarck-Denkmälern zugepflanzt. Der 
preußische Offizier avanciert vom verhassten 
Unterdrücker bürgerlicher Freiheiten zum 
Siegertyp, zum nationalen Idol. Zackiges 
Auftreten, Schneid – dieses Ideal der Über-
heblichkeit überlebt noch den Zweiten Welt-
krieg. Und gerade erst konnte in Frankreich 
die Beschwörung eines bedrohlichen Aus-
lands und das Versprechen, eine gedemütig-
te Nation wieder aufzurichten, für die rechte 
Front ein Drittel aller Stimmen einsammeln.

»France-Allemagne(s) 1870–1871. La guerre, 
la Commune, les mémoires«, Musée de  
l’Armée, Paris, bis zum 30. Juli. Der Katalog  
ist bei Gallimard erschienen (35 Euro)

In einer bewegenden Ausstellung wagt das Pariser Armeemuseum einen neuen Blick auf den 
Deutsch-Französischen Krieg von 1870/71 und die Tage der Commune VON SUSANNE MAYER
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R
ente. 
Ein 
Wort nur. 
Dahinter 
aber die Verlo-

ckung: Zurück in die Heimat 
ziehen, aus Frankfurt-Sachsen-
hausen nach Harsewinkel, Ostwest-
falen. im Garten sitzen, ab und zu den 
Rasen mähen, samstags den Fernseher an-
schalten und Bundesliga schauen. Kein Stress 
mehr, keine Verantwortung mehr, nur noch ver-
antwortlich sein für das abend essen. Heribert 
Bruchhagen hatte es sich so schön vorgestellt.

Dann ein anruf, Bruchhagen erinnert sich: 
Heribert, kommst du zurück? Wir brauchen 
dich. Plötzlich rief ihn die Pflicht, den Verein zu 
retten, mit dem er sich so verbunden fühlt. Denn 
der HSV steht vor dem Zusammenbruch.

Bruchhagen hat schon einmal in Hamburg 
gearbeitet. als Manager von 1992 bis 1994. Seit-
dem ist er Mitglied, nicht ausgetreten, obwohl er 
später für arminia Bielefeld arbeitete, bei der 
Deutschen Fußball Liga (DFL) und bei Eintracht 
Frankfurt. Dann, er kommentierte inzwischen 
für den Bezahlsender Sky, erreichte ihn dieser an-
ruf vom aufsichtsrat aus Hamburg.

Bruchhagen sagt heute, er habe gleich ge-
wusst, dass er das machen muss. Nicht weg-
ducken, wenn es schlecht läuft, nicht weglaufen 
vor der Verantwortung. Er wusste aber auch: Das 
ist ein Himmelfahrtskommando. 

Seit 2008 geht es beim HSV sportlich bergab. 
in den vergangenen drei Jahren spielte der Verein 
regelmäßig gegen den abstieg. Sechzehn Trainer 
hat er in zehn Jahren verschlissen. Dabei sind die 
Schulden auf über 100 Millionen Euro ange-
wachsen. Nur mit der Hilfe von Mäzen Klaus-
Michael Kühne kann der Club die Lizenzauflagen 
der DFL erfüllen. Der 79-jährige Mil liar där kauft 
immer mehr aktien und hat dadurch immer 
mehr Einfluss. Ein großer Teil seiner Millionen 
wurde auf der Suche nach Verantwortlichen für 
den Misserfolg in abfindungen an Trainer und 
Sportdirektoren investiert.

Das ist die Lage, die Bruchhagen bei seinem 
Dienstantritt im Dezember 2016 vorgefunden 
hat. Heute, sechs Monate später, spielt der HSV 
erneut gegen den abstieg. am Samstag, beim 
entscheidenden Heimspiel gegen Wolfsburg, 
wird der 68-Jährige auf der Tribüne sitzen, er 
wird es kaum aushalten, so viel hängt von diesem 
Spiel ab: Gewinnt seine Mannschaft nicht, muss 
sie wieder in die Re le ga tion. Gewinnt sie da auch 
nicht, stürzt der HSV in die zweite Liga ab. Es 
wäre ein Desaster – sportlich und finanziell. 
Bruchhagen könnte der erste Vorstandsvorsitzende 
des HSV werden, der einen abstieg verant-
worten muss. 

Warum bloß, fragt man sich, tut er sich das 
noch mal an? Kann dieser Mann wie so viele im 
Showgeschäft nicht loslassen? im vergangenen 
Jahr rettete er Eintracht Frankfurt ganz knapp 
vor dem abstieg und bekam dafür viel applaus. 
Reichte ihm diese anerkennung nicht aus? 

Heribert Bruchhagen sei ein »erfahrener 
Mann«, heißt es über ihn. Der Heribert, der 
kann das packen, der hat schon so viel erlebt, 
sagen seine Mitarbeiter beim HSV. Wenn man 
Bruchhagen trifft, gewinnt man den Eindruck, 
es stimmt, Ruhe strahlt er aus. Ein Donnerstag-
vormittag vor wenigen Wochen, Ort der Be-

geg-
nung 
ist ein Be-
sprechungs-
raum des Ver-
einsvorstands im 
Volksparkstadion. 
Der Chef trägt hellblau-
es Hemd zu dunkelblauem 
Sakko, Hamburger Kaufmanns-
kleidung. Er spricht schnell und 
trotzdem unaufgeregt. Nur das 
Spiel seiner Finger zeigt, wie drama-
tisch die Lage ist, wie sehr der Druck auf 
ihm  lastet. Sie streifen über den Tisch, wenn 
er redet, erst tanzen, dann klopfen sie, tack, 
tack, tack.

Warum kommt der HSV nie ohne ein solches 
Drama am Ende der Saison aus? Verfügt er doch 
über einen höheren Etat als die Hälfte der Liga, 
ein stets gefülltes Stadion und eine Tradition, um 
die ihn viele Konkurrenten beneiden. Eine Frage 
für jemanden, der sich mit Extremsituationen 
auskennt. Michael Schulte-Markwort ist ein 
Hamburger Psychiater, einer der renommiertes-
ten des Landes. Er beschäftigt sich mit Kindern 
und, weil deren Leid immer mit dem Umfeld zu-
sammenhängt, auch mit ihren Familien. »Es gibt 
Familien«, sagt Schulte-Markwort, »in denen die 
atmosphäre so angespannt ist, dass sie jeden 
hemmt, der neu dazukommt. So eine atmosphäre 
scheint auch beim HSV zu herrschen.« 

U
nd nicht nur das: Ein Verein sei im 
Grunde gar keine Familie, dafür 
gebe es zu wenig Zuneigung, zu 
wenig Liebe. Der HSV sei ein Clan, 
sagt Schulte-Markwort, in dem es 

vor allem ums Geschäft gehe. Das führt dazu, 
dass fast jeder in diesem Beziehungsgeflecht erst 
einmal an sich denkt, an sein eigenes Wohl, an 
seine Karriere. Es gibt Fraktionen und Günst-
linge, es gibt einige, die ihr eigenes kleines Busi-
ness vorantreiben, immer in der Hoffnung, be-
rühmt zu werden – und reich.

Viel zu häufig wurden in den vergangenen 
Jahren Menschen von außen geholt, die als Retter 
angekündigt wurden. Viel zu häufig scheiterten 
sie an den Erwartungen. Das Scheitern erzeugte 
Verunsicherung. Es mangelt nicht nur an Ver-
trauen, sondern an gewachsener Rollenvertei-
lung, an Hierarchie.

Heribert Bruchhagen muss nun die Rolle des 
Clanführers übernehmen. Die Frage ist: ist er der 
Richtige, um das auseinanderbrechen dieses Ver-
eins zu verhindern, falls die Mannschaft wirklich 
absteigen sollte? Muss ein anführer in dieser 
Situa tion nicht laut und fordernd und scho-

nungs-
los sein?

Nein, 
sagt Bruchha-

gen. »ich komme 
nicht an und sage: 

ich, der Oberschlaue, 
bestimme, wie es hier zu 

laufen hat.« als er im Dezem-
ber nach über zwanzig Jahren 

zum HSV zurückkehrte, zog er in 
dasselbe Büro ein, das er einst verlassen 

hatte. Er arbeitet wieder mit derselben 
Sekretärin zusammen. Bruchhagen gab kei-

ne großen Erklärungen ab, machte keine Ver-
sprechungen, von denen er ohnehin wusste, dass 
er sie nicht halten kann. »in einer Extremsituati-
on führt Zerstören zu noch mehr Unsicherheit«, 
sagt er. Bruchhagen ist ein Entscheider, der ent-
schieden hat, erst mal wenig zu entscheiden.

Er will sich reingraben in den Verein, in die 
Strukturen seines Clans. Es ist ein einsamer 
Kampf gegen die Zeit.

Solange ihn niemand aufhält, kommt er jeden 
Morgen um neun Uhr ins Büro, trinkt einen Kaf-
fee, raucht eine Zigarette, isst ein Käsebrötchen, 
das ihm seine Sekretärin schmiert. Dann liest er 
die Presseschau, alles über ihn, alles über den Ver-
ein, eine Stunde lang. 

Bruchhagen sagt, danach beginne seine wahre 
arbeit, die auseinandersetzung mit Spieler- und 
Sponsorenverträgen. Er soll ja schließlich die Fi-
nanzen ordnen. Dann trifft er sich mit Manager 
Jens Todt und Markus Gisdol, dem Trainer. 
Dienstags und freitags haben sie einen Jour  fixe. 
Sie reden über die Mannschaft, über das letzte 
Spiel, mögliche neue Spieler. Er sagt seine Mei-
nung, aber er redet nicht rein. auch Spieler kom-
men zu ihm. Wenn sie private Probleme haben, 
dann suchen sie seinen Rat. Über Sport spricht 
er mit ihnen nicht, grundsätzlich nicht. Nur 
zweimal im Jahr stellt er sich vor die Mannschaft, 
im Trainingslager und bei der Weihnachtsfeier, 
15 Minuten spricht er im Trainingslager, zehn 
Minuten bei der Weihnachtsfeier. 

Fragt man ihn danach, wie er sein Vorgehen 
in einem Wort fassen würde, sagt er: »Behut-
sam.« Behutsam? ist das sein Ernst? Bei dieser 
Mannschaft, über die selbst die eigenen Fans ur-
teilen: Unsere millionenschwere Truppe ist ihr 
Geld nicht wert?

Bruchhagen findet: gerade deshalb. Wenn die 
Situation besonders angespannt sei, müsse man 
nicht für noch mehr Zuspitzung sorgen. Er will 
sich die Behutsamkeit leisten, weil sie die Sum-
me seiner Erfahrungen nach einem halben Jahr-
hundert im Fußballgeschäft sei. So sagt er das. 

Und in diesem 
Moment wird ei-

nem bewusst: Das 
Besondere an Bruchha-

gen ist, dass er nicht be-
sonders sein will. Zumindest 

möchte er nicht anders sein, als 
er ist. Nie käme er auf die idee, 

hippe Turnschuhe zu tragen oder sich 
einen dieser Fußballmanager-typischen 

Bärte wachsen zu lassen. Mit Face book und 
Twitter kann er nichts anfangen. Wenn er sich 

überhaupt etwas einbildet, dann auf seine Erfah-
rung. Da soll ihm keiner kommen.

B
eruhigen und besänftigen, statt zu 
belehren und zu bestimmen. in die-
ser Rolle sieht er sich. Durchgreifen 
sollen andere: zum Beispiel Jens 
Todt, der Sportchef des Vereins. 

Todt kommt vom Zweitliga-absteiger Karlsru-
her SC. Die beiden kennen sich, seit Todt 18 
ist. Der Zögling sagt über den Meister: »Er ist 
wohltuend uneitel: Wenn die Sonne scheint, 
lässt er anderen den Vortritt, wenn es stürmt, 
stellt er sich vor seine Leute.« 

Durchgreifen wollen aber auch zwei andere 
Männer, die ebenfalls ein enges Vertrauensverhält-
nis verbindet: Bernhard Peters, der sich um die 
Entwicklung im Nachwuchsbereich kümmert, 
und Trainer Markus Gisdol. Sie kennen sich aus 
Hoffenheim, Peters war der Mentor von Gisdol. 
Die beiden verkörpern die Moderne, den Gegen-
satz zu Bruchhagens Old-School-art: Sie sind 
Vertreter des »modernen« Fußballs, setzen zum 
Beispiel Kameras ein, die ihre arbeit auf dem 
Trainingsplatz und in der Kabine dokumentieren.

Bruchhagen lässt sie nicht einfach gewähren, 
er will wissen und verstehen, wie sie arbeiten, 
schließlich muss er seine Mannschaft nach Nie-
derlagen verteidigen. Das macht er nicht beleh-
rend, sondern beschützend. Er kennt die feinen 
Unterschiede, weiß, dass jedes dominante auf-
treten in der Öffentlichkeit in dieser sensiblen 
Situation zu einer Spaltung führen kann. Und so 
kommt es dazu, dass der Verein zwar ähnlich 
gefährdet ist wie vor zwei Jahren, die öffentliche 
Diskussion über den Trainer jedoch ausbleibt. 
Zumindest von innen heraus strahlt der HSV 
Stabilität in einer Zeit der Ungewissheit aus. 

Diese extreme Form der Zurückhaltung des 
obersten Chefs birgt jedoch auch eine Gefahr für 
ihn selbst, sagt Psychiater Schulte-Markwort: 
»Bruchhagen ist der Entscheider, auf dem alle 
Verantwortung lastet. Wenn er das nicht merkt 
und nicht handelt, kriegt er ein Problem.« 

am kommenden Samstag wird sich zeigen, 
ob es richtig war, den Clan nicht wie ein anfüh-
rer über Kontrolle, sondern wie ein Familien-
vater mit Vertrauen zu führen. Denn sollte der 
Verein absteigen, wird ein Verantwortlicher für 
dieses Drama gesucht. Heribert Bruchhagen 
könnte der Erste sein, der gehen muss. 

Während man sich von ihm verabschiedet 
und ihn nach dem Gespräch betrachtet, über-
kommt einen auf einmal der Gedanke, dass sich 
wohl niemand dieser Konsequenz deutlicher be-
wusst ist als dieser Mann mit all seiner Erfah-
rung. Es war nicht die Eitelkeit, die ihn zurück 
nach Hamburg führte, sondern die Liebe zu sei-
nem Verein. Dafür scheint er sich sogar mit der 
Rolle des Bauernopfers zu arrangieren. 
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VON ROMAN LIBBERTZ

Hinter dem Tuchel, 
dorthin,  
zu fernen Gipfeln

Zwei in einem Streit

der eine nicht mehr jung,  

der andere vom alten Eisen,

die hatten einen Weg,

nahmen so manchen Stein,

der eine lieber rechts,  

der andere liebend gerne links herum,

und auch der beständige Regen  

war zusammen auszuhalten,

so sah man beide dem 

gleichen Ziel streben,

insgeheim jeder jedoch stets  

mit gegensätzlichen Wünschen und  

Willkür in ihren breiten Herzen.

Zwei in einem Streit,

der eine mehr Kopf,  

der andere weniger Herzmensch,

meisterten sie auch den weiteren Weg,

fanden aus so manchem Tal,

so schön für fern und nah,

bis der Horizont auf einmal Feuer fing,

und das Ziel ganz nah vor augen,

fanden sie doch gemeinsam  

nie mehr zusammen.

Ging sie so, für zwei erfolgreiche  

Sommer lang,

die Geschichte von dem, der Gläser rückte,

und dem, der Worte schob,

bis das, was sie fürs Leben hielten,

so wichtig und noch bedeutender wurde,

sie für immer entzweite?

Zwei in einem Streit

und die Wand schreit:

Wer wohl am besten bliebe,

wer wohl am besten ginge

Libbertz, 40, lebt in München, er ist Buchautor 
und schreibt für die ZEiT über Fußball 

Heribert Bruchhagen kam im  
Winter aus dem Ruhestand zurück, 
um den HSV vor dem abstieg zu 
retten. Nun steckt er tief im  
abstiegssumpf – und trotzdem ist 
der 68-Jährige ein Segen für 
diesen Verein  

VON KILIAN TROTIER
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WIRTSCHAFT

D
er alte Mann hat in einer 
lichtdurchfluteten Cafeteria 
Platz genommen, die es da-
mals noch nicht gab – da-
mals, als er hier Gedanken 
formulierte, die heute eine 
wichtige Rolle spielen in den 

Köpfen von ein paar Herrschern über die Welt. 
auch die Räume, in denen er hier in Cambridge an 
der amerikanischen Ostküste vor 40 Jahren Tag für 
Tag arbeitete, gibt es nicht mehr. Das Universitäts-
gebäude wurde kürzlich umgebaut, sein Büro dort 
hat der alte Mann schon vor ein paar Jahren auf-
gegeben. Verschwunden ist auch die Bibliothek mit 
den arbeiten, in denen er und seine Kollegen ihre 
wichtigsten ideen gebündelt hatten. »Dort sind 
heute Klassenräume«, sagt er.

Der alte Mann ist aber nicht traurig wegen der 
Veränderungen. Seine ideen hat er anderswo gela-
gert. Er hat sie vor Jahrzehnten schon in die Köpfe 
von damals jungen Männern gesetzt, damit sie nicht 
verloren gehen. 

in den Köpfen dieser jungen Männer ist mit den 
ideen nur etwas passiert, was den alten Mann dann 
doch überrascht hat. Die jungen Männer haben 
seine ideen nämlich nicht nur weiterentwickelt. 
Vielmehr sind diese Männer später zudem allesamt 
sehr mächtig geworden. Und plötzlich sind mit ihnen 
die ideen aus der Bibliothek von damals in die ein-
flussreichsten Büros der Welt eingezogen.

Der alte Mann verfolgt mit Vergnügen, was seine 
ehemaligen Schüler so tun. Er liest in den Zeitungen 
von ihnen und sieht sie im Fernsehen. Manchmal 
schreiben sie ihm E-Mails oder rufen ihn an. Man 
kann ja auch wirklich gut telefonieren mit dem alten 
Mann. Seine Stimme rollt weich und voll dahin. 
Wenn er von den Männern aus den Zeitungs- und 
Fernsehberichten erzählt, dann klingt er wie ein Vater, 
der stolz ist auf seine Kinder.

Stolz auf Mario Draghi zum Beispiel, der als Chef 
der Europäischen Zentralbank die ganze Zeit den 
Euro retten muss, der arme Kerl! Der alte Mann 
erinnert sich: »Er war intelligent und charmant, und 
das kommt ja nicht immer zusammen.«

auf Lucas Papademos, der die griechische Re-
gierung auf dem Höhepunkt der Euro-Krise als 
Premierminister übernahm: »Wenn jeder in Grie-
chenland wäre wie Lucas, Griechenland würde es viel 
besser gehen!«

auf Ben Bernanke, der das amerikanische Finanz-
system als Chef der US-Zentralbank Fed vor dem 
Zusammenbruch bewahrte: »Er war alles, was zwi-
schen dem Land und einem Desaster stand.«

auf Paul Krugman, der mit seiner Kolumne in der 
New York Times zu den weltweit wohl einflussreichsten 
intellektuellen gehört und den Ökonomie-Nobelpreis 
für seine Forschung gewann: »ich gab ihm den 
schlechtesten Rat der Welt, als ich sagte: Nimm das 
angebot der Zeitung nicht an. Du wirst die Chance 
auf den Nobelpreis verspielen.«

auf Kenneth Rogoff, Olivier Blanchard und 
Maurice Obstfeld, die nacheinander als Chefvolks-
wirte des internationalen Währungsfonds (iWF) 
amtierten und damit bis heute die Wirtschaftspolitik 
auf der ganzen Welt beeinflussen.

Man könnte diese Liste noch fortsetzen und wür-
de weitere mächtige Schüler des alten Mannes ken-
nenlernen, die etwas gemein haben miteinander: Sie 
forschten allesamt in den siebziger Jahren als Dokto-
randen am Massachusetts institute of Technology 
(MiT) an der US-Ostküste in Cambridge. Sie haben 
allesamt Macht, um ihre ideen umzusetzen. Und sie 
hatten alle dieselben Lehrer, von denen der alte Mann 
der letzte noch lebende ist – und nach dem großen 
Paul Samuelson der wichtigste. 

Der alte Mann heißt Robert Solow. Er ist heute 
92 Jahre alt, Ökonomie-Nobelpreisträger, eine der 
bedeutendsten Figuren in der Geschichte der Wirt-
schaftswissenschaften. Er kommt noch selbst mit dem 
auto zum interview gefahren, und man macht sich 
nicht die geringsten Sorgen, weil er so fidel und wach 
wirkt, viel jünger, als er es nach Jahren ist. Wie muss 
das erst damals gewesen sein, als er noch in seinen 
flotten Fünfzigern steckte? Olivier Blanchard, der auf 
dem Höhepunkt der jüngsten Finanzkrise Chefvolks-
wirt des iWF und früher einer seiner Studenten war, 
sagt über Robert Solow: »Er ist der Mann, der wir 
sein wollten.«

Zu sein wie Robert Solow, das 
heißt, Solows Perspektive auf sein 
Fach zu teilen, die zur Richt-
schnur für seine berühmte Fakul-
tät wurde. »Der MiT-ansatz ist, 
die Wirtschaft eher mit dem in-
genieursblick zu betrachten als 
mit dem abstrakter Physiker: 
Wenn die Maschine nicht funk-
tioniert, dann muss man heraus-
finden, warum, und dann versu-
chen, das defekte Teil zu reparie-
ren«, sagt Robert Solow.

in den vergangenen Jahren 
gab es in anbetracht großer Kri-
sen viel zu reparieren in der Welt-
wirtschaft. Die Nachfrage nach 
dafür ausgebildeten Mechanikern 

war groß. Solows Schülern ermöglichte das einen bei-
spiellosen aufstieg. Die Regeln klassischer Politiker-
karrieren spielten dabei kaum eine Rolle. Es galt mehr 
die idee des antiken Philosophen Platon. Der 
wünschte sich eine Herrschaft der am besten Quali-
fizierten. Darin sah er die Chance für eine gerechte 
Gemeinschaft.

Wer Solows Schüler besucht, stellt fest, dass die 
idee der Expertenherrschaft mit ihnen ein wenig 
Wirklichkeit geworden ist. aus Platons Philosophen-
königen sind Solows Ökonomenkönige geworden.

Das führt zu politisch relevanten Fragen: Welche 
ideen haben diese Männer geprägt? Welche Politik 
folgt daraus? Wie mächtig sind sie? Und was bedeutet 
es eigentlich, wenn an vielen Orten auf der Welt 
heute Menschen an die Macht kommen, weil sie 
Experten wie ihnen den Kampf ansagen?

L
eise dringen die Sprechchöre von der 
Straße in das riesenhafte und holzver-
täfelte Büro von Lucas Papademos, das 
sie ihm als ehemaligem Funktionsträger 
im athener Sitz der Griechischen Zen-

tralbank eingerichtet haben. Ein Mann mit Knopf 
im Ohr hat einen zuvor durch eine Vielzahl von 
Türen geführt. Später wird er zusammen mit ande-
ren Knopf-im-Ohr-Männern zum Restaurant für 
das abendessen folgen, aus dem Begleitfahrzeug 
steigen, Türen öffnen, die Umgebung sichern. Er 
wird aufpassen auf den kleinen Mann mit Hör-
gerät, der sich so behutsam bewegt, wie er spricht, 
und der sehr wichtig war für sein Land.

Papademos war nach seinem MiT-abschluss im 
Jahr 1977 Professor an verschiedenen Universitäten, 

Gouverneur der Griechischen 
Zentralbank, Vizepräsident der 
Europäischen Zentralbank und, 
auf einem der vielen Höhepunk-
te der Euro-Krise, Premierminis-
ter Griechenlands. Es könnte sein, 
dass die Demonstration draußen 
vor der Tür eine Spätfolge seiner 
Reformen ist, also zur Einstim-
mung gleich mal die Frage: Was 
ist da los, Herr Papademos?

»Es gibt jeden Tag Demons-
trationen. ich denke nicht, dass 
es eine große ist.«

Wogegen wird demonstriert?
»ich weiß es nicht. Manchmal 

gibt es spezifische Demonstratio-
nen. Manchmal geht es um Bil-
dung und nicht notwendigerwei-

se um die Krise. Die vorangegangenen zwei oder drei 
Demonstrationen waren Generalstreiks gegen die 
annahme der letzten Fiskalmaßnahmen und das 
Budget des nächsten Parlamentsjahres.«

Mit Geschehnissen vor Lucas Papademos’ Tür 
ist es wie mit allen anderen Themen, zu denen 
man den 69-Jährigen befragt: Papademos spricht 
über jeden Sachverhalt wie über ein interessantes 
wissenschaftlich zu betrachtendes Phänomen, dem 
er in diesem Moment seine ganze aufmerksamkeit 
widmet und bei dem er jedem Detail gerecht wer-
den möchte. Manchmal setzt er dabei in seine 
langen Sätze Einschübe. Er sagt dann in schönem 
Englisch: »Und dazu komme ich in einem Mo-
ment«, um nach genau einem gefühlten Moment 
den Faden wieder aufzunehmen. 

Sicher war diese Ordnung in Papademos’ Kopf 
sehr hilfreich, als er im unübersichtlichen Griechen-
land der Jahre 2011 und 2012 eine Katastrophe ab-
wendete. Damals führte er eine Übergangsregierung 
aus Experten. Sie setzten ein Reformprogramm 
durch, ohne das Griechenland den Euro als Währung 
hätte aufgeben müssen. Trotz drakonischer Spar-
anstrengungen war er einer der beliebtesten Politiker 
im Land. Nach sechs Monaten trat er dennoch wie 
angekündigt zurück. Ein Job in der Finanzindustrie 
kam für ihn nach seiner politischen aufgabe aus 
hygienischen Gründen nicht infrage, und weil es 
sonst wenige Stellen gibt für ehemalige Premiers (zu-
mal inzwischen recht viele griechische Ex-Premiers 
auf den arbeitsmarkt drängen), wurde er wieder 
Professor. Er zog nach amerika und gab in Harvard 
Seminare zu Zentralbankpolitik.

Für Papademos war das auch eine Heimkehr. 
Harvard liegt in Cambridge, nur wenige Kilometer 
vom MiT entfernt. Dort hatten er und seine Kom-
militonen jene intellektuelle Selbstsicherheit erlangt, 
mit der sie ihre Politik später verteidigten, Papademos 
gegen Demonstranten und die anderen gegen Re-
gierungen, von der deutschen angela Merkels bis hin 
zur amerikanischen Donald Trumps.

aber der Reihe nach.
in den siebziger Jahren lehrten am MiT die be-

rühmtesten Wirtschaftswissenschaftler ihrer Zeit. Bis 
heute rechnen Studenten die Modelle von Rudi 
Dornbusch, Franco Modigliani, Paul Samuelson – 
und natürlich von Robert Solow. Es gab Jahr für Jahr 
20 Plätze im Doktorandenprogramm, in dem die 
Professoren ihre Nachfolger heranzogen, damit sie 
die Forschung zu Handel, Wirtschaftswachstum und 
anderen makroökonomischen Themen fortsetzten. 

Lucas Papademos studierte am MiT zunächst 
Physik und Elektrotechnik. Dann beeindruckte ihn 

Die mächtigste Schule  
der Welt

Fortsetzung auf S. 20 

Vor 40 Jahren studierte eine Gruppe Ökonomen an einer Eliteuniversität in amerika. 
Dann führten sie Länder, Zentralbanken und  

internationale Organisationen. 
Eine idee hält sie zusammen. aber was, wenn diese idee falsch ist?  

VON ROMAN PLETTER

Lucas Papademos
Premier Griechenlands  

2011/2012

Kenneth Rogoff
IWF-Chefvolkswirt  

2001–2003

Maurice Obstfeld
IWF-Chefvolkswirt

seit 2015

Robert Solow
MIT-Legende  

Nobelpreis 1987

Olivier Blanchard
IWF-Chefvolkswirt

2008–2015

Paul Krugman
Nobelpreisträger 

seit 2008

Mario Draghi
EZB-Präsident  

seit 2011

DIESE WOCHE

Geben macht  
glücklich. Gabriele 
Quandt und Florian 
Langenscheidt über 
arme Kinder und  
reiche Spender  Seite 22

Frankreich ist wieder 
da. Der neue  
französische Präsident 
will die Wirtschaft  
beleben. Auf wen kann 
er setzen?  Seite 25

Das wird teuer. 
Der VW-Betriebsrat  
kassierte jahrelang  
ein sehr hohes  
Gehalt. Ist das  
in Ordnung?  Seite 28

Er ist der Mann für die 
harten Fälle. Detlef 
Scheele betreute  
Arbeitslose, jetzt leitet 
er die Bundesagentur 
für Arbeit  Seite 30

Vielfalt der Pflege
MARCUS ROHWETTERS  

wöchentliche Einkaufshilfe

Heute lernen wir, wie man eine Gesichts-
pflegeserie entwickelt und einem gut verdie-
nenden Zweipersonenhaushalt das Badezim-
mer vollräumt. Zum Start brauchen wir ledig-
lich eine normale Creme. Eine allround-
Creme für alles. Ein einziges Produkt. aus dem 
wir nun ganz viele machen werden. 

Zunächst teilen wir unsere Creme auf in 
Tages- und Nachtpflege. Dann braucht man 
schon zwei Näpfchen. Sie verstehen das Prin-
zip? Gut, dann weiter. Natürlich muss die 
sensible Haut bei jeder Tages- und Nachtan-
wendung vor- und nachbereitet werden. Jetzt 
sind es schon sechs Näpfchen, Tiegel oder auch 
Tuben. Entwickeln Sie alles auch for men, da-
mit unser Pärchen seine Finger nicht in das-
selbe Näpfchen steckt, sondern sich gefälligst 
jeder von beiden was Eigenes kauft. Macht 
zwölf Produkte. allmählich müssen die Dro-
gerieketten Platz in den Regalen schaffen, was 
die Marke noch wichtiger wirken lässt.

Ein echtes Pflegeimperium entsteht jedoch 
erst mithilfe strategischer Planung. Stimmen 
Sie alle bislang vorhandenen Produkte auf 
individuelle Hauttypen ab. Bei vier Hauttypen 
macht das vier mal zwölf, also 48 Varianten. 
achtung: Natürlich werden Kunden zunächst 
nur die Serie kaufen, die ihrem Hauttyp ent-
spricht. aber das gehört zum Plan. Nach eini-
gen Monaten streuen Sie die Botschaft, dass 
sensible Haut ihren Typ ändern kann und 
ähnlichen Stimmungsschwankungen unter-
liegt wie der Mensch. Wer also schlimme 
Mimikfalten vermeiden will, sollte sicherheits-
halber Serien für mehrere Hauttypen vorrätig 
halten. Sehen Sie, wie einfach das ist?

Jetzt müssen Sie nur noch Kurpackungen 
erfinden, die neben der täglichen Pflege einmal 
wöchentlich anzuwenden sind. Oder ein sti-
mulierendes Tonikum. Entdecken Sie unter-
schiedliche Hautpartien im Gesicht. Erfinden 
Sie Essentials für die Reise, als kleine Größe 
zum großen Preis. Und dann dürfen Sie sich 
ein Bier gönnen. Ein gepflegtes natürlich.

Von Verkäufern genötigt? Genervt von Werbe-
Hohlsprech und Pseudo-innovationen? Melden 
Sie sich: quengelzone@zeit.de – oder folgen Sie 
dem autor auf Twitter unter @MRohwetter
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ein deutscher Gastprofessor namens Carl Christian 
von Weizsäcker in einem Ökonomiekurs, den Papa-
demos als Nebenfach belegte. »Die Methoden hatten 
Ähnlichkeit mit den ansätzen, die in der Physik und 
im ingenieurswesen genutzt werden«, sagt Papade-
mos. Das hat ihn fasziniert. Nach seinen abschlüssen 
zum Physiker und zum ingenieur wechselte er 1972 
ins Doktorandenprogramm der Ökonomen. Für die 
ingenieure der Ökonomie gab es damals schließlich 
viel zu tun.

Die amerikanische Wirtschaft war in den siebziger 
Jahren ziemlich kaputt. Extrem hohe Ölpreise belas-
teten Bürger und Unternehmen. Das Land kämpfte 
mit inflationsraten von über zehn Prozent. außerdem 
brach das seit den vierziger Jahren bestehende System 
fester Wechselkurse zusammen, der Dollar wurde nun 
frei gehandelt. all das führte zu großer Unsicherheit.

Die Ökonomen am MiT fragten sich: Wie lässt 
sich das reparieren? Das klingt nach einer harmlosen 
Frage. Es gab zu jener Zeit allerdings viele einfluss-
reiche Wissenschaftler, die schon die Frage nach der 
Reparatur idiotisch fanden. Sie waren der Meinung, 
dass Politiker die Wirtschaft einfach in Ruhe lassen 
sollten, weil Märkte ihre Probleme am besten selbst 
lösten und staatliche Eingriffe die Probleme nur 
schlimmer machten. Bis heute ist dieser Streit zwi-
schen beiden Schulen in der Sprache der Ökonomen 
präsent als der Streit zwischen süß und salzig: auf der 
einen Seite die marktgläubigen Leute von der Uni-
versität Chicago, die wegen eines dort gelegenen 
großen Sees Süßwasserökonomen genannt werden, 
und auf der anderen die atlantik-nahen Salzwasser-
ökonomen aus Cambridge, die daran glauben, dass 
sich arbeitslosigkeit in Krisen und abschwüngen 
durch interventionen des Staates verhindern lässt.

Diese auseinandersetzung von einst hält die MiT-
Gang bis heute wie Veteranen aus einer Schlacht zu-
sammen. 

M
anchmal, wenn er müde war vom 
Studieren, betrachtete Maurice 
Obstfeld die Werke der ahnen. 
Sie wurden in einem kleinen 
Raum aufbewahrt, den es heute 

nicht mehr gibt. in Obstfelds Erinnerung waren sie 
in Kunststoff gebunden, auf den Buchrücken stan-
den in weißer Schrift die Namen der autoren. 
Obstfeld ist ein sehr stiller Mann mit melancholi-
schem Blick. Man kann sich vorstellen, wie er ge-
dankenversunken durch dicke Brillengläser die 
Klassiker des Fachs betrachtete, über die er heute 
spricht, als seien ihre Erscheinungsjahre die Daten 
von Revolutionen: »Mundell 1956, Kline 1944. 
Das war aufregend. Du hattest das Gefühl, Teil 
dieser unglaublichen Tradition zu sein.«

Diese Tradition ging zurück auf die ideen des 
britischen Ökonomen John Maynard Keynes. Der 
war der Überzeugung, dass Notenbanken und Re-
gierungen in Wirtschaftskrisen durch Staatsausgaben 
und frisch gedrucktes Geld die Schocks lindern 
sollten. Die Bibliothek mit den Schriften der Vor-
bilder war ein Symbol dieses Erbes aus den dreißiger 
Jahren. Viele große MiT-Ökonomen hatten das 
wirre Prosawerk des Briten in Formeln und Grafiken 
übersetzt. Keynes’ ideen hätten sonst vielleicht nicht 
überlebt. Obstfeld und die anderen Enkel machten 
es sich dann zur Mission, diese arbeit zu erweitern 
und auch, sie zu bewahren. 

Heute ist Obstfeld Chefvolkswirt des internatio-
nalen Währungsfonds (iWF). Er macht darum nicht 
viel aufhebens und vergibt trotz des vollen Kalenders 
nicht Termine, getaktet in Fünf-Minuten-Slots, wie 
manch anderer Exkommilitone. Man muss daran 
denken, was Solow über den stillen Studenten Obst-
feld gesagt hat: »Wenn es zehn Dinge zu sagen gab, 
hätte Paul (Krugman) wohl fünf davon gesagt, Stan 
(Fischer) drei und Maury (Obst-
feld) hätte einen Punkt gemacht. 
Nicht dass er es nicht gewusst 
hätte. Er hat sich einfach nicht in 
den Vordergrund gedrängt.« 

Der iWF hilft im auftrag 
seiner 189 Mitgliedsstaaten Län-
dern in Wirtschaftskrisen mit 
Krediten. Wer seine Unterstüt-
zung bekommen möchte, den 

verpflichtet der Fonds zu Reformen, von denen seine 
Führung glaubt, dass sie der Wirtschaft des Landes 
helfen zu gesunden. Der iWF will so sicherstellen, 
dass er das Geld später zurückbekommt.

Der jeweilige iWF-Chefvolkswirt ist maßgeblich 
an der Entwicklung solcher Programme beteiligt. Er 
und seine Mitarbeiter prägen auch die internationa-
le Debatte zur Frage, wie gute Wirtschaftspolitik aus-
sehen sollte und wie nicht. Sie sind dafür laufend 
unterwegs im globalen Ökonomen-Tourismus. Das 
erste Gespräch mit Obstfeld für diese Geschichte zum 
Beispiel findet anlässlich der deutschen G20-Präsi-
dentschaft vor wenigen Wochen am Rande eines 
Symposiums in Berlin statt. Obstfeld nimmt dort an 
einer Expertenrunde zu Kapitalflüssen teil. Natürlich 
werden die wichtigsten 20 Wirtschaftsnationen deren 
ideen nicht einfach in Politik übersetzen. Dennoch 
entfalten Gedanken aus solchen Zirkeln Einfluss.

Obstfeld sieht im Klimawandel zum Beispiel eine 
der größten Bedrohungen für die globale Wirtschaft. 
»in unserem Wirtschaftsausblick des kommenden 
Herbstes werden wir die Effekte des Klimawandels 
auf Niedrigeinkommens-Ökonomien anschauen und 
Strategien dagegen entwickeln«, sagt Obstfeld. Er hat 
ja gelernt, dass manche ideen erst kaum Unterstüt-
zung finden – und dann plötzlich Politik werden.

Die ganze Geschichte des MiT ist eine Geschich-
te über die Macht solcher ideen. Obstfelds Genera-
tion hat dort gelernt, bei Widerstand nicht gleich 
umzufallen. Sie wollten den Leuten aus Chicago ja 
nicht erlauben, das Erbe Keynes’ auszulöschen.

an dieser Stelle verlassen wir Berlin und Maurice 
Obstfeld, um Kenneth Rogoff zu treffen. Es geht nun 
nämlich um Mathematik, und der 64-Jährige ist ein 
Mann, der von Formeln wie andere Menschen von 
erotischen Erlebnissen spricht und von anderen Öko-
nomen auch mal als »Giganten«. außerdem hat 
Rogoff Mut zur These: Vor drei Jahren forderte er in 
einem artikel für die Financial Times die abschaffung 
des Bargelds, um die Wirtschaft besser steuern und 
kontrollieren zu können. Seitdem diskutiert die hal-
be Fachwelt über den Vorschlag. Manche Politiker 
machen sogar schon dagegen mobil.

also, siebziger Jahre, MiT gegen Chicago, erste 
Halbzeit, unser Co-Kommentator in einem Coffee-
Shop in Cambridge: Kenneth Rogoff, Ex-Schach-
großmeister, Ex-Chefvolkswirt des iWF – und natür-
lich: Ex-MiT-Doktorand und nun Harvard-Professor. 
Rogoff, ein hagerer Mann mit Halbglatze, setzt seine 
Baseballkappe ab und taucht sofort ein ins Spiel. Er 
klingt dabei, als kaue er lässig auf einem Kaugummi. 

Es geht los! im Team Chicago: »Die Giganten 
waren Robert Lucas und Edward Prescott«, sagt 
Rogoff. ihre Botschaft: »Sie predigten ein Modell, in 
dem Politik irrelevant ist.« ihre Waffen: »Du kannst 
kaum etwas machen, was schöner ist als ihre mathe-
matischen Modelle. Das ist sehr elegant.«

im Team MiT: »Die absolut einflussreichste Figur 
dieser Gruppe, keine Frage, Stanley Fischer«, sagt 
Rogoff. (Fischer war zu jener Zeit Professor am MiT, 
heute ist er Vizechef der amerikanischen Zentral-
bank.) Die Botschaft: Der Staat soll sich in die Wirt-
schaft einmischen. Die Waffen: »klebrige Preise«.

Seit Keynes war der Streit darüber, wie schnell 
Löhne und Preise sich verändern, wenn ein Schock die 
Wirtschaft erschüttert, der größte intellektuelle Disput 
im Fach. Die antwort auf diese Frage hat nämlich für 
die Wirtschaftspolitik weitreichende Konsequenzen.

Stellen wir uns vor, es gibt eine Wirtschaftskrise. 
Unternehmen werden weniger Produkte los und 
können deshalb ihre arbeitskräfte nicht mehr bezah-
len. Die angestellten müssen nun sofort niedrigere 
Löhne bekommen, damit das Unternehmen sie nicht 
entlassen muss. in den Modellen der Chicago-Leute 
war das kein Problem. Dort verdienten die angestell-
ten sofort nach dem Schock weniger Geld, sodass die 
Unternehmen sie sich weiter leisten können. arbeits-
losigkeit, so behaupteten die Leute in Chicago, sei 

deshalb immer freiwillig, und 
damit gebe es auch keinen Grund 
für den Staat, sich einzumischen.

Keynes’ Erben hielten das für 
Unsinn. Löhne und Preise, so 
ihre These, fallen in einer Krise 
nicht sofort. Es dauere, bis sich 
Tarifverträge ändern oder Preis-
schilder ausgetauscht werden. 
Kurzfristig gäbe es in einer Krise 

deshalb arbeitslosigkeit, erst 
langfristig passten sich die Preise 
und Löhne an. Keynes wollte sich 
damit nicht abfinden. Er schrieb 
dazu einen seiner berühmtesten 
Sätze: »auf lange Sicht sind wir 
alle tot.« Der Staat sollte deshalb 
die Unternehmen im abschwung 
mit aufträgen versorgen, um den 
Schock abzumildern und arbeit 
zu sichern - und dafür zur Not 
Schulden machen, die er später 
im aufschwung zurückzahlt. 
außerdem sollten die Zentralbanken Geld drucken 
und es billig verleihen, damit die Unternehmen in-
vestieren.

Die erste Halbzeit ging klar an die Chicago-Boys. 
Bis in die siebziger Jahre hinein brachten sie den Er-
ben Keynes’ schmerzhafte Niederlagen bei. »Diese 
Leute dominierten die Fachzeitschriften«, sagt Rogoff. 
Wer in renommierten Publikationen Forschungser-
gebnisse zu Keynesianischen ideen oder gar klebrigen 
Preisen habe veröffentlichen wollen, habe keine Chan-
ce gehabt – und damit schlechte Karriereaussichten. 

in der zweiten Halbzeit schlug das MiT zurück. 
Die Keynes-anhänger sagten schon länger: Freiwil-
lige arbeitslosigkeit, flexible Preise, so ein Unsinn! 
als der MiT-Professor Stanley Fischer 1977 ein Papier 
schrieb, in dem er die klebrigen Preise und Löhne in 
Formeln verdichtete, war das ein intellektueller an-
schlusstreffer. Die jungen Wissenschaftler erhoben 
Daten in der Wirklichkeit, bauten sie in ihre Model-
le ein und nannten es »Mikrofundierung«. Dennoch 
mussten sie ihre neuen ansätze zunächst über ver-
wandte Fachbereiche wie Handel und internationale 
Finanzen in die Fachwelt transportieren. aber mit 
der Zeit setzte sich das MiT durch. Offiziell führten 
die Forscher beide Welten in einer Synthese zusam-
men. Tatsächlich hat sich ihre idee des aktiven Staates 
durchgesetzt. Es ist bis heute mindestens die vorläu-
fige Führung für das MiT. 

Die Theorie schien sich anfang der achtziger 
Jahre nämlich als richtig herauszustellen. Damals 
begann eine lange historische Periode ohne große 
Wirtschaftskrisen. Der Wohlstand wuchs stetig, und 
viele Ökonomen glaubten, dass dies an der Geld-
politik des US-Zentralbankchefs alan Greenspan lag.

Dabei begründete Greenspan seine Politik gar 
nicht mit Salzwasserökonomie. »Es war anders-
rum«, sagt Rogoff. »Greenspan war kein akademi-
ker. Er hatte gute instinkte für die Märkte.« Den-
noch erfanden Ökonomen sogar einen Epochen-
namen für die neue Zeitrechnung, in der unabhän-
gige Zentralbanken angeblich dafür sorgten, dass 
wirtschaftliche Schocks ausblieben: Great Mode-
ration – das große Maßhalten.

Bis 2008 ging das gut. Dann brach mit der Pleite 
der US-Bank Lehman Brothers eine globale Finanz-
krise aus. Einer von vielen Gründen war ausgerechnet 
die Geldpolitik der amerikanischen Zentralbank Fed. 
Die Zinsen waren so niedrig, dass viele Leute sich Geld 
liehen, das sie dann aber nicht zurückzahlen konnten. 
Kaum ein Ökonom hatte die Krise kommen sehen, 
auch die MiT-Leute nicht. Kurz darauf drohte dann 
noch die europäische Währung zusammenzubrechen.

Es gab wieder viel zu reparieren, und die MiT-
Gang führte die wichtigsten Reparaturbetriebe. 
Dort traf Wissenschaft auf Politik. Es ist seitdem 
nicht mehr immer klar, wo das eine beginnt und 
das andere endet. Es gibt sogar Streit – und immer 
wieder Ärger mit Paul.

D
er vom konservativen amerika so 
sehr gehasste Mann ist schwer zu 
finden. Schon die Dame am Emp-
fang weiß mit dem Namen nichts 
anzufangen. Mehrere freundliche 

Menschen auf den Gängen der City University in 
New York schalten sich ein und helfen, den Nobel-
preisträger zu suchen. Es geht durch Flure, aufzüge 
und ein Treppenhaus. Man kommt sich vor wie im 
Bürokratieepos Asterix erobert Rom. irgendwann er-
reicht man im Schlepptau von zwei Helfern eine 
weitere Frau, die über das Telefon erfragt, wo dieser 
Paul – »Paul, wie noch mal?«, »Krugman, Paul Krug-
man« – gerade unterrichtet. 

Schließlich steht in einem fensterlosen Raum vor 
einer Sozialpolitik-Klasse ein Mann, der phänotypisch 

ganz offensichtlich Paul Krug-
man ist, den man sich aber anders 
vorgestellt hatte. also irgendwie 
zornig, so wie seine New York 
Times-Kolumnen, in denen er die 
Regierungsmitglieder in Berlin 
wegen ihrer Sparauflagen für 
Griechenland laufend als min-
derbemittelte Trottel beschimpft. 
Einmal antwortet er in seinem 
Blog auf den Vorwurf, er be-
handele Leute mit anderer Mei-
nung wie »lügnerische idioten«: 

»ich behandele Leute nur wie lügnerische idioten, 
wenn sie lügnerische idioten sind.«

Und dann erlebt man einen leisen Mann. Man 
könnte fast meinen, er sei schüchtern, bis man merkt, 
dass er nur sehr ernsthaft ist, sobald er nicht mehr 
über ökonomische Theorie spricht, sondern über ihre 
Folgen. an der Theorie hat er nämlich Freude. an 
den Folgen leidet er manchmal. am Schluss des 
Textes zu den lügnerischen idioten schreibt Krugman 
über Politik: »Sie spielt eine Rolle für echte Menschen, 
die an realen Konsequenzen leiden, wenn wir es falsch 
machen.« Für das Gejammer gut betuchter akademi-
ker über seine angriffe habe er da kein Verständnis: 
»Das ist kein Spiel.«

I
n seinem heiligen Zorn schonte er vor vier 
Jahren nicht einmal die Gefühle seines alten 
MiT-Kameraden Kenneth Rogoff. Krug-
man ließ ihn und eine Kollegin in seiner 
Kolumne »Das Gewissen eines Liberalen« als 

gewissenlose Ökonomen durchfallen, nachdem 
sich ein aufsatz von ihnen als fehlerhaft erwiesen 
hatte, der Staatsschulden als Problem darstellte. Er 
schrieb: »Politische Entscheidungsträger ließen die 
arbeitslosen allein und wendeten sich Sparpro-
grammen zu, weil sie wollten, nicht weil sie muss-
ten.« Rogoff habe ihnen das wissenschaftlich ver-
edelt.

Krugman ist sich stets sicher, auf der richtigen 
Seite zu stehen. in seinem Blog schrieb er einmal: »Zu 
viele Ökonomen und ökonomische Kommentatoren 
spielen klar für ein politisches Team; zu viele andere 
spielen professionelle Reputationsspiele.« 

Was Krugman in seinen Kolumnen dann immer 
wieder richtig fertigmacht, ist, dass diese ganzen Ver-
sager die Politik beeinflussen, während die in der 
Wissenschaft dominante Keynesianische Position aus 
seiner Sicht in der Politik keinen Widerhall findet. 
Er wirkt etwas resigniert und viel weniger angriffs-
lustig als in seinen Texten, als er sich in seinem klei-
nen und mit umgestürzten Buch- und Papierstapeln 
bestückten Büro in seinen Stuhl zurückfallen lässt 
und sagt: »Es war niemals wirklich wahr, dass Öko-
nomen mit Prestige automatisch den Diskurs über 
Ökonomie dominierten.«

Krugman hält das nicht davon ab, es dennoch zu 
versuchen. Dem deutschen Finanzminister Wolfgang 
Schäuble warf er zum Beispiel vor, dessen Hilfspro-
gramm für Griechenland sei »ein Dokument der 
Rachsucht«, das die »Souveränität des Landes« zer-
störe. Schäuble antwortete in einem interview etwas 
boshaft: »Krugman ist ein bedeutender Ökonom, der 
für seine Handelstheorie den Nobelpreis bekommen 
hat. aber er hat keine ahnung von aufbau und 
Grundlagen der europäischen Währungsunion.«

Tatsächlich blickt Krugman auf Europa wie auf 
ein Modell, das für ihn dem der amerikanischen Bun-
desstaaten gleicht. Sparprogrammgegner auf der 
ganzen Welt berufen sich dennoch auf ihn, stets in 
Verbindung mit dem Vornamen »Nobelpreisträger«. 
Wenn Krugman sein eigener Gegner wäre, würde er 
an dieser Stelle eine Polemik über sich platzieren, so 
in etwa: »Träger eines Nobelpreises, den man mit einer 
Modellwelt aus wenigen Ländern und ein paar Gütern 
gewinnen kann.«

Ungewöhnlich ist so viel Selbstbewusstsein nicht 
in dem Fach. Die Berkeley-Soziologin Marion Four-
cade kommt in ihrer Studie »Die Übermacht von 
Ökonomen« zu dem Ergebnis, dass diese sich von 
anderen Sozialwissenschaftlern durch bessere mate-
rielle ausstattung, individualistischere Weltbilder und 
das Zutrauen in ihre Disziplin, die Welt reparieren 
zu können, unterscheiden. Das führe dazu, dass die 
»objektive Überlegenheit von Ökonomen eng ver-
knüpft ist mit ihrem subjektiven Empfinden von 

autorität und anspruchsdenken«. außerdem halte 
Ökonomen trotz tiefer politischer Differenzen unter-
einander eine Reihe von Prinzipien zusammen, die 
ihnen in der ausbildung vermittelt wurde. Die Lehr-
bücher dazu würden von Professoren aus Elite-De-
partments geschrieben.

Das wichtigste Lehrbuch zur Makroökonomie 
stammt von Olivier Blanchard. Und auch sonst hat 
er allergrößten Einfluss darauf gehabt, wohin das 
Fach sich entwickelt. Einen Monat vor der Krise 
schrieb er in einem aufsatz noch: »Der Zustand von 
Makro ist gut.« Das hat er dann korrigiert. Es war 
eine art Revolution, dass der iWF, der historisch so 
berüchtigt ist für seine Sparprogramme, unter Blan-
chards Ägide – sehr sachte – eine Wende vollzog zu 
einer anderen Politik, auch wenn Blanchard offiziell 
erst einmal die alte iWF-Po si tion vertrat.

Olivier Blanchard hat in seinem Washingtoner 
Büro der Denkfabrik Peterson institute sofort Namen 
parat von MiT-Leuten, die man auf jeden Fall auch 
noch besuchen solle, darunter: chilenische und ar-
gentinische Zentralbanker sowie ein mexikanischer 
Minister. Man fragt sich langsam, ob Robert Solow 
seinen Studenten etwas ins Wasser gekippt hat.

Blanchard ist 68 Jahre alt, ein schlanker Herr mit 
grauem Haar, der den französischen akzent trotz eines 
Erwachsenenlebens in amerika nicht verloren hat. in 
den sechziger Jahren demonstrierte er noch in mar-
xistischer Mission auf den Straßen von Paris. »Es war 
sehr befriedigend – und sehr nutzlos«, sagt er. also 
wechselte er nach einem Mathematikstudium in Paris 
ans MiT, um dort in Ökonomie zu promovieren. 
Nach ein paar Jahren als Professor in Harvard kehrte 
er ans MiT zurück, bis er im Jahr 2008 Chefvolkswirt 
des iWF wurde und auf einmal mit den Kommilito-
nen von einst Weltpolitik machte.

Die Bewältigung der Krise wurde eine art MiT-
Familienprojekt. US-Notenbank-Chef Ben Bernanke 
zog in amerika die Lehre aus seiner MiT-Forschung 
zur Rezession der dreißiger Jahre. Er sorgte dafür, dass 
genug Geld in den Wirtschaftskreislauf kam, damit 
die Unternehmen investieren konnten. in Europa 
machte Mario Draghi bei der Europäischen Zentral-
bank später eine ähnliche Politik. Und Blanchards iWF 
half ihm dabei, das Griechenland des Lucas Papademos 
mit Krediten zu unterstützen. Es war gut, dass man 
sich kannte: »Unter solchen Umständen ist es sehr 
nützlich, Leute zu haben, denen du komplett vertraust 
und die denken wie du«, sagt Blanchard.

Zumindest öffentlich sagte Blanchard offenbar 
nicht immer, was er wirklich dachte. im Februar 
dieses Jahres geriet nämlich ein internes Memo von 
ihm aus jener Zeit an die Öffentlichkeit. Darin 
stand, dass er nicht an die vom iWF durchgesetzten 
Sparmaßnahmen in Griechenland glaube. Das 
Land könne so nicht gesunden. Er schrieb dazu auf 
Twitter: »ich habe nicht geleakt, aber ich bin nicht 
gerade unglücklich darüber, dass es geleakt wurde 
:)«. Mit Smiley.

Ein iWF-Chefvolkswirt kann nicht allein ent-
scheiden. Seine ideen werden nicht zwingend sofort 
Politik. Es sind ja meistens viele Regierungen betei-
ligt. Blanchards ideen wirken aber sehr wohl im Ver-
borgenen. in einem Seminarraum des iWF hängt 
sein Foto neben den aufnahmen seiner Vorgänger an 
der Wand. Keiner der anderen hat den Fonds intel-
lektuell so sehr geprägt wie er, bis er 2015 ging.

Das liegt an einer arbeit aus dem Jahr 2010. Sie 
trägt den Titel »Makroökonomische Politik über-
denken« und beginnt mit einem Eingeständnis: »Die 
Great Moderation hat Makroökonomen wie politi-
sche Entscheidungsträger in dem Glauben eingelullt, 
dass wir wüssten, wie man makroökonomische Politik 
macht. Die Krise zwingt uns klar, diese Einschätzung 
zu hinterfragen.« Es ist ein Dokument des Sich-vor-
wärts-Tastens, das zu einem Satz passt, den Blanchard 
über die Schüler des Robert Solow sagt: »Wir tun 
etwas. Dann kommt jemand, zeigt, dass es falsch ist, 
und wir öffnen es wieder. ich denke, ein Charakteris-
tikum dieser Gruppe ist: Wir sind keine ideologen.« 
Unter Blanchard und seinem Nachfolger Obstfeld hat 
der iWF offiziell eingestanden, dass seine Vorgaben 
zum Sparen und zu unregulierten Finanzmärkten 
nicht immer hilfreich waren.

So viel Zeit haben nicht alle.
Sicher wäre die Hölle los, wenn Mario Draghi 

laufend Sachen ändern würde. Jeder von Draghis auf-
tritten wird in der internationalen Finanzpresse re-
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»Olivier ist sehr, sehr intelligent. Er hat eine Art, ernsthafte 
Wirtschaftswissenschaft weise zu nutzen. Es ist sein großes Talent, 

auf eine einfache Weise sehr komplizierte Ideen zu erklären«
Robert Solow über Olivier Blanchard

»Er ist der Mann, der wir sein wollten« 
Olivier Blanchard über Robert Solow

»Wenn jeder in 
Griechenland wäre wie 
Lucas, Griechenland 
würde es viel  
besser gehen!«
Robert Solow über Lucas Papademos

Die meisten Ökonomen haben nur das eine 
Talent. Ken hatte ein Extratalent. Er war auch ein 

Weltklasse-Schachspieler. Er musste  
sich entscheiden, ob er Wissenschaft macht oder 

trainiert, um zur Schachweltmeisterschaft  
zu kommen. Dann setzte er auf  

die Wissenschaft. Es war die richtige Wette«
Robert Solow über Kenneth Rogoff

Fo
to

s:
 u

lls
te

in
 b

ild
 (

o.
 l.

);
 J

er
om

e 
C

ha
ti

n/
la

if
 (

o.
 m

.)
; B

er
nd

 A
rn

ol
d/

V
is

um
 (

o.
 r

.)
; A

da
m

 F
er

gu
so

n 
fü

r 
D

IE
 Z

EI
T

 (
u.

)



Die Chemie macht aus Bauwerken Wahrzeichen.
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Die Welt wäre ohne die Chemie um einige Sehenswürdigkeiten
ärmer. Als Zusatz in Baustoffen ermöglicht sie über 160 Stockwerke
hohe Gebäude wie den Burj Khalifa oder lässt barocke Schätze
wie die Dresdner Frauenkirche neu auferstehen. Und durch
modernen Korrosionsschutz sorgt sie dafür, dass Wahrzeichen
wie der Eiffelturm erhalten bleiben.

Entdecken Sie mehr unter www.ihre-chemie.de.

1
9
8
9 Während die Pariser Mode

jede Saison wechselt, braucht
der Eiffelturm viel seltener
ein neues Kleid: einen frischen
Korrosionsschutz-Anstrich,
der ihn vor Rost schützt.

Die Chemie macht aus Bauwerken Wahrzeichen.
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Noch stärker als August der Starke,
in dessen Zeit die Dresdner Frauen-
kirche entstand: der Kunstharz-
mörtel für Spezialdübel, der
beim Wiederaufbau eingesetzt
wurde. Damit halten auch
schwerste Bauteile sicher

im historischen Sandstein.
Schweizer Berge sind löchrig wie Käse.
Beim Bau des 57 km langen neuen Gotthard-
Basistunnels mussten unzählige Felsspalten mit
Mikrozement-Injektionen abgedichtet werden.

Drinnen tost der Applaus, draußen
das Meer. Gut, dass die Oper in Sydney
bei ihrer Sanierung eine wasserabweisende
Imprägnierung erhielt, die sie vor
dem Seeklima schützt.

Es hätte einfach zu lange
gedauert, den Beton
für den Burj Khalifa über
600 Meter hochzutragen.
Also hat man ihn lieber
nach oben gepumpt.
Die Beimischung
chemischer Fließmittel
machte es möglich.

Die Chemie macht aus Bauwerken Wahrzeichen.Die Chemie macht aus Bauwerken Wahrzeichen.

Es hätte einfach zu lange 
gedauert, den Beton 
für den Burj Khalifa über 
600 Meter hochzutragen. 
Also hat man ihn lieber 
nach oben gepumpt. 
Die Beimischung 
chemischer Fließmittel 
machte es möglich.
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Wenn es zehn Dinge zu sagen gab,  
hätte Paul Krugman wohl fünf davon gesagt,  

Stan Fischer drei, und Maury  
hätte einen Punkt gemacht. Nicht dass er  

es nicht gewusst hätte. Er hat sich  
einfach nicht in den Vordergrund gedrängt« 

Robert Solow über Maurice Obstfeld

»Er war intelligent und charmant,  
und das kommt ja nicht immer zusammen«
Robert Solow über Mario Draghi

»Sobald man Paul Krugman 
kennenlernte, wusste man: 
Er ist ein Gewinner. Er ist 
einfach schnell und smart«
Robert Solow über Paul Krugman

zensiert, als handele es sich um Moses’ Comeback mit 
den Zehn Geboten. Vor fünf Jahren hat er ja auch 
den Euro mit einem einzigen Satz gerettet. Die Wor-
te »Was auch immer dazu nötig ist« reichten aus, 
schon waren die Finanzmärkte beruhigt.

Das wirft die Frage auf: ist das noch Wissenschaft 
– oder schon Religion?

I
n Mario Draghis Kathedrale spricht vor dem 
Besucher niemand von »Mario«. Daran muss 
man sich erst gewöhnen, wenn man viel mit 
seinen alten Freunden zu tun hatte. Die Pro-
tokollbeamten und assistenten sprechen nur 

mehr vom Präsidenten, während sie einen wie Zere-
monienmeister durch Schleusen und aufzüge der 
Europäischen Zentralbank in Frankfurt führen, die 
etwas gemein hat mit den Türmen anderer mächtiger 
Menschen. Hinter jeder Tür, die näher an die Macht 
heranführt, wird es stiller – bis nach einem geflüster-
ten »Der Präsident wäre jetzt so weit« und der letzten 
Tür die Stille endet, weil die Macht spricht.

Mario Draghi nimmt Platz in seinem Sessel mit 
Blick über Frankfurt aus bodentiefen Fenstern und 
hat sofort Freude daran, von seiner Zeit am MiT und 
den Menschen dort zu erzählen: »Das war eine Ge-
neration, die nach dem Krieg geboren worden war«, 
sagt er. »Die Wirtschaft wuchs zu jener Zeit jedes Jahr. 
alle diese Leute waren zuversichtlich für die Zukunft. 
Sie hatten alle viele Job-angebote bekommen und 
zurückgewiesen, um ans MiT zu gehen.«

Für einen Moment wirkt es, als beobachte der Prä-
sident diesen Mario von damals und könne selbst 
kaum glauben, was für ein Glück der hatte: »ich hatte 
sehr gute Lehrer, und vier von ihnen bekamen den 
Nobelpreis«, sagt Draghi. Er schaut dabei ganz ver-
sonnen, als erinnere er sich an liebe Familienmitglieder.

Weniger Freude hat Draghi daran, über diese gan-
zen deutschen süßwasserartigen Ökonomen und Po-
litiker zu sprechen, die anders auf die Welt blicken als 
er und – das sagt er so nicht, aber es ist ja offensichtlich 
– wohl keine vier Nobelpreisträger als Lehrer hatten. 
immer mäkeln die an seiner Euro-Rettung herum und 
daran, dass seine Geldpolitik niedriger Zinsen angeb-
lich südeuropäische Pleitestaaten auf Kosten deutscher 
Sparer rette. »Diese Politik, im Übrigen im Einklang 
mit unserem Mandat, findet im Rest der Welt, nicht 
nur in den USa, akzeptanz«, sagt er. »Sie ist auch im 

weitesten Sinne die Politik der 
großen Notenbanken der Welt.«

Historisch betrachtet ist es 
eine recht junge Entwicklung, 
dass Wissenschaftler Zentral-
banken führen – und dass sie 
dabei unabhängig sind. Zu Zei-
ten fester Wechselkurse und des Goldstandards war 
der Job weniger kompliziert. Heute arbeiten bei der 
EZB mehr als 400 Ökonomen. Sie sollen Draghi 
helfen, das offizielle Ziel der EZB zu erreichen: sta-
bile Preise in der Euro-Zone.

Für Draghi spielt seine ausbildung am MiT 
dabei eine wichtige Rolle: »Die Welt und auch die 
ökonomische Theorie haben sich seitdem stark ver-
ändert. aber die Grundmethodik, von den Fakten 
aus zu starten, ökonomische Daten aufmerksam zu 
lesen und sie richtig zu interpretieren, ist immer 
noch valide.«

Tatsächlich ist es ziemlich kompliziert, die in-
flation zu beeinflussen, und unter Ökonomen ist 
umstritten, welcher Weg der richtige ist. Besonders 
umstritten ist ein für Europa recht neues Werkzeug, 
das Draghi bei der EZB eingeführt hat, um die 
Wirtschaft zu reparieren. Er hat den Banken Staats-
anleihen und andere Wertpapiere abgekauft, damit 
sie das dafür erhaltene Geld zu niedrigen Zinsen 
verleihen. Das soll die Unternehmen zu investitio-
nen ermutigen, was wiederum dafür sorgen soll, 
dass die Menschen mehr arbeit haben und Geld 
verdienen, sodass wiederum die Preise um zwei 
Prozent steigen. Puh!

Draghi sagt, die anleihekäufe der EZB seien ein 
konkretes und realistisches Beispiel für die MiT-Me-
thode: »Die Daten und deren analyse hatten gezeigt, 
dass konventionelle instrumente keine ausreichenden 
antworten mehr waren; wir brauchten andere, um 
unser Mandat zu erfüllen.«

Das klingt alles nach Wissenschaft, und es scheint 
gerade auch zu funktionieren. Die inflation in Eu-
ropa nähert sich zwei Prozent. Ob der Mann in Wahr-
heit im Gewand des Wissenschaftlers Politik macht, 
um Staaten durch niedrige Zinsen vor der Pleite zu 
retten, kann man nicht wirklich beantworten. Dazu 
müsste man ihm in den Kopf schauen.

Viel wichtiger ist ohnehin eine andere Frage: Was 
ist, wenn Draghis Werkzeug die Maschine vielleicht 

zum Zusammenbruch bringt, 
weil es mit Wissenschaft nichts 
zu tun hat?

Bill White kennt das schon, 
dass sie ihm nicht zuhören. Nun 
klingt er am Telefon dennoch 
ratlos, weil er den Eindruck hat, 

ein Déjà-vu zu erleben.
2003 hielt der Ökonom White zusammen mit 

einem Kollegen einen Vortrag auf dem alljährlich 
stattfindenden Notenbanker-Treffen im amerikani-
schen Jackson Hole. Seine Botschaft, erinnert er sich, 
sei diese gewesen: »auf der Oberfläche sieht es aus, 
als gäbe es keine Probleme, weil es keine inflation 
gibt. aber unter der Oberfläche gibt es wachsende 
Ungleichgewichte.«

W
hite warnte, dass das »Große 
Maßhalten« in Wahrheit eine 
große Gefahr war. Er warnte vor 
den Folgen niedriger Zinsen, vor 
Schulden, die viele Menschen 

nicht würden zurückzahlen können, und vor mit 
Krediten bezahlten Häusern, die weniger wert sein 
würden, als viele Leute dachten.

Fünf Jahre später stellte sich mit dem ausbruch der 
Finanzkrise heraus, dass White recht gehabt hatte.

White war zu jener Zeit Chefvolkswirt der Bank 
für internationalen Zahlungsausgleich (BiZ), einer 
art Dachorganisation der Zentralbanken. Er dachte, 
dass sich nun etwas ändern würde.

inzwischen ist White Rentner, aber er schreibt 
einen aufsatz nach dem anderen. Er kann nicht fas-
sen, dass die Notenbanken aus seiner Sicht bis heute 
weitermachen wie zuvor. Er war nicht am MiT und 
ist dessen Lehre gegenüber skeptisch, studiert hat er 
in seiner Heimat Kanada und in England.

White glaubt, dass die Geldpolitik des Mario 
Draghi eine ähnliche Krise verursachen könnte, wie 
er sie schon einmal vorhergesagt hat: »Die idee dieser 
Leute ist, dass die Ökonomie eine Maschine ist und 
dass sie verstehbar und kontrollierbar ist. Das Pro-
blem ist, dass keine dieser annahmen richtig ist. Die 
Wirtschaft ist ein komplexes adaptives System. Das 
setzt der Modellierbarkeit Grenzen.«

Die Modelle der Ökonomen sehen nach Wissen-
schaft aus, weil sie auf komplizierten Formeln beru-

hen. aber wer zum Beispiel die klebrigen Preise im 
Modell der EZB sucht, der stößt auf ein ø, hinter dem 
sich neue Formeln und annahmen und Daten ver-
bergen. Der Finanzsektor kommt in diesem Modell 
gar nicht vor. Dafür gibt es andere analysen.

White kommt nach einem langen Forscherleben 
in einem aufsatz zu dem Schluss: »Geldpolitik bleibt 
mehr eine Kunst als eine Wissenschaft, und die 
Künstler bleiben zu menschlich und fehlbar.«

in seinem Fach ist White zurzeit in der Minder-
heit. Niemand weiß, ob er wieder recht hat oder ob 
Mario Draghi richtigliegt oder Paul Krugman. Es ist 
der alte Streit zwischen süß und salzig: Die einen 
sagen, dass der Staat nicht genug Geld ausgibt und 
dass die Notenbanken mehr Geld drucken müssen. 
Die anderen finden, dass der Staat weniger ausgeben 
sollte und dass niedrige Zinsen zu unkontrollierbar 
hohen Schulden führen. Keine Seite kann beweisen, 
dass sie recht hat. Beide behaupten immer nur, dass 
vom eigenen jeweils empfohlenen Mittel zu wenig 
im Einsatz ist – und fordern die Erhöhung der Dosis, 
damit alles gut wird.

Sicher ist nur, dass eine zu versalzene Politik 
(hohe Schulden) wie eine zu süße Politik (deregu-
lierte Finanzmärkte) Finanzkrisen auslösen kön-
nen – mit politischen Folgen. Einer Untersuchung 
des Münchener ifo instituts zufolge haben in den 
vergangenen 140 Jahren nach solchen Krisen stets 
rechtsextreme Kräfte bei Wahlen große Stimmen-
anteile gewonnen. Zu den 20 untersuchten Län-
dern heißt es: »Nach der Krise scheinen Wähler 
besonders von der Rhetorik der extremen Rechten 
angezogen zu sein, die oft die Schuld Minderhei-
ten und ausländern gibt.«

als Robert Solow 18 Jahre alt war, zog er gegen 
ein solches Regime in den Krieg. Er sprach Deutsch, 
weil er als junger Student in Harvard einen deutschen 
Mitbewohner hatte. also schickte ihn die armee nach 
italien, wo er Funksprüche des Feindes entschlüssel-
te. Solow hatte sich freiwillig gemeldet. auf die Frage, 
warum er das getan habe, antwortet er tatsächlich 
fröhlich mit dieser herrlich rollenden Stimme: »Weil 
ich Hitler zerstören wollte! Wer wollte das nicht tun?«

Solows Schüler haben keinen so schrecklichen 
Gegner. Doch die neuen autoritären, die auf der Welt 
nun an die Macht kommen, verachten Experten und 
intellektuelle wie sie. So ist der Kampf von Solows 

Ökonomenkönigen gegen die Krise auch einer für 
die Glaubwürdigkeit wissenschaftlicher Eliten.

Sie geben nicht auf und tun, was sie können.
Lucas Papademos kämpft weiter um die Zukunft 

seines Landes, er denkt sogar nach über eine Zu-
sammenarbeit mit dem MiT.

Maurice Obstfeld macht die Ungleichheit zwi-
schen arm und Reich zu einem Thema des iWF, 
damit sich die nationalen Regierungen damit mehr 
auseinandersetzen.

Kenneth Rogoff lässt sich weiter von Paul Krug-
man öffentlich verhauen, weil er die Welt unermüd-
lich vor ihrem Überschuldungsproblem warnt.

Olivier Blanchard arbeitet nach wie vor daran, die 
Lücken zu schließen, die Ökonomen vor der Krise in 
ihren arbeiten übersehen haben.

Paul Krugman verlässt immer mal wieder die 
behagliche akademische Welt, weil ihn sein liberales 
Gewissen dazu drängt, sich einzumischen.

Und Mario Draghi kämpft weiter um Europa und 
den Euro, obwohl ihn all diese Deutschen kritisieren, 
die nicht mal Nobelpreisträger als Lehrer hatten.

Die Welt ist sicher besser dran, wenn diese Män-
ner nicht damit aufhören, für ideen und argumente 
in der Politik zu streiten. Es wäre aber auch gut für 
die Welt, wenn sie sich ihrer Sache nicht zu sicher 
sind. Die Jungs aus Chicago waren sich ja auch mal 
sehr sicher – und dann hat die MiT-Gang sie in Salz-
wasser getunkt.

HINTER DER GESCHICHTE

Die Ausgangsfrage Was bedeutet es, 
dass die mächtigsten Ökonomen der 
Welt zur selben Zeit am MiT promo-
viert haben?
Die Recherche Der autor hat alle im 
Text vorkommenden MiT-absolven-
ten getroffen. Stanley Fischer hat ihn 
in Washington, D. C., versetzt. Das 
Gespräch wurde also am Telefon nach-
geholt. Ben Bernanke hat mehrere an-
fragen abgelehnt. Während seines 
Ökonomie-Studiums hat der autor 
Seminare bei Lucas Papademos belegt.
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wi ckelt. Es gibt mehr Kinder mit schlechten Chan-
cen als vor 23 Jahren.
Langenscheidt: Jedes fünfte Kind wächst in armut 
auf, das ist eine heftige Zahl. Die hängt zwar auch 
mit der armutsdefinition zusammen: 60 Prozent 
vom Durchschnittseinkommen. Trotzdem möchte 
man die Zahl nicht akzeptieren. Wir haben im Lauf 
der Jahre 35 Millionen Euro eingeworben und viel 
erreicht, wir wollen die Summe gerne verdoppeln. 
ZEIT: Sie haben sich beim Management-Studium in 
Paris kennengelernt und wollen betont effizient ar-
beiten. Erzielen Sie mit ihrem Engagement wirklich 
die maximale Wucht?
Langenscheidt: Die antwort ist zwiespältig. Nach 
dem abitur habe ich ein Freiwilliges Soziales Jahr in 
Frankreich absolviert. Da machte ich eine ambiva-
lente Erfahrung. ich konnte zwar gut 40 Resozialisie-
rungsfällen helfen, wieder ein selbstbestimmtes Le-
ben zu führen. aber ich sah auch, wie eine Welle von 
Leuten nach der anderen in dieses Heim kam. ich 
fühlte mich wie Sisyphos. Diese Spannung hat sich 
bei mir lebenslang gehalten. Und die härteste Kritik 
ist immer die Selbstkritik. Neben den Mittagstischen 
und Jugend hilft, einem Förderprojekt, bei dem Kin-
der anderen Kindern in aller Welt helfen, haben wir 
auch die sogenannten Kinderbeiräte in sechs Städten 
entwickelt. Und es gibt Entdeckerfonds, die Kindern 
ermöglichen, mal in ein Museum oder ins Schwimm-
bad zu gehen und zu merken, dass die Welt breiter ist 
und mehr bietet als gedacht. insgesamt sind es also 
vier Tools des Helfens, die sich bewährt haben, wäh-
rend wir mit 40 anderen wieder aufgehört haben. 
ZEIT: Herr Langenscheidt, Sie sind bekennender Fan 
von Bill  Gates.
Quandt: ich glaube, er hat auch ein Poster von ihm 
überm Bett hängen. (lacht) 
Langenscheidt: ich habe es gerade wieder abgenom-
men; ich habe jetzt Melinda hängen.
ZEIT: Die beiden betreiben die größte Stiftung der 
Welt, die beim Helfen maximale Wirkung erzielen 

will. Bill  Gates hat mit unternehmerischen Mitteln 
einen riesigen Reichtum aufgebaut, den er nun fast 
ganz einsetzt. Hätten Sie, Frau Quandt, nicht auch 
mehr Wucht erzielen können mit all ihrem Geld?
Quandt: Ja – wenn wir sehr viel mehr Geld hätten. 
ich weiß, das klingt komisch, wenn das jemand sagt, 
der Quandt heißt. aber es ist ihnen sicherlich be-
kannt, dass ich von der anderen Straßenseite komme 
und sich die Familienaktivitäten und -vermögen 
nach dem Tod meines Vaters sehr weit aus ein an der-
ent wi ckelt haben. Wir sind sicherlich vermögender 
als die meisten Menschen, aber ich kann es mir nicht 
leisten, hundert Millionen Euro zu stiften, sosehr ich 
das bei meiner Cousine Susanne Klatten auch be-
wundere. ich kann eine Mil lion in unsere Stiftung 
geben und auch bei der nächsten Runde wieder da-
bei sein. Es ist im Moment unser größtes anliegen, 
dass wir das Stiftungskapital erhöhen, um die Zu-
kunft der Stiftung zu sichern.
ZEIT: Sie sind als eine von fünf Töchtern von Harald 
Quandt nicht so reich wie die BMW-Quandts aus 
der Herbert-Quandt-Familie. aber auch Sie und ihre 
Schwestern haben ein Milliardenvermögen. 
Quandt: ach, ich wünschte immer, wir hätten so viel 
Geld, wie überall geschrieben wird.
ZEIT: ihr Ruhm als Vermögensverwalterin eilt ihnen 
voraus. Wie vertragen sich denn Geldvermehrung 
und Weltverbesserung?
Quandt: ich investiere in nichts, was für die Welt 
richtig schlecht ist. Nachhaltige investitionen ha-
ben Vorrang. Und ich verbringe viel Zeit mit dem 
Versuch, die Sachen so weit wie möglich zu durch-
blicken. 
ZEIT: Eine andere Möglichkeit, die Welt zu verbes-
sern, wäre die Politik. Haben Sie das mal überlegt?
Langenscheidt: ich bin bekannt dafür, dass ich jedem 
Politiker und jeder Politikerin beim Kennenlernen 
die Hand schüttle und Danke sage für ein En gage-
ment, das ich wirklich bewundere. aber in den Mo-
menten, in denen mir selbst der Einstieg in die Poli-
tik angeboten wurde, habe ich immer wieder Nein 
gesagt, ein bisschen mit schlechtem Gewissen.
ZEIT: Weshalb haben Sie dann Nein gesagt?
Quandt: ich hätte mich sofort scheiden lassen. (lacht)
Langenscheidt: Das war vielleicht nicht der einzige 
Grund. Der ernste Kern ist, dass das Privatleben von 
vielen Politikern extrem leidet, und ich liebe meine 
Kinder sehr und fände es sehr schwierig, wenn ich 
nur noch einen halben Tag pro Woche Zeit für sie 
hätte. ich erlebe viele Politiker und sehe auch diesen 
unglaublichen Frust, nur noch Feuer löschen zu kön-
nen. auf meine art kann ich mehr bewegen, direk-
ter, mit weniger Kompromissen.
ZEIT: Und Sie, Frau Quandt?
Quandt: Es kam für mich nie infrage, wobei das tat-
sächlich mit etwas schlechtem Gewissen verbunden 
war. aber mir war meine Privatheit immer extrem 
wichtig, und aus Sicherheitsgründen haben wir auch 
zu Hause gelernt, möglichst nicht so in der Öffent-
lichkeit zu stehen. Ein wenig hat sich das geändert, 
nachdem nicht nur mein Mann, sondern auch mei-
ne Söhne das Haus verlassen haben. 
Langenscheidt: Das Thema Öffentlichkeit ist für 
mich kein Problem.
Quandt: Florian war immer außenminister, ich war 
innenministerin.
Langenscheidt: Jetzt kann man überlegen: Wer ist 
wichtiger, de Mai zière oder Gabriel?
Quandt: Du hast die neuen Leute ins Haus gebracht, 
und ich habe die Freundschaften gepflegt. Beides ist 
wichtig, und es hat uns beiden auch immer Spaß 
gemacht, so wie es war.
ZEIT: Sie sind nicht nur Stifter, Sie treten beide auch 
als Bittsteller auf, wenn Sie um Spenden werben. 
Warum spenden Menschen Geld?
Langenscheidt: Oft aus eigener Betroffenheit. Oder 
um ein Stück von der eigenen Privilegiertheit abzu-
geben. Oft, um etwas zu bewegen und Schicksale 
ändern zu können. Und weil es extrem befriedigend 
ist, mit anderen Menschen gemeinsam Gutes zu tun.
ZEIT: Warum spenden trotzdem viele nicht?
Quandt: Vielfach stehen Bedenken dahinter. Die 
angst vor der Neidgesellschaft. Die Frage der Sicher-
heit. Oder etwas wie: ich habe gleichzeitig Gespräche 
mit dem Betriebsrat, und deswegen will ich über 
meine Vermögensverhältnisse einfach keine aus-
kunft geben. Meistens sagen die Leute nicht direkt 
Nein, sondern dass sie schon so viel machen. Oder: 
Hier habt ihr 5000 Euro, und viel Glück. Das heißt: 
Frag mich bitte nicht wieder! Natürlich nehmen wir 
die 5000 Euro gern, aber wir wissen, es könnte ge-
nauso gut zwanzigmal so viel sein. Wir können nie-
manden zwingen, nur versuchen zu überzeugen.
Langenscheidt: Noch etwas spielt eine Rolle. Die 
Steuerquote wird bei uns als hoch wahrgenommen. 
Viele sagen: Dafür habe ich schon Steuern bezahlt! 
ZEIT: Wie überzeugen Sie Leute am ehesten davon, 
trotzdem zu spenden?
Langenscheidt: Wir haben eine christliche Tradition 
in diesem Lande. Deshalb rufe ich immer genau am 
Nikolaustag einige wohlhabende Menschen an. Man 
redet ein bisschen. Und dann gibt es oft großartige 
Reaktionen. Ein Bauunternehmer zum Beispiel 
spendet dann regelmäßig eine Vier tel mil lion, und 
wenn ich danke, antwortet er: »Herr Langenscheidt, 
für mich ist das eine Unterschrift, Sie haben die ar-
beit. ich weiß genau, wie schwierig es ist, Geld ver-
antwortungsvoll und nach allen heutigen Kriterien 
auszugeben für einen guten Zweck. Wenn hier einer 
zu danken hat, dann bin ich es.« Dann bin ich im-
mer so klein mit Hut.

Das Gespräch führten  
Uwe Jean Heuser und Tina Hildebrandt

DIE ZEIT: Sie beide unterstützen seit Jahrzehnten 
Kinder aus schwierigen Verhältnissen und erhalten 
dafür jetzt den Deutschen Stifterpreis. Eine art Sie-
gel dafür, dass Sie der Gesellschaft geholfen haben. 
Haben Sie die Welt tatsächlich schon besser gemacht?
Gabriele Quandt: Für eine ganze Menge Kinder, ja. 
Mit unserem Verein Children for a better world un-
terstützen wir unter anderem die Mittagstische für 
Kinder, die zu Hause nicht mit gesunder Nahrung 
versorgt werden – und nicht mit der nötigen auf-
merksamkeit für Schulaufgaben und anderes. Dafür 
geben wir 55 Organisationen Geld, die solche Mit-
tagstische umsetzen.
ZEIT: Haben Sie ein konkretes Beispiel im Kopf?
Quandt: Ein Junge zum Beispiel hat dort Kochen ge-
lernt. Wir bringen den Kindern bei den Mittags-
tischen bei, frische Sachen einzukaufen und eine Ge-
müsesuppe, einen Salat oder einen Pfannkuchen mit 
Paprika statt Nutella zuzubereiten. als der Junge 
dann mit der Schule fertig war, hat er eine Kochlehre 
begonnen und ist jetzt Koch. Er ist total integriert, 
liebt seinen Job. alles fing damit an, dass er bei uns 
kapierte, wie das geht mit dem Essenmachen. Das ist 
nur ein Sandkorn, aber es ist eben auch ein Sandkorn. 
Florian Langenscheidt: Wir haben diesen selbstbe-
wussten, fast pathetischen Namen Children for a 
better world, und es liegt in der DNa des Vereins 
und der Stiftung, dass sich dort viele zusammentun. 
Wenn jeder nach seinen Möglichkeiten beiträgt – 
beim einen sind das 20 Euro und beim anderen zwei 
Millionen –, dann kann man die Welt jenseits der 
staatlichen Bemühungen wirklich besser machen. 
ZEIT: Das klingt gut. aber ist es auch politisch gut, 
wenn Staaten aus ihrer Verantwortung entlassen wer-
den, weil private Gönner ihre aufgaben übernehmen? 
Langenscheidt: Staaten sind immer überfordert. Wir 
können froh sein, dass sie so viel tun für den inneren 
Zusammenhalt und die soziale Gerechtigkeit im 
Großen. aber Not entsteht im Kleinen, im Einzel-
fall. Manchmal ist sie geografisch weit entfernt, oder 
es geht um seltene Krankheiten, die nicht viele Men-
schen betreffen. Da tut die Politik das Notwendigste, 
und das Engagement und das Geld von privaten 
Stiftern, kleinen wie uns bis hin zu Bill und Melinda 
 Gates, ist essenziell für unsere Gesellschaft.
Quandt: Wir unterstützen in erster Linie Engage-
ment, das es schon gibt. Ein Beispiel: Eine Mutter 
sieht Flüchtlingskinder, die in der Klasse ihres Soh-
nes gestrandet sind. Keiner kümmert sich, keiner 
spricht sie an. also fängt sie an, jeden Nachmittag für 
fünf Kinder zu kochen, dann Schularbeiten mit ih-
nen zu machen. Später kommt noch eine Mutter 
dazu, weil sie das Projekt toll findet, und auf einmal 
sind es 15 Kinder und drei Mütter. Erst wenn sie sich 
dann an uns wenden und Unterstützung suchen, 
kommen wir ins Spiel. Denn ich verstehe natürlich 
das argument: Wir können dem Staat nicht seine 
Pflichten abnehmen. aber der Staat ist überfordert, 
wenn wir nicht alle tun, was wir können. 
ZEIT: Vielleicht ist er auch deswegen überfordert, 
weil reiche Leute wie Sie maximal 25 Prozent Kapi-
talertragsteuer zahlen müssen. Weil Wohlhabende 
Steuerschlupflöcher finden und weil sie, wenn sie 
Geld für einen guten Zweck geben, den Betrag von 
der Einkommensteuer absetzen können. Der Staat 
ist nicht automatisch arm, er wird auch arm gemacht.
Langenscheidt: Stiftungen und gemeinnützige Ver-
eine sind keine Steuersparmodelle. Das Gemein-
wohl gewinnt damit weit mehr, als der Staat an  
Steuern verliert. 
ZEIT: Stiften Sie beide auch gegen ein schlechtes 
Gewissen an, weil Sie viel haben und andere wenig?
Quandt: Überhaupt nicht! Children for a better 
world ist bei Weitem nicht das einzige Projekt, um 
das ich mich kümmere. 
ZEIT: aber das Gefühl, Sie müssen sich entlasten, 
haben Sie schon?
Quandt: Nein. ich habe zu Hause gelernt, dass man 
Verantwortung trägt, wenn man mehr hat als andere, 
egal von was. Wenn man schlauer ist als andere, soll 
man das nicht allein für sich einsetzen. Und wenn 
man mehr Geld hat als andere, dann hat man auch 
Verpflichtungen. Mit Freikaufen hat das nichts zu 
tun. Es geht darum, ein Vorbild für andere zu sein. 
auch für meine beiden großen Söhne. Die haben 
gesehen, dass ihre Mutter immer ihren Job in Bad 
Homburg gemacht hat ...
ZEIT: ... als Chefin der familiären Vermögens-
verwaltung ...
Quandt: ... und dass wir bei Children die Vorstands-
sitzung immer sonntags zu Hause hatten. Dass ich 
ständig in Berlin herumrenne, weil ich die Freunde 
der Nationalgalerie als Vorstandsvorsitzende vertrete, 
und so weiter. Florian hat in seiner Familie ebenfalls 
gelernt, dass man nicht allein auf der Welt ist und 
nicht allein Bücher produziert, sie verkauft, und da-
mit hätte es sich dann.
Langenscheidt: Wir verdienen das Geld ja nicht 
durch etwas, wofür man sich schämen müsste. Ganz 
im Gegenteil. Für mich gibt es einfach diesen bib-
lischen impetus, zehn Prozent der Zeit, des Einkom-
mens und Vermögens abzugeben. Nicht aus schlech-
tem Gewissen, sondern um Lebenssituationen zu 
verbessern. außerdem schreibe ich ja viel über das 
Glück. Wer immer nur fürs eigene Glück wirtschaf-
tet, ist garantiert unglücklicher als derjenige, der sich 
primär um das Glück anderer kümmert. Ein schöner 
Mechanismus, der wahrscheinlich der menschlichen 
Spezies das Überleben gerettet hat.
ZEIT: Frau Quandt, nachdem ihre Eltern starben, 
mussten Sie sich als ganz junge Frau zu Hause um 
zwei Schwestern kümmern. Hat Sie das geprägt?
Quandt: ich habe am Beispiel meiner kleinen 
Schwestern gemerkt, wie viel es ausmacht, wenn 

man Jugendlichen Vertrauen schenkt und zeigt, dass 
wirklich viel in ihnen steckt – auch wenn sie schwie-
rige Kinder sind, deren Eltern viel zu früh gestorben 
sind und die von der Mutter streckenweise mehr 
Taschengeld als Liebe bekamen. in Kindern steckt 
ein riesiges Potenzial, und es ist einfach zu schade, 
wenn seine Entfaltung behindert wird. Das kann 
durch armut geschehen, aber auch durch Dumm-
heit oder Vernachlässigung. 
ZEIT: Herr Langenscheidt, Sie sprachen von »bib-
lisch«. Wie erklären Sie, dass manche so viel haben 
und andere so wenig? ist Gott daran schuld?
Langenscheidt: Gott würde ich das ungern in die 
Schuhe schieben.
ZEIT: also sind wir schuld? 
Langenscheidt: Es ist bedrückend, zu sehen, dass 
schon bei einem Dreijährigen, der keine Förderung 
erfährt, vieles vorbestimmt ist: sein Lebensweg, seine 
art, mit der Welt umzugehen. Mit der Ungleichheit 
müssen wir leider leben, sie entsteht in dem markt-
wirtschaftlichen System. aber wir alle sind verpflich-
tet, Menschen aus ihrem nicht selbst verschuldeten 
Zustand herauszuholen. Jeder sollte die Chance ha-
ben zu blühen.
ZEIT: Manche Politiker behaupten, die Ungleichheit 
sei unerträglich geworden. Stimmt das?
Quandt: ich halte es für gerecht, dass jemand, der 
eine überlegene idee hat, auch belohnt wird – und 
dass diejenigen, die nur herumsitzen, nicht alles be-
kommen. aber Leistungsfähigkeit zu entwickeln ist 
nicht jedem möglich. Wenn zum Beispiel beide El-
tern in schlecht bezahlten Jobs arbeiten müssen, 
haben sie oft nicht die Zeit oder das Geld, sich um 
ihre Kinder zu kümmern, mit ihnen Bauklötzchen 
oder Kasperletheater zu spielen und ihre Synapsen 
zu aktivieren.
ZEIT: Seit 23 Jahren setzen Sie sich für Kinder ein. 
Sind die Chancen für die Kinder armer Leute in 
diesem Land schlechter geworden?
Quandt: Die Schere hat sich weiter aus ein an der ent-
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»Wir können niemanden zwingen«
Gabriele Quandt und Florian Langenscheidt helfen armen Kindern und bitten auch andere Reiche dafür um Geld. Ein Gespräch über Geben und Nehmen in Deutschland 

Fröhliche Weltverbesserer:
Gabriele Quandt und Florian 

Langenscheidt in Berlin
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Preisträger

In dieser Woche erhalten 
Gabriele Quandt und Florian 
Langenscheidt den Deutschen 
Stifterpreis. Der Grund: Seit 
23 Jahren engagieren sie sich 

mit ihrem Verein Children for 
a better world für arme 
Kinder. Vor zehn Jahren 
gründeten sie auch eine 

Stiftung gleichen Namens. 

Die beiden lernten sich beim 
Management-Studium kennen, 
waren von 1986 bis 2008 mit-
einander verheiratet und haben 

gemeinsam zwei erwachsene 
Söhne. Sie führt die Ver-

mögensverwaltung der Nach-
fahren des industriellen Harald 

Quandt. Er ist früh aus der 
Führung des elterlichen Verlags 

ausgestiegen, war selbst als  
Verleger tätig und schreibt unter 
anderem Bücher über Glück. 
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Verfügbarkeit 
1×

Online-ID 
2695

Startpreis 
€ 292,50

Ladenpreis 
€ 585,00

Eleganter Konsolentisch, original „Serenity“
Ein Schmuckstück in jeder Einrichtung ist dieser feine, filigran anmutende, halbrunde 
Konsolentisch. In liebevoller handwerklicher Arbeit gefertigt aus vollmassivem Vengai 
Edelholz, seidenglänzend poliert. Ein stilvolles Kleinmöbel aus der Exklusiv-Kollektion 
„Serenity“ der Galerie Himmelsweg, das Ihnen viel Freude bereiten wird. H 77 x B 60 
x T 30 cm.

Anbieter:
Galerie Himmelsweg
www.himmelsweg.de

Verfügbarkeit 
1×

Online-ID 
2696

Startpreis 
€ 292,50

Ladenpreis 
€ 585,00

Variabler Konsolentisch aus Edelholz
Ein ebenso formschönes wie praktisches Möbel, gefertigt in handwerklicher Tisch-
lerarbeit aus massivem Edelholz, seidenglänzend poliert. Vielfältig einsetzbar, ob im 
Flur, im Wohn- oder im Essbereich. Erhältlich in Kirsche ähnlichem Vengaiholz oder in 
Nußbaum ähnlichem Coromandelholz. H 77 x B 60/100 x T 30 cm.

Exklusivauktion ab dem 18.5. 
Laufzeit nur 10 Tage

ZEIT.DE/
AUKTIONAb 

heuteAuktion

Suche Schallplattensammlungen 
Klassik/Jazz/Rock 50/60er 70er 
antonia.koch@gmx.net

Bildung

040/3280-1095
www.zeit-schuelercampus.de/katalog

Anbieter: Zeitverlag in Kooperation mit Studienhaus Landau,
Institut für Intelligentes Lernen, Haingeraideweg, Landau

Ferien mit Köpfchen.
LernErlebnisKurse
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Delikatessen

Mühlenfrische Ölvielfalt 
in Bio-Qualität
aus der kleinen Manufaktur für große
kulinarische Ansprüche mit einer Viel-
falt an kaltgepressten Ölspezialitäten.
www.oelmuehle-solling.de

Ernährung

Olivenölkampagne, es geht los! 
Neue Ernte: www.morgiane.de 
www.sonnen-gruss.de

Fernreisen

Chile Reisen 6-10 Teiln. 
Dr.Renate Hirschfelder
Spektakuläre Naturlandschaften intensiv
erleben;einzigart.Programm; kompetente,
individ. zugewandte deutsche Betreuung.
www.andes-australes.com

Garten

EXKLUSIVE GARTENMÖBEL 
und Sonnenschirme frei Haus. 
www.villa-schmidt.de

Gesundheit

WENIGER ALKOHOL 
neue Wege zur Veränderung 
www.kontrolliertes-trinken.de

Internet

Hilfreiche Tipps im Netz! 
von A bis Z unter 
www.zeit.de/pinnwand

Kunst & Antiquitäten

Antike Lampen + Zubehör 
DIE Reparierer - Restaurierer  
Löt- u. Glasklebearbeiten 
www.berliner-lampenladen.de

Lifestyle

LAMBERT Relax – Aktion: 
Alle Garten-Möbel –10%
Bis zum 31. Mai reduzierte Preise für
die Designer-Outdoormöbel von LAMBERT:
Sessel, Liegen, Tische, Accessoires ...
www.zawoh.de

Möbel

mocoba...das genial-regal
aus der kleinen box...
mocoba ist individualität neu definiert,
einfachheit und qualität die begeistert.
mocoba stecken sie einfach nur zusammen
und verändern es ganz nach ihrem bedarf.
mocoba ist enorm vielfältig, ob eckregal
oder raumteiler, als welle oder rund,
weiss, bunt, ihr mocoba definieren sie.
lassen sie sich begeistern auf:
www.mocoba.com

FEINE HANDWERKSKUNST 
ORIGINAL "SERENITY"
Kunsthandwerklich gefertigt aus
massivem Vengai-Edelholz
in H 65 x B 40 x T 35 cm
www.himmelsweg.de

Mode
SCHÖNE MODE AUS NATURFASERN 
Ökologisch - Modisch - Fair 
www.maas-natur.de

Musikinstrumente
Feine KLANGGESTALTUNG 
für Flügel und Klaviere 
www.pianocandle.de

Online Shopping

Kataloge kostenlos bestellen! 
Stöbern Sie in Angeboten aus  
Mode, Reise, Design&Kulinarik 
www.zeit.de/kataloge

Reisen

Faszination Westküste von
Göteborg bis Grebbestad
Erleben Sie eine historische Kreuzfahrt
entlang der Schärenküste Schwedens.
Bewundern Sie von Bord aus die felsen-
festen Ufer und tauchen Sie ein in das
Leben der gemütlichen Fischerdörfer
längs der Küste.
3-Tage Reise von Göteborg nach
Grebbestad, ab 857,00 EUR
www.nordic-holidays.de

Sport & Freizeit

Segelnachrichten
von Seglern für Segler

Sprachen
BILDUNGSURLAUB IN POLEN 
in der Sprachschule Sopot 
www.ssp.edu.pl

Training & Coaching
Coachingreisen

Nepal/Bhutan, Schottland, Schweiz,
u. a., kleine Gruppen, versch. Themen

www.mario-biel-coaching.de

FITNESS FÜR DIE STIMME 
Sprache // Gesang // Präsenz  
Workshop 14.-15.11. // Berlin 
www.kehlkraft-institut.de

Wege erkennen, Wege gehen 
Coaching in & mit d Natur
Veränderung ist die Konstante des Lebens
Wir unterstützen sie auf ihrem Weg
Seminare in Süddeutschland & Kroatien
www.lebenistwandel.com

Verlage
Wissen zum Hören: Geschichte, 
Literatur, Philosophie bei 
www.auditorium-maximum.de

Weine & Spirituosen
9 - GENERATIONEN WEINBAU 
Weingut Adam Müller Leimen 
www.weingut-adam-mueller.de

AUSGESUCHTE WEINE, CHAMPAGNER 
Edle Spirituosen & Geschenke. 
www.bremer-weinkolleg.de

DIE Online Weinhandlung 
für charakterstarke Weine. 
www.bio-wein-online.com

KÖSTLICHES AUS DEM SÜDEN 
mediterrane Weine u. Feinkost 
www.bodega-andaluza.com

MIRABELLENBRAND DLG GOLD 
aus biol. Streuobstanbau 
www.brennerei-baumgaertner.de

WEINE & FEINKOST 
Clos Mogador,Öl&Essig,Arganöl 
La Tienda Mönchengladbach 
www.la-tienda.de

Wohnen

Antike Kachelöfen 
krisensicher und CO2-neutral  
wertbeständig und schön  
Aufbau mit Glastüre möglich 
www.omaskachelofen.de

DEKORATION KINDERZIMMER 
zum Verschenken und Wohnen 
www.ja-kids.de

HELFEN SIE VÖGEL RETTEN! 
Unsichtbare Vogelschutzfolie 
www.vogelglas.de

ZEIT.DE/PINNWAND   Kontakt für Anzeigenkunden:
 www.zeit.de/inserieren · Tel. 030 / 260 68 530

Kontakt für Anzeigenkunden

 030 / 260 68 530
TVM GmbH, Ihr Ansprechpartner 
für Beratung und Verkauf.
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Exklusivauktion ab dem 18.5.
Laufzeit nur 10 Tage
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WWW.OCTOPUS .DE
OCTOPUS HANDELS GMBH LEHMWEG 10 b 20251 HAMBURG

€ 6800
STEHLAMPE
Calvin
ab

Bauen

Stop, wir reinigen ihre Dachrinne für 2 € Pro laufenden Meter!
15 % Rabatt auf alle Dacharbeiten-Werbewochen. T. 01577 6984305 Plath-Dachbau GmbH
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Macron allemandI
n Paris regieren jetzt diejenigen, die im 
Deutschunterricht gut aufgepasst haben. 
Emmanuel Macrons neuer Premierminis-
ter Édouard Philippe: hat in Bonn stu-
diert. Sein Chefdiplomat Philippe  
Étienne: arbeitete bislang als Botschafter 
in Berlin. Seine Verbündete Sylvie Gou-

lard: ist in der CDU bestens verdrahtet und gern in 
deutschen Diskussionsrunden zu Gast. Der neue 
Generalsekretär im Präsidentenpalast alexis Koh-
ler: versteht ebenso gut Deutsch wie Europaberater 
Clément Beaune.

Der französische Präsident meint es offensichtlich 
ernst, wenn er sagt, dass er Europa gemeinsam mit 
Deutschland voranbringen wolle. aus seiner Sicht 
bedeutet das vor allem: Bewegung in die festgefahrene 
Debatte über den Umbau der Währungsunion zu 
bringen. Und so hat in der Bundesregierung die 
Operation Macron begonnen – die Suche nach einer 
Reform, die die Franzosen zufriedenstellt, ohne die 
deutschen Wähler zu sehr zu verschrecken.

Bislang hat man diese Debatte in Berlin zu ver-
meiden versucht, so gut es geht. als zu groß schätzte 
man im Kanzleramt die Gefahr ein, dass am Ende 
doch nur die Deutschen bezahlen müssen – zumal 
die Bundesrepublik mit dem ist-Zustand gut leben 
kann: Die Wirtschaft boomt, und die arbeitslosen-
quote ist so niedrig wie nie zuvor seit der Wiederver-
einigung. Wenn Macrons Vorgänger in Berlin ihre 
Vorschläge einreichten, holten sie sich daher in aller 
Regel eine krachende abfuhr. »Sarkozy und Hol-
lande kamen mit dem Flugzeug nach Berlin und 
fuhren mit dem Bus nach Hause«, sagt ein hoher 
Beamter der Bundesregierung und meint das durch-
aus bedauernd.

Doch nun steht aus Sicht der Bundesregierung zu 
viel auf dem Spiel. Wenn Macron scheitert, könnte 
Frankreich endgültig im Chaos versinken beziehungs-
weise in die Hände von Ma rine Le Pen und ihrem 
rechtsextremen Front National fallen. Deshalb kann 
und will man nicht mehr zu allem Nein sagen. 

aber wozu kann man Ja sagen?

Viele Genossen fürchten, dass Martin Schulz 
durch teure Vorschläge Stimmen verliert

außenminister Sigmar Gabriel hat die Frage bereits 
beantwortet, wie so oft schneller als andere. in einem 
Positionspapier bot er am Wochenende an, die Rück-
lagen für die altlasten der deutschen atomindustrie 
anzuzapfen, um damit eine deutsch-französische 
»investitionsoffensive« zu finanzieren. abgestimmt 
war das allerdings nicht. im Bundesfinanzministerium 
hält man von dem Vorschlag wenig und verweist 
darauf, dass nicht einmal die Mittel aus den vor-

handenen Fördertöpfen abgerufen würden. Selbst in 
der SPD ist Gabriels Vorstoß umstritten. Viele Ge-
nossen fürchten, dass Martin Schulz mit Vorschlägen, 
die zu offensichtlich deutsches Geld kosten werden, 
im Wahlkampf an Boden verliert.

Doch was das deutsche Finanzministerium bisher 
an Reformideen für die Währungsunion im angebot 
hat, stößt in Frankreich auf Skepsis. Wolfgang 
Schäuble hatte vorgeschlagen, den Rettungsfonds 
ESM zu einem Europäischen Währungsfonds aus-
zubauen. Wie der internationale Währungsfonds 
würde er die Haushaltspolitik seiner Mitgliedstaaten 
überwachen und im Krisenfall Hilfskredite bereit-
stellen. in Macrons Umfeld sorgt man sich, dass 
Schäuble damit nur noch mehr Druck auf Länder 
mit hohen Schulden ausüben wolle – und dass es ihm 
darum gehe, die bislang für die Budgetkontrolle zu-
ständige Europäische Kommission zu entmachten, 
die die Regeln zuletzt eher flexibel ausgelegt hat. 

Deshalb wird im Kanzleramt und in den Fach-
abteilungen der Ministerien darüber nachgedacht,   
inwieweit sich das Konzept durch eine art Umver-
teilungskomponente ergänzen lässt, wie Macron sie 
sich wünscht. Er hat einen gemeinsamen Haushalt 
für die Mitgliedstaaten der Euro-Zone vorgeschlagen 
und will damit erreichen, dass im Falle einer Krise 
auch investitionen in den Ländern getätigt werden, 
die dann weniger eigene Mittel zur Verfügung haben. 
Schäuble jedenfalls räumte am Wochenende bereits 
ein, eine Währungsunion könne nicht ohne einen 
gewissen »ausgleich« zwischen starken und weniger 
starken Ländern funktionieren. 

aus seiner Sicht soll allerdings erst dann Geld 
fließen, wenn die Regierungen ihre Schulden abge-
baut haben und bereit sind, sich europäischen Regeln 
zu unterwerfen und auf einen Teil ihrer haushalts-
politischen Souveränität zu verzichten. als mögliches 
Vorbild gilt dabei der vor zwei Jahren eingerichtete 
gemeinsame abwicklungsfonds für die Sanierung von 
maroden Banken. Deutschland stimmte dem erst zu, 
nachdem die nationalen aufsichtsbehörden entmach-
tet wurden und die Bankenaufsicht auf die Euro-
päische Zentralbank übertragen wurde. Nach diesem 
Reißverschlussprinzip könnte auch ein gemeinsamer 
Haushalt geschaffen werden.

als Macron am Montag in Berlin zu Besuch war, 
hat angela Merkel sogar eine Änderung der Euro-
päischen Verträge nicht ausgeschlossen. Bislang 
hatte die Bundesregierung das abgelehnt – weil dann 
in einigen Ländern Volksabstimmungen durchge-
führt werden müssen.

Klar ist aber auch: Bis ein EU-Vertrag verändert 
ist, könnten noch viele Jahre vergehen. Deshalb lässt 
sich angela Merkels Bereitschaft zu Vertragsverände-
rungen auch als Versuch werten, die ganze Debatte 

in Fachgremien zu verlagern und damit aus dem 
deutschen Wahlkampf herauszuhalten. So wird es 
wohl im Juli, nach den Parlamentswahlen in Frank-
reich, eine erste deutsch-französische Kabinetts-
sitzung geben, und nach der Bundestagswahl wird 
vermutlich eine gemeinsame arbeitsgruppe einge-
setzt, die sich mit einer Reihe von komplizierten 
Fragen auseinandersetzen muss.

Wenn Jens Weidmann Chef  der EZB würde, 
was müssten die Franzosen dafür bekommen?

auch mit der Frage, wie die Reformdebatte mit 
Personalfragen verbunden werden könnte. in der 
nächsten Legislaturperiode endet beispielsweise 
die amtszeit von Mario Draghi, dem Präsidenten 
der Europäischen Zentralbank. Die Bundesregie-
rung würde den Posten gern Bundesbankpräsident 
Jens Weidmann geben, dafür werden die Franzo-
sen – die einen eigenen Kandidaten haben – eine 
Gegenleistung erwarten. Und sie werden ziemlich 
genau wissen, was sie fordern können. 

Denn dass Macron und seine Berater Deutsch 
sprechen, heißt nicht, dass sie die deutschen interes-
sen automatisch über die französischen stellen. »Sie 
wissen nur besser als ihre Vorgänger, was auf beiden 
Seiten des Rheins politisch geht. Wie sie es formulie-
ren müssen, damit es im anderen Land keinen auf-
schrei gibt«, sagt Daniela Schwarzer, Chefin der 
Deutschen Gesellschaft für auswärtige Politik. Und 
sie wissen auch, welche Telefonnummern sie spät-
abends wählen können, wenn es kompliziert wird – 
weil man schließlich schon lange abende miteinander 
gestritten hat. So kennt Macrons Chefstratege is maël 
Emilien die heutige Grünen-Bundestagsabgeord-
nete Franziska Brantner gut, weil er einst bei ihr 
studiert hat. Der Generalsekretär alexis Kohler  
wiederum ist mit andreas Görgen, dem Chef der 
Kulturabteilung des auswärtigen amts, zur Uni ge-
gangen. Und Philippe Étienne ist nicht nur in 
Deutschland, sondern auch in Brüssel bestens ver-
drahtet. Das ist wichtig, weil Deutschland und Frank-
reich zwar allein ideen entwickeln, sie aber nur mit 
dem Rest Europas werden umsetzen können. 

Einige von Macrons Beratern warnen bereits 
vor einer Verzögerungstaktik auf deutscher Seite, 
doch der Präsident selbst hat andere Prioritäten. 
Seit  Ma rine Le Pen im Wahlkampf gesagt hat, Frank-
reich werde in jedem Fall von einer Frau regiert – von 
ihr selbst oder von angela Merkel –, muss Macron 
innenpolitisch vor allem eines erreichen: als gleich-
berechtigter Partner der deutschen Kanzlerin wahr-
genommen zu werden und sich nicht im Klein-Klein 
der Reformdebatten zu verstricken. Das ist ihm am 
Montag bei Merkel erst einmal gelungen.

in Frankreich regieren nun viele  
Menschen, die Deutschland aus der 

Nähe kennen. Hilft das der 
Regierung in Berlin?  

VON PETRA PINZLER  

UND MARK SCHIERITZ
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Frankreich  
kommt zurück
Der neue französische Präsident will die Wirtschaft seines Landes 
wiedererwecken. auf wen er setzen kann VON GEORG BLUME

A
m Morgen, als der französische 
Präsident Emmanuel Macron 
seine Geschäfte aufnimmt, ist 
der französische Gründer Thi-
bault Lanxade voller Endor-
phine:  »France is back!«, ruft er. 
in seiner Branche, dem Big 

Data Business, wird dauernd Englisch gespro-
chen. Heute empfängt der 46-Jährige im Kom-
mandoraum der französischen Wirtschaft.

Lanxade ist zugleich Vizepräsident von 
Frankreichs einflussreichstem Unternehmerver-
band Medef, dessen Konferenzraum nur wenige 
Schritte vom Eiffelturm entfernt liegt und einer 
ritterlichen Tafelrunde gleicht: 40 Stühle für die 
Vorstandsmitglieder, ohne Fenster, wie im in-
neren einer Burg, mit alten Fotos von Windrä-
dern an der Wand, aus den Tagen, als diese 
noch von Modernität kündeten. Lanxade ist 
überzeugt, dass in diesem Raum schon heute 
ein neuer, offener Geist herrscht. »Frankreich 
hat seine Dynamik und seinen Reformwillen 
wiedergefunden«, sagt er. »Wir wollen Europa 
wieder nach vorn bringen. Das Land und seine 
Unternehmer sind voller Hoffnung.«

Hört man dem Unternehmer Lanxade zu, 
könnte man meinen, er sei Macrons Sprecher. 
Doch das ist Frankreich: Man schämt sich auch 
als Unternehmer nicht, stolz auf einen neuen 
Präsidenten zu sein. »Wir haben solche Lust, an 
ihn zu glauben!«, formuliert es Lanxade mit ver-
blüffender Ehrlichkeit.

Im Sommer sollen Kündigungen erleichtert 
werden – die Unternehmer jubeln

Emmanuel Macron muss gelingen, woran viele 
Politiker in den vergangenen Jahrzehnten scheiter-
ten. Er muss die Staatsschulden endlich in den Griff 
bekommen und die Massenarbeitslosigkeit, die zu-
letzt 10 Prozent betrug, deutlich senken. Daran 
wird er gemessen, und noch trauen ihm viele zu, 
erfolgreich zu sein. Es muss jetzt nur noch losgehen. 
Die ersten Reformschritte Macrons sind fest ge-
plant, unabhängig vom ausgang der Parlaments-
wahlen im Juni. Macron will noch im Sommer das 
umstrittene französische arbeitsrecht lockern, also 
Kündigungen erleichtern, damit in Zukunft mehr 
Mitarbeiter angestellt werden. Das ist die wichtigs-
te seiner Reformen. Dagegen werden ein Teil der 
Gewerkschaften und der politischen Linken de-
monstrieren. Kein französischer Präsident hat 
ihren Protesten bisher ohne Zugeständnisse stand-
gehalten. Doch Macron ist für die auseinander-
setzung mit der Straße besser gerüstet als alle seine 
Vorgänger. Unternehmer, ein Teil der Gewerk-
schaften, Thinktanks und erfolgreiche Städte wie 
Bordeaux unterstützen sein Programm. Eigentlich, 
sagen die meisten Beobachter, sollte dieses Mal 
nichts schiefgehen. 

Beim Unternehmerverband verspürt man gerade-
zu Euphorie. »Seine Richtung, seine Ziele ent-
sprechen genau dem, was wir wollen«, sagt Vize 
Lanxade. Damit meint er drei Dinge: Erstens das 
Macron-Programm, das Unternehmen einen ein-
zigen staatlichen ansprechpartner und damit viele 
administrative Vereinfachungen verspricht. Zweitens 
sein Plan, die Unternehmenssteuern von 33 Prozent 
auf 28 Prozent zu senken, und drittens die Flexibi-
lisierung des arbeitsrechts samt den umstrittenen 
Lockerungen des Kündigungsschutzes.

Hinzu kommt die Erlaubnis, arbeitszeiten auf 
Unternehmensebene zu verhandeln. Für den  Medef 
reicht das, um schon heute eine »neue investitions-
welle mit spürbarem Effekt auf das Wachstum des 
Bruttosozialprodukts im vierten Quartal 2017« 
vorherzusagen. als könnte der Präsident Wachstum 
nach Plan garantieren.

Die stärkste Gewerkschaft will mit Macron 
die Unternehmenskultur verändern

auf der anderen Seite von Paris, im Stadtteil Belle-
ville, sind die Gewerkschaftsführungen naturgemäß 
vorsichtiger. ihre Mitglieder sind traditionell auf-
müpfig. Dennoch unterstützt die seit den letzten 
Belegschaftswahlen im Frühjahr stärkste Organisa-
tion, der Gewerkschaftsbund CFDT, den neuen 
Präsidenten hinter vorgehaltener Hand fast ebenso 
begeistert, wie es die Unternehmer tun. Der 48-jäh-
rige Generalsekretär Laurent Berger bleibt diplo-
matisch: »Die CFDT wird weder ein braver Ver-
bündeter noch eine Fundamentalopposition sein.« 
So ausgleichend beschreiben sich nicht alle arbeiter-
führer. Denn Bergers Konkurrenzorganisationen, 
die klassenkämpferisch gesinnten Gewerkschaften 
CGT und FO, sind genau das: Fundamental-
opposition. Sie werden gegen Macrons neues  
arbeitsrecht demonstrieren, die CFDT nicht. 

Schon am 1. Mai, dem Tag der arbeit, ging man 
in diesem Jahr getrennte Wege: Die CFDT rief 
explizit zur Wahl Macrons auf, die anderen Gewerk-
schaften nicht. Das lag in der Natur der Sache: Der 
Liberale Macron will weniger Staat, die in Opposi-
tion zur ehemals kommunistischen CGT entstan-
dene CFDT auch. Macron und CFDT haben auch 
einen gemeinsamen Geistesvater: Ex-Premier Michel 

Rocard, der vor allem auf Mitbestimmung und 
Selbstverwaltung in Wirtschaft und Gesellschaft 
setzte. Und heute: Beide, Macron und die gemäßig-
te Gewerkschaft, wollen mehr Verhandlungen auf 
Unternehmensebene und weniger Vorgaben von 
höheren, schon wieder staatlich beeinflussten Ebe-
nen wie den Branchen. Dort nämlich ist auch der 
Einfluss von den radikalen Gewerkschaften CGT 
und FO stärker. Diese müssen nun versuchen, an 
den durchaus erfolgreichen Wahlkampf des linken 
Präsidentschaftskandidaten Jean-Luc Mélenchon 
anzuknüpfen, der mit knapp 20 Prozent der Stim-
men im ersten Wahlgang der Präsidentschaftswahlen 
zwar nur Vierter wurde, aber im Wahlkampf die 
meisten Leute mobilisierte. »Die alles entscheiden-
de Frage für Macron ist, ob Mélenchon-anhänger 
und die Truppen von CGT und FO auf der Straße 
zusammenfinden«, sagt der führende französische 
arbeitsökonom Gilbert Cette von der Universität 
aix-Marseille. Gemeinsam, so Cette, könnten die 
Linken Frankreich noch einmal lahmlegen. Wie bei 
den Streiks im Jahr 1995, als sie Eisenbahn und 
Transportwege blockierten. Doch vieles spricht 
dieses Mal gegen einen Erfolg der Linken. 

Pariser Thinktanks träumen von 
europafreundlichen Reformen

Da sind zunächst der Elan und die Popularität 
des neuen Präsidenten. Wer möchte sich ihm 
schon beim ersten Versuch, sein Programm 
durchzusetzen, in den Weg stellen? 

»Der Linken werden die Truppen fehlen!«, ver-
sichert Laurent Bigorgne, Leiter des Pariser arbeit-
geber-Thinktanks institut Montaigne und ein  
enger politischer Freund des neuen Präsidenten. 
als dieser vor einem Jahr seine neue politische 
Bewegung En  Marche gründete, gab er Bigorgnes 
Privatadresse als ersten offiziellen Sitz der Bewe-
gung an. Und bei den ersten En-Marche-Veranstal-
tungen ersetzte Bigorgne Macron, wenn der noch 
als Minister zu tun hatte. Heute verspricht der 
Freund seinem Präsidenten, dass »eine schweigen-
de Mehrheit im Land« seine Reformen tragen und 
durchsetzen werde.

Der 42-jährige Bigorgne ist Erziehungswissen-
schaftler. Er sagt, dass Thinktanks wie der seine, 
das institut Montaigne, heute die Meinungshoheit 
von der alten Pariser intellektuellen-Elite aus 
Schriftstellern und Philosophen erobert haben. 
»Die waren in den letzten Jahren die Pessimisten, 
redeten vom Untergang der Nation«, sagt Bigorgne. 
»Doch bei den Wahlen gewannen mit Macron die 
Optimisten.« Bigorgne ist selbst einer dieser Opti-
misten. Wie die meisten seiner Generation in den 
vielen neuen Pariser Thinktanks. in ihnen do-
miniert längst eine mehr wirtschaftlich und wis-
senschaftlich als politisch motivierte Elite, die sehr 
proeuropäisch denkt – wie Macron selbst. »ich 
kann keine großen Namen nennen, aber die  
ganze Universitäts- und Schulwelt unterstützt 
Reformen«, sagt Bigorgne.

Das könnte wichtig sein, denn früher bilde-
ten Lehrer und Erzieher eine der größten Grup-
pen unter den linken Demonstranten. 

Die Stadt Bordeaux könnte zu Macrons 
Reformwerkstatt werden

Wie sich die Reformstimmung in Frankreich ver-
ändert hat, zeigen vor allem lokale Beispiele, wie 
Le Havre, wo es dem Bürgermeister Édouard Phi-
lippe gelang, trotz Krise der am Ort dominanten 
staatlichen atomindustrie den Hafen seiner Stadt 
zum anziehungspunkt für private investoren zu 
machen. Oder Bordeaux, die einst verrottete 
Wein-Metropole, die zur Vorzeigeadresse in ganz 
Europa wurde. »So wie sich Bordeaux wieder ei-
nen guten Namen geschaffen hat, kann das auch 
Frankreich gelingen«, sagt der 65-jährige Robert 
Ghilardi de Benedetti, der seit 20 Jahren die in-
vestitionsförderung in Bordeaux leitet. 

De Benedetti hat entscheidend dazu beigetra-
gen, dass Bordeaux die Gegend mit den meisten 
Unternehmensgründungen in Frankreich wurde. 
Dabei achtete er darauf, dass konservative und so-
zialistische Lokalpolitiker stets die gleiche Botschaft 
über Bordeaux verkündeten. So schaffte er Ver-
trauen, das anderswo in Frankreich sehr oft fehlte. 
Ähnlich wollen heute auch der eher linke Macron 
und der eher rechte Philippe als Präsident und 
Premier zusammenarbeiten. De Benedetti muss den 
investoren inzwischen nicht mehr hinterherlaufen 
– sie kommen zu ihm. »Wir sind die fünftgrößte 
Volkswirtschaft der Welt, verfügen immer noch 
über hervorragende ingenieure und eine sehr hohe 
arbeitsproduktivität«, resümiert de Benedetti. 
»Wenn Macron und Philippe die Wachstums-
bremsen beseitigen, wird Frankreich das erleben, 
was Bordeaux erlebt hat.«

7000 Start-up-Unternehmen hat Bordeaux in 
den vergangenen Jahren angezogen. 85 Prozent der 
Bürger stimmten dort am 7. Mai für Macron. Bor-
deaux ist schon heute das Frankreich, das Thibault 
Lanxade meint, wenn er ruft: »France is back!«

 www.zeit.de/audio

Schrilles Geschenk: 
Emmanuel Macron mit  
dem Unternehmer  
Jacques-Antoine Granjon
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EINER HOHEN
TRADITION
VERPFLICHTET
Von der Bibliothek in Ephesos über die Medressen der osmanischen
Sultane bis zum Nobelpreisträger 2016 in Chemie, dem Genetiker Aziz
Sancar – Wissenschaft und Lehre haben in Anatolien eine lange und
starke Tradition. Die moderne Türkei knüpft mit ihren Universitäten
und Forschungseinrichtungen nahtlos daran an.

Um es mit Heraklit, einem der berühmtesten Söhne der bedeutenden altertüm-
lichen Stadt Kleinasiens, Ephesos, zu sagen: „Bildung ist nicht das Befüllen von
Fässern, sondern das Entzünden von Flammen.“ In der Türkei wird dieser Weis-
heit zu Beginn des akademischen Jahres mit dem Abbrennen eines symbolischen
Feuers gehuldigt. Die Flammen dieses Feuers sollen den Weg zu Wissen und
Wahrheit erhellen, auf dem die neue Generation von Studierenden wandeln möge.

Eine schöne Tradition, die den hohen Idealen türkischer Universitäten kraftvol-
len Ausdruck verleiht. Die älteste unter den Universitäten der Türkei ist die Istan-
buler, gegründet 1453, und die jüngsten vor nicht einmal zwei Jahren entstanden.
Allein zwischen den Jahren 2006 und 2011 öffneten 50 staatliche und 36 private
Hochschulen ihre Tore. Mittlerweile gibt es in der Türkei um die 180 Hochschulen,
104 von ihnen staatlich, 71 privat finanziert.

Die meisten Jungakademiker zieht es in die Metropolen, allen voran nach Istan-
bul. In der Metropolregion gibt es 52 Hochschulen mit mehreren Hunderttausend
Studierenden, darunter Universitäten von Weltrang, wie die Universität Istanbul,
die Technische Universität Istanbul und die berühmte Bosporus-Universität. Und
obwohl Ankara und Istanbul mit ihren Hochschulen immer noch die Speerspitze
universitärer Exzellenz in der Türkei bilden, wurden auch in anderen städtischen
Zentren wie Kayseri, Konya, Trabzon oder Gaziantep neue Hochschulen geschaf-
fen. Sie bringen die Möglichkeiten wissenschaftlicher Ausbildung dahin, wo die
Mehrheit der Türken lebt und arbeitet.

70.000 Studierende aus 155 Ländern
Ob es um einen ersten Studienabschluss, den Bachelor, geht oder um höhere
akademische Ziele – die Universitäten des Landes bieten das komplette Spektrum
akademischer Lehre auf hohem, internationalem Niveau. Den „BRICS & Emerging
Economies University Rankings“ aus dem Jahr 2014 zufolge sind drei türkische
Hochschulen unter den Top-10-Universitäten.

Ein weiterer Beweis für die Qualität der akademischen Lehre in dem Land ist
die wachsende Zahl ausländischer Studierender. Im Jahr 2013 waren es bereits
70.000 junge Menschen aus 155 Ländern, die auf die Qualität türkischer Lehre
bauten. Als „Erasmus+Partnerland“ war die Türkei seit 2004 Gastgeber für cir-
ca 15.000 europäische Studierende. Dabei ist insbesondere Istanbul eines der
beliebtesten Ziele für junge Europäer, die dank des Erasmus-Programms ihren
persönlichen und akademischen Horizont erweitern möchten. Dass ihre akade-
mischen Leistungen in ihrem Land voll anerkannt werden, stellt die komplette In-
tegration türkischer Universitäten in den Bologna-Prozess sicher. Die Türkei steht
in der langen Bildungstradition des Osmanischen Reichs, und alle Hochschulen
des Landes sind dieser Tradition verpflichtet und stets bemüht, sie an die nächs-
te Generation weiterzureichen. Ü

Die türkische Automobilindustrie eilt von Rekord zu
Rekord: 2016 stieg die Produktion gegenüber dem
Vorjahr um 9,4 Prozent auf 1,486 Millionen Fahr-
zeuge, die Exporte legten um 15 Prozent zu – auf
1,141 Millionen Fahrzeuge. Schon 2015 waren mit
1,36 Millionen produzierten und 992.000 exportier-
ten Autos Höchstmarken aufgestellt worden. Vor al-
lem bei Nutzfahrzeugen ist die Türkei ein gefragter
Produktionsstandort: Die Internationale Automobil-
herstellervereinigung OICA (Organisation Internati-
onale des Constructeurs d’Automobiles) weist die
Türkei im vergangenen Jahr als achtgrößtes Nutz-
fahrzeug-Herstellerland aus – Deutschland rangiert
hier nur auf dem 14. Platz.

Drei von vier Autos werden exportiert
Dabei ist die türkische Automobilbranche, ähnlich
der deutschen, stark exportorientiert: Nach Anga-
ben des Verbands der türkischen Automobilindus-
trie (OSD) wurden im vergangenen Jahr von 100 in
der Türkei gebauten Autos 77 ausgeführt. Hauptab-
satzmärkte sind die EU-Staaten Deutschland,
Frankreich, Italien, Großbritannien und Spanien,
doch auch aufstrebende Schwellenländer in Asi-
en, dem Nahen Osten und Nordafrika haben großes
Nachfragepotenzial. Die Türkei profitiert dabei von
ihrer Lage zwischen den Kontinenten, vielen qua-
lifizierten Arbeitskräften, einer unternehmerfreundli-
chen Verwaltung und globalen Handelsabkommen.

Nicht nur der Export, auch der Inlandsmarkt
boomt: Seit 2009 hat sich der türkische Pkw-Markt
mehr als verdoppelt. Die Verdreifachung der Pro-
Kopf-Einkommen in den vergangenen 15 Jahren
trug dazu bei, dass 2016 über eine Million Fahr-
zeuge in der Türkei verkauft wurden. So beträgt die
Marktdurchdringung in der Türkei mit 165 Autos
pro 1.000 Einwohner derzeit ein Drittel des europäi-
schen Durchschnitts.

Vertrauen in die Fertigung
Deutsche Hersteller profitieren davon, denn etwa
jedes dritte in der Türkei verkaufte Auto stammt
von deutschen Konzernen. Seit Jahrzehnten trägt
die Bundesrepublik dazu bei, die türkische Auto-
mobilbranche zu einer vollwertigen Industrie mit ei-
genen Forschungs- und Fertigungskapazitäten zu
entwickeln. Schon 1966 nahm der Fahrzeug- und
Maschinenbaukonzern MAN in der Türkei seine ers-
te Produktionsanlage außerhalb Deutschlands in
Betrieb, Daimler investierte seit 1967 über 800 Mil-
lionen Euro in die türkische Omnibus-Fertigung und
betreibt heute ein Forschungs- und Entwicklungs-

zentrum in Istanbul. Der Zulieferer Bosch baute be-
reits 1973 eine Produktionsanlage in Bursa auf, dem
Zentrum der türkischen Automobilindustrie, die auf
die Provinzen Istanbul, Izmit, Bursa und Adapazarı
konzentriert ist. Die meisten Hersteller dort sind
Tochtergesellschaften internationaler Konzerne, die
Milliardensummen in der Türkei investierten. Dank
dieser Investitionen wuchsen die Produktionskapa-
zitäten auf inzwischen rund zwei Millionen Fahrzeu-
ge pro Jahr, und die Türkei wurde ein wichtiger Teil
der globalen Wertschöpfungskette.

Heute ist die türkische Automobilindustrie hoch-
effizient und erfüllt oder übertrifft gar internationa-
le Qualitäts- und Sicherheitsstandards. Gleiches gilt
für die türkische Zulieferindustrie: Die rund 1.100
Zulieferbetriebe des Landes ermöglichen den ef-
fizienten Aufbau von Lieferketten, denn viele Teile
können direkt in die Fertigungslinien geliefert wer-
den. Viele deutsche Autofirmen schätzen die tür-
kische Wertarbeit: Daimler etwa kaufte 2014 Tei-
le und Komponenten für über eine Milliarde Euro in
der Türkei ein, BMW bezieht von dort jährlich Teile
für etwa 250 Millionen Euro.

Bereit für den nächsten Schritt
In der Autobranche gilt: Wer stehen bleibt, ver-
liert das Rennen. Weil Elektroautos weltweit als
die aussichtsreichste Mobilitätslösung der Zukunft
gelten, will die türkische Regierung mit umfangrei-
chen Maßnahmen zur Entwicklung und Herstel-
lung eines lokalen Stromfahrzeugs beitragen. Das
Industrieministerium plant, in Karasu in der Provinz
Sakarya auf einem 222 Hektar großen Areal eine
Sonderzone einzurichten, in der 8.000 Arbeitskräf-
te mit der Entwicklung und Produktion von Elek-
trofahrzeugen beschäftigt werden könnten. Damit
soll die türkische Automobilindustrie den nächsten
Schritt in die Zukunft gehen. Ü

Ein starker Automobilsektor
als verbindendes Element

Das globale Wachstum des Automarkts führte die Türkei im vergangenen Jahr in der Weltrangliste der Herstellerländer auf den
14. Platz, in Europa sogar auf den 5. Rang. Deutschland und die Türkei haben beim Fahrzeugbau viele Gemeinsamkeiten.

DEUTSCHLAND TRÄGT
SEIT JAHRZEHNTEN DAZU
BEI, DIE TÜRKISCHE
AUTOMOBILBRANCHE ZU EINER
VOLLWERTIGEN INDUSTRIE MIT
EIGENEN FORSCHUNGS- UND
FERTIGUNGSKAPAZITÄTEN ZU
ENTWICKELN.

WAS SAGEN DIE ZAHLEN?

Anteil der
(erwerbsfähigen)
Bevölkerung zwischen
15 bis 64 Jahren68%

Der wirtschaftliche Erfolg der Türkei ist gelebte Realität. Die aktuellen
Kennzahlen zeigen, welches Potenzial in der zielstrebigen Nation steckt.
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Klauen Chinesen unsere Jobs?
Der Wahrheitscheck in der Wirtschaft: Frank asbeck, der Chef der insolventen Solarworld, gibt den chinesischen Konkurrenten die 

Schuld an seiner Pleite. Sie hätten ihn durch Dumping aus dem Markt gedrängt VON PETRA PINZLER

S
olarworld war der letzte große euro-
päische Hersteller von Solarpanels, seit 
vergangener Woche steht er vor dem 
aus. als der Gründer Frank asbeck 
die insolvenz verkünden musste, ver-

band er das mit einem Vorwurf: Nicht seine 
unternehmerischen Fehlentscheidungen seien 
schuld an dem Desaster, sondern die Chinesen. 
Deren Regierung habe die eigene Solarindustrie 
so stark gefördert, dass deutsche Hersteller chan-
cenlos gewesen seien. Wenn nun im thüringi-
schen arnstadt, im sächsischen Freiberg und im 
US-Staat Oregon mehr als 3000 Solarworld- 
Mitarbeiter ihren Job verlieren, dann liegt das also 
– laut asbeck – nicht an asbeck, sondern an China.

Richtig ist, dass die chinesische Regierung ihre 
Solarbranche von Beginn an massiv gefördert hat. 
Nur ist damit die Geschichte nicht zu Ende. Denn 
die Förderung von erneuerbaren Energien ist ja 
keine chinesische Spezialität, gerade in Deutschland 
wurde genau das lange vorgemacht. Hätte die Bun-
desregierung nicht bereits 1991 das Erneuerbare-
Energien-Gesetz (EEG) erfunden und eingeführt, 
das die Einspeisung von Strom aus Sonne, Wind 
und Wasser subventioniert, dann gäbe es heute nicht 
halb so viele Solarpanels auf deutschen Dächern. 
Dann wäre wohl auch die Fotovoltaik generell nicht 
halb so weit entwickelt, wie sie es heute ist. Und 
dann hätte es Firmen wie Solarworld nie gegeben, 
jedenfalls nicht in dieser Größe.

Es gibt allerdings einen wichtigen Unterschied 
zwischen der chinesischen und der deutschen För-
derung der grünen Energiebranche: Die Bundes-
regierung hat immer die Nachfrage nach erneuer-
baren Energien subventioniert und damit nicht nur 
deutschen, sondern Solarunternehmen aus aller 
Welt einen Markt eröffnet. Denn woher die an-
lagen auf den deutschen Dächern kamen, war egal. 
Entscheidend war, dass es für die Deutschen genug 
anreize gab, sich die Panels überhaupt aufs Dach 
zu schrauben, die Einspeisevergütung etwa. 

Die Chinesen dagegen haben sowohl die Nach-
frage als auch das angebot staatlich gestützt: die 
Nachfrage, indem sie die Massenproduktion von 
Solarpanels durch riesige Staatsaufträge für chine-
sische Firmen anheizten. Und das angebot, indem 
sie die eigene industrie schützten und päppelten: 
durch kostenloses Bauland für Solarfabriken, billige 
Kredite und niedrige arbeitskosten. Schon weil die 
arbeiter ja nicht für höhere Löhne streiken dürfen. 
Und genau darin liegt das Problem.

Wenn ein Land seinen Markt für die Produkte 
von ausländern geschlossen hält – und zugleich 
seine Produkte durch allerlei Tricks sogar unter dem 
Herstellungspreis im ausland verkauft, dann wider-
spricht das nicht nur den Grundsätzen des freien 
Handels. Dann weckt das auf Dauer auch Wider-
stand bei der internationalen Konkurrenz und deren 
Mitarbeitern, spätestens wenn das angebot über-
mächtig wird. Und genau das ist in den vergangenen 
Jahren mit chinesischen Produkten passiert – und 
es passiert bis heute, besonders beim Stahl und bei 

In einer Solarfabrik in der 
chinesischen Provinz  

Jiangxi setzen Arbeiter ein 
Solarpanel zusammen

FAKT ODER FAKE (15)
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Kommt noch ein Aufschrei?
Die Bundesregierung zapft eine wachsende Erlösquelle der Presseverlage an. Laut protestiert bisher nur die »FaZ« VON GÖTZ HAMANN

D
onnerstagnacht, nachdem es zwölf 
geschlagen hat, will der Bundes-
tag in erster Lesung ein Gesetz 
beraten, das Presseverlagen einen 
Teil ihrer digitalen Umsätze ab-

schneiden könnte. Das sind schlechte Nach-
richten für eine Branche, die sowieso mit  
schwindenden Einnahmen aus Print- und Online- 
 Werbung zu kämpfen hat und um jeden zahlenden 
Leser ringt.

auslöser ist: Die Bundesregierung will eine 
Flat rate für Wissenschaft und Bildung schaffen. 
Forscher und Studenten sollen elektronische Bü-
cher, aufsätze und artikel umfassender als bisher 
nutzen können. Davon profitieren sollen auch 
private Forschungs- und Bildungseinrichtungen, 
wenn sie nicht kommerziell arbeiten. Die Bun-
desregierung hofft so, die Lehre etwa an Univer-
sitäten und Fachhochschulen zu verbessern und 
die Wissensgesellschaft zu fördern. Es treibt sie 
ein edles Motiv.

Doch dabei geht das Bundesjustizministeri-
um ziemlich locker darüber hinweg, was das 
Gesetz in den Verlagen anrichten könnte. 
Presse artikel sollen demnach vollständig in 
Forschung und Bildung genutzt werden kön-
nen, während wissenschaftliche aufsätze und 
artikel nur, wenn auch großzügig, zitiert wer-
den dürfen.

Die finanziellen Folgen für die Presse hat das 
Ministerium erst gar nicht erhoben. Ganz anders 
ging es mit den Nutznießern des Gesetzes um, 
den Bibliotheken. ihnen wurde eine ausführliche 
Studie gewidmet.

Vor einer Woche hat die Frankfurter Allgemeine 
Zeitung (FAZ) nun einen aufschrei veröffent-
licht. Herausgeber und Geschäftsführer warnten 

in einer ganzseitigen anzeige vor dem Gesetzent-
wurf. Man betrachte ihn »mit großer Sorge« und 
und sehe ihn als »einen angriff auf die wirt-
schaftlichen Grundlagen der freien Presse«. 

Um das nachzuvollziehen, muss man ein we-
nig in die Tiefen des Verlagsgeschäfts tauchen 
und dann in den Gesetzentwurf einsteigen.

Verlage verdienen unter anderem Geld damit, 
dass sie außenstehenden den Zugang zu ihrem ar-
chiv gewähren. Früher musste man dafür persönlich 
vorbeikommen oder sich Kopien schicken lassen. 
Heute reicht ein Zugang zu einem Server, auf dem 
die digitalisierten archive gespeichert sind. Das hat 
das Geschäft befördert. Firmen geben Recherchen 
in auftrag, große Sonderfor-
schungsprojekte an Univer-
sitäten erwerben Lizenzen für 
eine umfassende Nutzung. 
Die Umsätze wachsen.

attraktiv an diesem Ge-
schäft ist: Es erzeugt kaum 
neue Kosten, der aufwand 
für die redaktionelle arbeit 
ist längst abgerechnet. Es ist also sehr profitabel. 
Eine Zweitverwertung eben.

Und mit jedem Tag werden solche Einnah-
men attraktiver, weil das traditionelle Geschäft 
der Verlage einem so starken Wandel unterwor-
fen ist. Seit 15 Jahren ist von dieser Entwicklung 
überall zu lesen, und auch in diesem Jahr sinken 
die Werbeeinnahmen wieder, ein Minus von 
mehr als zehn Prozent ist eher die Regel als die 
ausnahme. Werbekampagnen werden nach und 
nach ins Fernsehen umgeleitet und zu Google 
oder Face book umgeschichtet. archivgeschäfte 
können da einige Lücken schließen und so den 
heutigen Journalismus mitfinanzieren.

Bemerkenswert ist angesichts dieser Ent-
wicklung, dass die Verlage bisher nicht von sich 
aus auf das Bundesjustizministerium zugegan-
gen sind, um die Umsätze zu beziffern, die sie 
bedroht sehen. auch der Bundesverband der 
Zeitungsverleger kann auf Nachfrage keine 
Zahlen liefern. 

als Erste wagt sich wieder die FAZ vor und 
teilt nun mit: »Wir rechnen mit einem finanziel-
len Schaden durch das Gesetz in siebenstelliger 
Höhe.« Und das Handelsblatt zieht nach. Man 
erziele durch Lizenzgeschäfte »Erlöse im Millio-
nenbereich«, sagt Verlagsmanager Thomas Gott-
löber. Da Verlage mittelständische Unternehmen 

sind, ist das eine schmerz-
hafte Größenordnung, ein 
Beispiel macht es deutlich: 
im Jahr 2015 erwirtschafte-
te der FaZ-Verlag ein Ergeb-
nis vor Steuern von rund 13 
Millionen Euro. Löscht die 
Bundesregierung mit einem 
Federstrich bald einen merk-

lichen Teil dieses Gewinnes aus?
in dem Gesetzentwurf ist die Rede davon, 

dass es eine angemessene Vergütung für die frei-
zügige Nutzung von Presseartikeln in Universitä-
ten und Forschungseinrichtungen geben soll. 
Wie die aussieht, ist offen. Sie soll im freien Spiel 
der Kräfte ausgehandelt werden. Sicher ist nur, 
dass existierende Einzelverträge mit instituten 
und Universitäten hinfällig würden.

Die Verlage sorgen sich außerdem um ihre 
Unternehmenskunden, die bisher die archive 
für Themenrecherchen nutzen und dafür be-
zahlen. Künftig könnten diese Firmen dazu 
über gehen, Studenten zu beschäftigen, die an 

den Universitäten einen kostenlosen Zugriff auf 
digitale Zeitungen haben. Die könnten dann die 
Recherchen erledigen und Kopien erstellen.

Besonders alarmiert zeigen sich Branchen-
vertreter, wenn das Gespräch auf die Deutsche 
Nationalbibliothek kommt. Die Bibliothek hat 
zwei Standorte, in Frankfurt und in Leipzig. 
Dort werden alle in Deutschland erschienenen 
Bücher, wissenschaftlichen Publikationen und 
Presse erzeug nis se gesammelt. auch in digitaler 
Form. Seit einigen Jahren speichert die Deutsche 
Nationalbibliothek außerdem alle artikel von 
Online-Nachrichtenportalen. 

Nun fürchten Verlagsmanager, dass dieses  
nationale archiv seine Pforten aufmachen darf 
und jeder Wissenschaftler und Student von au-
ßen übers internet auf die dort gespeicherten 
Medien zugreifen kann. Damit wäre das archiv-
geschäft der Verlage tatsächlich in seiner Existenz 
gefährdet.

Doch Philip Scholz, ein Sprecher des Bun-
desjustizministeriums, stellt auf Nachfrage klar: 
im vorliegenden Gesetzentwurf sei die Nutzung 
weiterhin »nur insoweit möglich, als Nutzer an 
Terminals (also vor Ort) intranet-Zugang in den 
Räumen der Bibliothek erhalten«. Eine recht-
liche Schranke für etwas, was für Wissenschaftler 
attraktiv und technisch ohne Weiteres möglich 
wäre, soll erst mal bleiben. 

Trotzdem will der Gesetzgeber auch so stark 
in einen sich entwickelnden Markt eingreifen. 
Die Novelle des Urheberrechts soll noch vor der 
Bundestagswahl in Kraft treten. Und um das zu 
erreichen, soll das Gesetz Ende Juni im Bundes-
tag verabschiedet werden. Den Verlagsmanagern 
bleiben also vier Wochen, wenn sie sich ein-
mischen wollen.

Olaf Scholz will 
Hamburg elektrisieren

MACHER UND MÄRKTE

Das Netz von Ladepunkten für  
E-Autos soll dichter werden

verfrühte Todesfälle hingen 2015 
mit Dieselabgasen zusammen

Das von den abgasen der Dieselfahrzeuge und 
Containerschiffe geplagte Hamburg will elek-
trischer werden. Gerade erst unterzeichnete der 
Erste Bürgermeister Olaf Scholz eine Verein-
barung mit der BMW Group, wonach der auto-
bauer seine Carsharing-Flotte DriveNow in der 
Hansestadt elektrifizieren will: Bis zum Jahr 2019 
sollen 550 Mietautos komplett oder teilweise 
(Plug-in-Hybride) elektrisch fahren. Die Stadt will 
parallel ihr Netz an Ladepunkten kräftig aus-
bauen. Da zögert der Erzrivale Daimler nicht 
lange. am Freitag dieser Woche unterzeichnen 
Klaus Entenmann, Chef der Daimler Financial 
Services aG, und Scholz ein Kooperationsprojekt, 
das »über die Vereinbarung mit BMW hinaus-
geht«, wie es in Stuttgart heißt. Daimler will nicht 
nur seine Carsharing-Flotte car2go, wie schon in 
Stuttgart, komplett elektrifizieren, sondern auch 
seine Elektrobusse und Elektrotransporter in ein 
ganzheitliches Mobilitätskonzept einbringen.

Bei E-Lieferwagen will auch der Logistikriese 
Hermes nicht zurückstehen. Die Tochter der 
Hamburger Otto Group will zusammen mit 
Mercedes Vans in Hamburg und Stuttgart ein 
Pilotprojekt mit E-Transportern starten: Von 2018 
an sollen bei Hermes nach und nach 1500 E-
Mobile für die Paketzustellung eingesetzt werden. 

Doch selbst wenn die initiativen einige 
Hundert E-autos mehr auf die Straßen brin-
gen, werden die Stickoxidprobleme in Ham-
burg längst nicht gelöst sein. So plant der Ham-
burger Senat, ganz ähnlich wie Politiker in der 
Schwabenmetropole, Fahrverbote für ältere 
Dieselfahrzeuge auf einigen innerstädtischen 
Straßen einzuführen. Betroffen wären allein in 
Hamburg rund 239 000 Dieselfahrzeuge, wel-
che nicht die neuere abgasnorm Euro 6 (Pkw) 
beziehungsweise Euro Vi (Lkw) erfüllen. Da-
runter sind viele städtische Fahrzeuge von Feuer-
wehr, Polizei und Behörden. DHL

Früher sterben durch 
Diesel-Stickoxide

Diese Zahl rechnete jetzt ein Forscherteam ver-
schiedener Umweltorganisationen im Fachblatt 
Nature vor. Sie bezieht sich auf die Wirkung von 
Stickoxiden aus Dieselfahrzeugen in den elf 
größten Dieselmärkten der Welt im Jahr 2015. 
Dieselbetriebene Lkw, Busse und Pkw stoßen auf 
der Straße mehr Stickoxide aus als unter Labor-
bedingungen. Hätten sie im Straßenbetrieb die 
im Labor gemessenen Grenzwerte eingehalten, 
hätten 38 000 vorzeitige Todesfälle vermieden 
werden können. Besonders schlimm ist die Lage 
in der EU: 28 500 verfrühte Tode im Jahr 2015 
führen die Forscher dort auf giftige abgase zurück, 
allein 11 400 davon auf das Überschreiten der 
gesetzlichen Grenzwerte im realen Verkehr. DHL

107 600

M+M

den Solarpanels. in beiden Branchen hat China 
auch noch sehr viele Unternehmen hochgepäppelt, 
die schon seit einer Weile viel zu große Mengen 
produzieren und eigentlich pleitegehen müssten, 
aus politischen Gründen aber subventioniert und 
künstlich am Leben gehalten werden. Und die des-
wegen ihre Produkte besonders billig auf dem Welt-
markt anbieten können. 

Die EU billigt den Chinesen deswegen bei der 
Welthandelsorganisation bis heute nicht den be-
gehrten Status einer Marktwirtschaft zu. Und sie 
hat auch die chinesischen Solarmodule nach lang-
wierigen Untersuchungen wegen Dumpings mit 
Strafzöllen belegt: Um die Europäischen Unterneh-
men vor der unfairen Konkurrenz zu schützen und 
ihnen ein Überleben zu ermöglichen.

Dass diese Strafzölle nicht gewirkt haben, hat 
einen einfach Grund: den technologischen Fort-
schritt. Heute ist die Produktion von Solarzellen 
(nicht zuletzt dank der Chinesen) so einfach gewor-
den, dass sie auch in Vietnam und Bangladesch 
billig hergestellt werden können – ohne große 
staatliche Subventionen. Solarfabriken werden also 
künftig ähnlich wie Textilfabriken eher in Entwick-
lungsländern stehen. 

Deswegen kann asbeck den Chinesen zwar eine 
Mitschuld an seiner Pleite geben: Sie sind wegen 
ihrer niedrigen Löhne und staatlichen Hilfen tat-
sächlich ein unfairer Konkurrent. aber sie nutzen 
lediglich ein System, von dem Deutschland bisher 
vor allem profitiert: das System der globalen arbeits-
teilung, das eine Verlagerung der Produktion dort-
hin ermöglicht, wo sie besonders günstig ist.

auf Dauer hätte asbeck sein Unternehmen in 
Deutschland nur halten können, wenn er sich auf 
technisch höherwertige und damit für die Billig-
konkurrenz weniger anfällige Produkte spezialisiert 
hätte – die nämlich hätten die hohen Fertigungs-
kosten rechtfertigen können.

Völlig falsch liegt asbeck allerdings, wenn er nun 
das Ende der Solarenergie in Deutschland verkün-
det. Da protestiert sogar der Verband der Solar-
industrie (BSW) und verkündet: »Das ist nicht das 
Ende, die Energiewende geht weiter.« Denn nicht 
nur profitieren deutsche Firmen weiterhin davon, 
dass die chinesischen Module mit ihren Maschinen 
gebaut werden. in vielen anderen Ländern ist der 
Umbau der Energiewirtschaft, der ausstieg aus 
Kohle und Erdöl und damit die Chance auf den 
erfolgreichen Kampf gegen den Klimawandel über-
haupt erst denkbar, seit es billige, chinesische Solar-
panels gibt – und deutsche Spezialfirmen für die 
komplizierteren Fragen. 

Bleibt das Problem mit den Jobs: Ja, die gehen 
verloren, so wie sie in den vergangenen Jahren bei 
vielen anderen deutschen Solarunternehmen ver-
schwunden sind. Ganz offensichtlich aber entstehen 
anderswo neue: Die arbeitslosigkeit liegt mit 6,1 
Prozent so niedrig wie seit zehn Jahren nicht. 

Weitere informationen im internet: 
 www.zeit.de/serie/fakt-oder-fake

allein für die 
»FaZ« geht es um einige 

Millionen Euro  
im Jahr
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Hedgefonds-Manager 
verdienen weniger

Die 25 erfolgreichsten 25 Hedgefonds-Manager 
haben im vergangenen Jahr elf Milliarden Dollar 
kassiert, so das Branchenblatt Alpha. Das ist nur 
halb so viel wie noch vor drei Jahren. Die Ver-
mögensverwalter galten einst als Teufelskerle der 
Wall Street, doch zuletzt erwirtschafteten viele von 
ihnen lumpige einstellige Renditen. ihre Kunden 
hätten 12 Prozent verdient, wenn sie ihr Geld 
stattdessen in einem indexfonds auf das US-
Marktbarometer S&P 500 angelegt hätten. Eine 
ausnahme ist James Simon, dessen Fonds Renais-
sance institutional Equities 2016 um 21,5 Prozent 
zulegte und der mit 1,6 Milliarden Dollar der 
Top-Verdiener ist. Dahinter landet Ray Dalio mit 
1,4 Milliarden Dollar. Die 110 Seiten langen  
investmentregeln des Gründers von Bridgewater 
associates werden an der Wall Street mit religiö-
sem Eifer gelesen.  HBU



Kapital ab € 50.000,-
Investitions-/Mezzanine-Kapital,
stimmrechtsloses Beteil.-Kapital
Nachrang-Darlehenskapital ohne BaFin
von 50 T € – 200 Mio. €, Vorrats-
gesellschaften (AG, GmbH, KG)
Tel. 0551-999 64-240, Fax -248
dr.werner@finanzierung-ohne-bank.de
www.finanzierung-ohne-bank.de

Rarität: Stilvoll renoviertes
Bregenzerwälderhaus in Vorarlberg(A).

www.waelderhus.at

ÖSTERREICH  - Herrschaftliches Anwesen
im  im Norden vonSALZKAMMERGUT
Salzburg - mit Wohnhaus und
Nebengebäude, herrlicher , große Seeblick

, gediegeneGrundstücksflächen
Ausstattung - von PRIVAT - keine
Makleranfragen ZA 117396 DIE ZEIT,
20079 Hamburg

EIN BEITRAG VON
FINGERHUT HAUS 

Mit einem Haus von Fingerhut 
werden Wohn- und Energie- 
träume wahr. Der Bau eines  
Fingerhut Hauses erfolgt durch 
eine nachhaltige Bauweise mit 
regenerativer Technik. Eine mo-
derne Architektur bietet viel 
Raum für ein hohes Maß an  
Lebensqualität und vereint zu-
sätzlich Ökologie und Ökonomie 
unter einem Dach. 

Effizienz und Wohnkomfort
So individuell wie Ihr  
Fingerabdruck
Mit Fingerhut Haus als Partner set- 
zen Sie beim Bau Ihres neuen Zu- 
hauses Ihr ganz persönliches Mar-
kenzeichen. Überzeugen Sie sich 
von über 110 Jahren Bautradition!

KONTAKT 
Fingerhut Haus GmbH & Co. KG 
Hauptstraße 46  
57520 Neunkhausen/Ww 
Tel. (02661) 95 64-0 
info@fingerhuthaus.de  
www.fingerhuthaus.de

 

 ÖSTERREICH   GELD & ANLAGE  

SCHWEIZ  
 ImmobIlIen  

 SACHSEN 

 FERTIGHÄUSER  

Wohnung in Dresden

Wfl. ca. 54 m2, Zimmer 2, Kaufpreis
€ 105.000. Ohne Provision.

zeit.immowelt.de – ID: 2E4UX4D

 www.zeit.de/reiseauktion

Reiseangebote 
ab 50% unter 
Listenpreis.

Anbieter: Zeitverlag Gerd Bucerius GmbH & Co. KG, 
Buceriusstraße, Hamburg

Preissenkung – Seeblick-Ferienwoh-
nung in Toscolano-Maderno/Gaino

In gepflegter ruhiger Anlage am
Gardasee. Wfl. ca. 79 m2, Zimmer 3,
Kaufpreis € 249.000. Ohne Provision.

zeit.immowelt.de – ID: 2D62L47

Stilvolles individuelles Haus in Posada

Wfl. ca. 135 m2, Grundstücksfläche ca.
250 m2, Zi. 7, Kaufpreis € 380.000. Von
privat.

zeit.immowelt.de – ID: 2DEE244

Denkmalobjekt von 1731
in Arezzo/Toskana

Alleinlage, zwei Häuser. Wfl. ca. 270
m2, Grundstücksfläche ca. 60.000 m2,
Zi. 8, Kaufpreis € 690.000. Von privat.

zeit.immowelt.de – ID: 2EFMJ47

Gepflegtes komfortables Ferienhaus
in Avetrana

Wfl. ca. 95 m2, Grundstücksfläche ca.
2500 m2, Zi. 3, Kaufpreis € 147.000.
Ohne Provision.

zeit.immowelt.de – ID: 2EGJ54D

ITALIEN   NIEDERSACHSEN 

Großer extravaganter Bungalow
in Sehnde

Großes Grundstück. Wfl. ca. 380 m2,
Grundstücksfläche ca. 1100 m2, Zi. 9,
Kaufpreis € 595.000. Von privat.

zeit.immowelt.de – ID: 2C2GX4T

Kontakt für Anzeigenkunden

  040 / 32 80 454
Gern berät Sie 

 Malte.Geers@zeit.de

A

WOHNGESUNDE
BIO-DESIGNHÄUSER

Kostenlose Architekturbroschüre
bestellen: Telefon 08336-9000,
eMail info@baufritz-dz.de

für sinnliches und entspanntes Wohnen. Mit dem gesunden und ökolo-
gischen Baustoff Holz und erstaunlichen Energiesparwerten.

>> www.baufritz-dz.de

APARTMENTHAUS
ALPENROSE

Haus Alpenrose
ist ein Joint Venture von:

FERIENWOHNUNGEN
IM HERZEN DER SCHWEIZER ALPEN

Verwirklichen Sie sich Ihren Traum von
einer Ferienwohnung im idyllischen
Andermatt.

Das Apartmenthaus entsteht direkt an
der neuen Piazza, in unmittelbarer Ent-
fernung zum 18-Loch Golfplatz und zur
SkiArena Andermatt-Sedrun. Die Alpen-
rose bietet auf fünf Etagen 20 stilvoll ein-
gerichtete Wohnungen zwischen 50 und
146 m². Bei der Einrichtung können Sie
zwischen zwei exklusiven Ausstattungs-
linien oder individuellem Ausbau wählen.

Auf Wunsch bieten wir einen Concierge-
Service oder vermitteln und vermieten
Ihre Wohnung professionell und gewinn-
bringend.

Besuchen Sie uns in Andermatt oder
informieren Sie sich gleich auf unserer
Website. Wir freuen uns auf Sie!

www.andermatt-alpenrose.ch

Andermatt Swiss Alps AG
+41 (0)41 888 77 99
realestate@andermatt-swissalps.ch

Ganter Group
+49 (0)7681 4018-3097
alpenrose@ganter-group.com
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I
st die arbeit eines Betriebsratsvorsitzen-
den über eine Million Euro im Jahr wert?

So viel hat Volkswagen in guten Jah-
ren an Bernd Osterloh überwiesen. Etwa 
ein Drittel davon – das Einkommen aus 
seiner aufsichtsratstätigkeit – hat er dann, 
wie es viele iG-Metall-Funktionäre tun, 

an die gewerkschaftsnahe Hans-Böckler-Stiftung 
weitergereicht. Das ehrt ihn, kostet das Unter-
nehmen aber genauso viel. Und am Ende bekam  
Osterloh in der Spitze bis zu 750 000 Euro, zuletzt 
sollen es 290 000 Euro gewesen sein.

Hat er sie auch verdient?
Die Staatsanwaltschaft Braunschweig ermittelt 

wegen Untreue. Nicht gegen Osterloh selbst, sondern 
gegen die Personalverantwortlichen bei Volkswagen. 
Dazu soll auch der frühere arbeitsdirektor Horst 
Neumann gehören, der selbst zu sagenhaftem Reich-
tum im Unternehmen kam. Die Ermittlungen wer-
den noch Monate dauern, aber ein Ergebnis kann 
man vorwegnehmen: Osterloh bekommt zu viel. Wer 
das verstehen will, kann dreierlei zu Rate ziehen: 
Gesetze, Juristen und Osterlohs eigenes Bauchgefühl.

Eigentlich entscheiden Unternehmen selbst, wie 
viel sie ihren Mitarbeitern zahlen. Doch in diesem Fall 
ist es anders. Sind die Mitarbeiter Betriebsräte und 
vertreten arbeitnehmerinteressen, dann ist es eben 
keine freie Entscheidung des Unternehmens, wie viel 
sie verdienen. Schließlich sollen die Firmen sich ihre 
Betriebsräte nicht kaufen können, damit diese bei 
Sanierungsprogrammen oder Lohnverhandlungen 
ein auge zudrücken. Deshalb gelten hier Gesetze. 

Und deshalb liefert das erste Kriterium zur Be-
wertung von Osterlohs Gehalt ein Blick ins Betriebs-
verfassungsgesetz, das Grundgesetz für Betriebsräte.

Der ausgangspunkt ist Paragraf 78, wonach Be-
triebsratsmitglieder wegen ihrer Tätigkeit und ihrer 
beruflichen Entwicklung nicht benachteiligt, aber 
auch nicht begünstigt werden dürfen. Noch deut-
licher wird Paragraf 37. Dort steht: »Die Mitglieder 
des Betriebsrats führen ihr amt unentgeltlich als 
Ehrenamt.« Ein schlichter Satz, in dem sich die ge-
samte Debatte über Osterlohs Gehalt zusammen-
binden lässt. 

Nun ist es aber auch so, dass der Wechsel in den 
Betriebsrat die arbeitnehmer nicht schlechterstellen 
soll, als wenn sie auf das amt verzichten. Deswegen 
heißt es im vierten absatz: »Das arbeitsentgelt von 
Mitgliedern des Betriebsrats darf (...) nicht geringer 
bemessen werden als das arbeitsentgelt vergleich-
barer arbeitnehmer mit betriebsüblicher beruflicher 
Entwicklung.« 

Hier wird es knifflig. Es gilt folgende Frage zu 
beantworten: Was hätte Bernd Osterloh verdient, 
wenn er nicht in den Betriebsrat gewählt worden 
wäre? Bei Mitarbeitern, die mit Mitte 50 in den Be-
triebsrat wechseln, lässt sich das schnell ausrechnen. 
ihr künftiges Berufsleben lässt sich leicht prognosti-
zieren. im Falle Osterloh ist das schlicht unmöglich.

Osterloh hat nicht bei Volkswagen Karriere 
gemacht, sondern im Betriebsrat

1977 – mit gerade 21 Jahren – begann er als ar-
beiter bei Volkswagen. Fünf Jahre später war er be-
reits Vertrauensmann der iG Metall und engagierte 
sich für den Betriebsrat. Osterloh hat also keine 
Karriere bei Volkswagen, sondern im Betriebsrat 
hinter sich. Über 25 Jahre gehört er dem Gremium 
mittlerweile an, seit 2005 als Vorsitzender. Was 

wäre aus ihm geworden, wenn er nicht in den Be-
triebsrat gegangen wäre? Wer kann bewerten, was 
seine arbeit wert wäre?

Zwei Methoden sind gängig in Unternehmen. 
Entweder es finden sich Weggefährten von Osterloh 
mit ähnlicher Qualifikation, gleichem alter und 
gleicher Betriebszugehörigkeit. an deren Beispiel 
ließe sich nun Osterlohs Gehalt berechnen. Mit 
einer anderen Begründung sind ordentliche Gehalts-
sprünge möglich, dann nämlich, wenn er eine fiktive 
Karriere annimmt und belegen kann, dass er sich auf 
bestimmte Stellen, die im Unternehmen ausgeschrie-
ben wurden, hätte bewerben können und wahr-
scheinlich auch genommen worden wäre. 

Doch hier kommt das zweite Kriterium ins Spiel: 
mithilfe der interpretationen von Juristen. Sie argu-
mentieren, dass diesem aufstieg enge Grenzen gesetzt 
sind. So legt der arbeitsrechtler und anwalt Jochen 
Keilich in einem aufsatz dar, dass Geschäftsführer 
oder leitende angestellte nicht für den Betriebsrat 
kandidieren dürfen, »sie sind weder wahlberechtigt 
noch wählbar«. Daher warnt Keilich vor allzu groß-
zügiger Entlohnung: »Die Zahlung überhöhter Be-
triebsratsvergütungen stellt eine unzulässige Begüns-
tigung dar.«

Peter Schüren lehrt arbeitsrecht an der Univer-
sität Münster. aus seiner Sicht ist der Fall ganz ein-
fach. »Betriebsratstätigkeit ist reines Ehrenamt – 
dafür darf kein Cent bezahlt werden«, sagt er. »Ob 
ein Betriebsrat viel Verantwortung trägt oder nicht, 
ist für seine Vergütung völlig bedeutungslos. Eine 
Vergütung wie ein leitender angestellter entspricht 
keinem normalen aufstieg. Mehr zu zahlen, als das 
Gesetz vorsieht, ist verboten und kann als Begünsti-
gung des Betriebsratsmitglieds strafbar sein.«

Volkswagens interne Prüfung habe ganz anderes 
ergeben, teilte das Unternehmen mit. Ein externer 
juristischer Sachverständiger komme zu dem Schluss, 
»dass die vom Unternehmen vorgenommene Ein-
gruppierung von Bernd Osterloh den Vorgaben des 
Betriebsverfassungsgesetzes entspricht«.

als drittes Kriterium kann man aussagen von 
Bernd Osterloh selbst heranziehen. Ende vergangener 
Woche, nach Bekanntwerden der Ermittlungen, be-
hauptete er: »ich bin da mit mir im Reinen.«

Tatsächlich? Osterloh übernahm das amt 2005 
von Klaus Volkert. Volkert verdiente in der Spitze bis 
zu 700 000 Euro, sodass selbst die Richter neidisch 
wurden, die seinem Prozess wegen Untreue vorsaßen. 
Er hatte zu Unrecht Sonderboni kassiert.

»Für mich ist wichtig, mit meinem Gehalt 
keinen Neid auszulösen«

Osterloh trat nach diesem Skandal im Sommer 
2005 mit der ansage vollständiger Transparenz an. 
Er bekundete, 6500 Euro brutto im Monat zu ver-
dienen, entsprechend der niedrigsten Stufe des ab-
teilungsleitergehalts, wie Osterloh betonte.

2009 fragte der stern Osterloh, was er über Vol-
kerts Entlohnung denke: »ich könnte und wollte ein 
solches Einkommen für mich wohl kaum erklären.« 
auf die konkrete Frage nach seinem Verdienst wurde 
er allerdings schwammig: »ich verdiene etwas weniger 
als ein abteilungsleiter bei VW. Die Prämisse heißt 
für mich immer: ich muss meinen Kolleginnen und 
Kollegen die Höhe meines Gehalts erklären können.«

auch die ZEIT fragte ihn 2016 danach. Die ant-
wort seines Sprechers: »Zu einzelnen Daten aus ar-
beitsverhältnissen äußert sich der Betriebsrat ebenso 

wie das Unternehmen aus Vertraulichkeitsgründen 
grundsätzlich nicht. Dies gilt auch für Herrn Oster-
loh.« Einen Hinweis gab es aber doch: »Er selbst hat 
2008 darauf verwiesen, dass er vergleichbar mit einem 
Leiter im Personalwesen vergütet wird. Dies hat nach 
wie vor Bestand.« Klingt gut, sagt aber nichts aus.

Unter dem Druck der laufenden Ermittlungen 
die nächste Wende. Plötzlich heißt es, Osterloh ver-
diene so viel wie ein Bereichsleiter. Damit macht er 
sich nun offiziell zu einem Topmanager, der direkt 
unter dem Vorstand dotiert ist. Zum Verständnis: 
Ein abteilungsleiter bei VW verdient zwischen 
8800 und 16 400 Euro im Monat, also zwischen 
gut 100 000 und mehr als 200 000 Euro im Jahr, 
der Jahresbonus kann dieses Gehalt verdoppeln. 
Ein Bereichsleiter kommt in guten Jahren inklusi-
ve Boni auf 750 000 Euro oder mehr und zählt 
intern zum Topmanagement. Ein Facharbeiter am 
Band verdiente 2016 rund 3500 Euro brutto mo-
natlich, mit Zulagen landete er bei gut 50 000 Euro 
im Jahr.

Wer sich diese Zahlen vergegenwärtigt, kann nur 
zu dem Schluss kommen: Osterloh verdient zu viel. 
Da hilft es wenig, dass er behauptet, er hätte arbeits-
direktor werden und ein Vielfaches bekommen 
können. auch dazu hat sich Osterloh schon einmal 
klar geäußert. 2007 war das in der FAZ: »Für mich 
ist wichtig, mit meinem Gehalt keinen Neid aus-
zulösen. Wenn ein VW-Mitarbeiter 30 000 oder 
50 000 Euro verdient, glaube ich nicht, dass er ein 
Problem damit hat, wenn der Betriebsratsvorsitzende 
das Doppelte verdient. Wenn es aber das Zehn- oder 
Zwanzigfache ist, führen wir eine ganz andere  
Diskussion.« Und genau die wird Osterloh nun 
führen müssen.
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Satte 750 000 Euro
Der Betriebsratschef von Volkswagen verdient wie ein Topmanager. Das ist zu viel VON CLAAS TATJE
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Bewerben Sie  
sich jetzt!
Die Initiative »Chefsache« vergibt zum zweiten Mal den Chef-
sache-Award: Gesucht werden Organisationen, die einen spür-
baren Beitrag zu mehr Chancengerechtigkeit in der Arbeitswelt 
leisten – sowohl mit einer innovativen, zukunftsweisenden Maß-
nahme als auch mit prägenden Führungspersönlichkeiten, die 
mit gutem Beispiel vorangehen und eine Kultur für Chancenge-
rechtigkeit in der gesamten Organisation schaffen. Bewerben 
können sich Organisationen und Unternehmen jeglicher Art und 
Größe, wobei insbesondere kleine und mittlere Organisationen 
zur Bewerbung ermutigt werden. Mit dem Award will die Initiati-
ve »Chefsache« dazu beitragen, Wirtschaft und Gesellschaft für 
das Thema Chancengerechtigkeit zu sensibilisieren und gemein-
sam den Wandel in der Arbeitswelt zu gestalten. 

Die Preisverleihung findet im Rahmen des  
ZEIT Wirtschaftsforums am 7. September 2017  
in der Hauptkirche St. Michaelis in Hamburg statt.
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Weitere Informationen unter:  
www.chefsache-award.de 
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Die Geschichte garantiert viele schadenfreudige 
Lacher. Sie handelt von einer exotischen Frucht, 
von Messern und von Menschen, die mit bei-
dem irgendwie nicht richtig klarkommen. Übel 
endet das alles und sogar überraschend oft: in 
Großbritannien kämen mittlerweile angeblich 
so viele Menschen in die Notaufnahmen der 
Kliniken, dass die Ärzte eigens einen Namen 
für diese speziellen Schnittverletzungen erfun-
den haben: die avocado-Hand. Die Zeitung 
The Times berichtete in der vergangenen Wo-
che von der idee eines britischen Chirurgen, 
künftig vielleicht doch Warnhinweise auf die 
avocados zu kleben. Weil die Schauspielerin 
Meryl Streep schon vor Jahren einen Unfall mit 
avocados beklagt und Starkoch Jamie Oliver 
ein Lehrvideo zum Schneiden veröffentlicht 
hatte, stand nun definitiv fest, dass etwas wirk-
lich Großes geschehen ist. Die 
Frage ist nur: Was genau? Und 
warum?

Da ist die Frucht selbst. avo-
cados haben in den vergangenen 
Jahren eine ziemlich steile Kar-
riere gemacht, nicht nur in der 
britischen Tex-Mex-Küche, son-
dern auch hierzulande. impor-
tierte Deutschland 2011 knapp 
30 000 Tonnen avocados, waren es 2015 schon 
an die 45 000 Tonnen. anders gesagt, ein Plus 
von 50 Prozent. irgendwo musste das Zeug ja 
landen, und das hieß mit großer Wahrschein-
lichkeit: in irgendwelchen Küchen, auf irgend-
welchen Schneidbrettern. Und weil jede Ent-
wicklung ihre unangenehmen Seiten hat, haben 
wir nun den Salat. 

auch Krankheiten und Verletzungen haben 
Karrieren. So wie der Blackberry-Daumen, der 
nichts mit Blackberries, also Brombeeren, zu 
tun hat, sondern mit den ersten E-Mail- 
Handys. Vor Erfindung des Touchscreens tipp-
ten Manager und Möchtegerne so fleißig auf 
den kleinen Tastaturen ihres Blackberrys herum, 
dass sie bald unter Sehnenscheidenproblemen 
litten. Die avocado-Hand steht ganz in der  
Tradition dieser Blackberry-Daumen und wird 

sich als Phänomen ebenso bald verflüchtigen. 
Dazu braucht es keine Warnhinweise auf avo-
cados. Sie zu fordern ist ausdruck einer frei-
heitsorientierten Grundeinstellung. Während 
Vertreter eines starken Staates eher für ein Ver-
bot privater avocadoentkernungen eintreten 
würden, entspricht der britische Vorschlag dem 
Leitbild eines informierten und mündigen Ver-
brauchers: Der Konsument weiß schon, was er 
tut. Damit er aber nach einem Unfall nicht so 
tut, als habe er es nicht gewusst, warnt man ihn 
vorher. Das klingt komplizierter, als es ist.

Korrekterweise muss man anmerken, dass die 
Gefahr vom Messer ausgeht und nicht von der 
avocado, weswegen man, wenn schon, dann al-
lenfalls Messer mit Warnhinweisen versehen soll-
te: achtung scharf! Oder: Vorsicht, Gefahr von 
Schnittwunden! Weil aber offenbar niemand mehr 

richtig schneiden lernt, liegt zu-
dem ein Schulversagen vor, wes-
wegen man auch ein Schulfach 
Messerschneiden fordern könnte. 
aber zurück zum Thema.

auf ihren Kern reduziert, wird 
die avocado-Hand überbewertet. 
Man könnte ebenso gut sagen: 
Pech gehabt und passt eben besser 
auf! Oder man wartet einfach.

Der Boom wird bald vorbei sein. Wenn die 
Geschichte der Ernährungsmythen etwas lehrt, 
dann dass jede Wunderfrucht so schnell ver-
schwindet, wie sie gekommen ist. Das war bei der 
acerola-Kirsche so, bei acai- und Goji-Beeren und 
bei dem anderen Zeug, das gehypt wurde, weil es 
so lecker, vitaminhaltig, antioxidativ oder sonst 
was war, bis die nächste Frucht Karriere machte, 
weil sie noch viel größere Wunder vollbrachte. 

So wird auch der Siegeszug der avocado nach-
lassen und damit auch die Zahl der Verletzungen 
zurückgehen. Dann verschwindet die avocado-
Hand so schnell wie der Blackberry-Daumen, 
unter dem seit Erfindung des Touchscreens auch 
niemand mehr leidet. Dinge erledigen sich glück-
licherweise gelegentlich von allein. Selbstheilungs-
kräfte kennt man in der Medizin, aber manchmal 
wirken sie auch in der Ökonomie. 

M
itte april erreichte den mexika-
nischen Präsidenten Enrique 
Peña Nieto eine Nachricht der 
Polizei: Nach langer Fahndung 
sei es ihr gelungen, Javier 

Duarte festzunehmen. Fünf Monate war der 
Gesuchte auf der Flucht gewesen, 730 000 Dol-
lar Kopfgeld hatten die Behörden schließlich 
auf ihn ausgesetzt. Duarte war kein gewöhn-
licher Verbrecher, er war Gouverneur des mexi-
kanischen Bundesstaates Veracruz. in nur sechs 
Jahren amtszeit soll er dem Staat 1,7 Milliarden 
Dollar gestohlen haben, schätzt der nationale 
Rechnungshof. Und Duarte war auch kein ge-
wöhnlicher Gouverneur, sondern lange ein 
Günstling des  Präsidenten gewesen.

Obwohl der Fall Duarte selbst für mexika-
nische Verhältnisse spektakulär ist, war im aus-
land kaum etwas darüber zu hören. Wird der-
zeit über Mexiko berichtet, dann fast nur in 
Verbindung mit Donald Trump und seinen 
Wahlversprechen, die sich 
in Mexiko wie Drohungen 
anhören: eine Mauer, de-
ren Bau das Land bezahlen 
soll, massenhafte abschie-
bungen von Migranten 
und eine Revision des 
Nafta-abkommens. Statt 
freien Handels könnte das 
35 Prozent ausfuhrsteuer auf Fahrzeuge und 
20 Prozent abgabe auf alle anderen Export-
güter bedeuten. 

Der Wirbel um Trumps Drohungen ist be-
rechtigt: Sollte die US-Regierung sie durch-
setzen, würde das Mexiko sehr wahrscheinlich 
in eine tiefe Wirtschaftskrise stürzen. Zu sehr 
hat sich das Land in den vergangenen Jahrzehn-
ten abhängig von den USa gemacht, 80 Pro-
zent der Exporte landen heute dort. Und die  
Migranten, die in den USa Burger braten und 
Kaffee servieren, überwiesen allein im vergan-
genen Jahr 27 Milliarden Dollar zurück in den 
mexikanischen Wirtschaftskreislauf. 

Doch sosehr Trumps Pläne dem Land scha-
den könnten – der mexikanischen Regierung 
nützen sie im Moment. Sie kann so von den 
Problemen ablenken, für die sie selbst verant-
wortlich ist. 

in Mexiko steigt das Bruttoinlandsprodukt 
pro Kopf seit den achtziger Jahren jährlich nur 
um etwa 0,5 Prozent. Der Weltbank zufolge 

leben noch immer knapp 55 Prozent der Me-
xikaner unter der armutsgrenze. Daran änderte 
auch das Nafta-abkommen nichts, um das jetzt 
viele fürchten. 

Dabei besitzt Mexiko alles, wovon Volks-
wirte träumen: Erdöl, Erdgas, fruchtbare  
Böden, Fabriken und Touristenstrände – am 
Pazifik und in der Karibik. Trotzdem entwickelt 
sich die Wirtschaft im Vergleich zu ihrem  
Potenzial nur schleppend.

Und das liegt vor allem an Politikern wie 
Duarte. Korruption, Klientelismus und Steuer-
hinterziehung sind in Mexiko zum Geschäfts-
modell der Eliten geworden. Seit 2012 wurden 
42 Gouverneure verdächtigt, Geld veruntreut 
zu haben. im Korruptionsindex von Trans-
parency international landete Mexiko 2016 
auf Platz 123 von 176. 

Dem Global Competitiveness Report 2016 des 
Weltwirtschaftsforums zufolge stellt Korruption 
sogar das größte Problem für die wirtschaftliche 

Entwicklung in Mexiko dar. 
Statt in Bildung oder in-
frastruktur steckte Javier 
Duarte das Geld der Steuer-
zahler in Scheinfirmen. Er 
gab vor, Hilfsgüter für ar-
menviertel zu besorgen, soll 
sich aber Luxusanwesen 
sowie eine Pferderanch für 

den persönlichen Gebrauch angeschafft haben. 
Dass so viele Politiker korrupt sind, liegt  

daran, dass das System es ihnen leicht macht. 
Wo die öffentlichen Gelder landen, wird in  
Mexiko kaum kontrolliert. Zwar hat der Kon-
gress vor einer Weile neue Gesetze zur Korrupti-
onsbekämpfung erlassen. allerdings wurde bis-
her keiner ernannt, der die Fälle verfolgen soll.

Die Mehrheit der Mexikaner hält die Korrup-
tion inzwischen für das drängendste Problem im 
Land, vor der Unsicherheit. auch deshalb lagen 
die Zustimmungswerte für Präsident Peña Nieto 
zeitweilig bei weniger als zwölf Prozent. 

Doch seit Trump den Mexikanern droht, wird 
die Kritik an Peña Nieto leiser. Trump half der 
Regierung, sich als Opfer zu inszenieren. 2018 
sind Präsidentschaftswahlen in Mexiko. als Peña 
Nieto vor sechs Jahren antrat, versprach er, das 
System zu reformieren und die Korruption zu 
bekämpfen. Damals pries er Gouverneur Javier 
Duarte als positives Beispiel. Heute hilft ihm 
Donald Trump, von diesem irrtum abzulenken.

Achtung, Avocado!
Ein Chirurg fordert Warnhinweise auf der Trendfrucht, weil Leute sich 

beim Schneiden verletzen. Wie bitte? VON MARCUS ROHWETTER
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Gracias, 
Mr. President

Donald Trumps  
Strohfeuer
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In den USA ein Wahlversprechen,  
in Mexiko eine willkommene Ablenkung: 

Die Grenze

Heimtückisch und  
unterschätzt: Avocado

Die Wirtschaft kommt 
kaum voran, obwohl 

Mexiko Rohstoffe und 
Traumstrände besitzt

Donald Trump hilft der mexikanischen Regierung,  
ihre Fehler zu verschleiern VON LAURA CWIERTNIA

I
n Washington gerät Donald Trump von 
einer politischen Krise in die nächste. 
Doch eines seiner wichtigsten Verspre-
chen erfüllt der neue Präsident bisher: Er 
schafft Jobs. Seit seiner amtsübernahme 

Ende Januar hat die US-Wirtschaft 525 000 
neue Stellen geschaffen. Die arbeitslosenquote 
ist im april auf 4,4 Prozent gefallen, so niedrig 
war sie in den vergangenen zehn Jahren nicht. 
Volkswirte definieren eine Quote in diesem  
Bereich als Vollbeschäftigung. 

Das Land mag politisch so geteilt sein wie 
selten in seiner jüngeren Geschichte. Das trübt 
jedoch offenbar nicht die wirtschaftliche Stim-
mung. Das Vertrauen der Konsumenten, das die 
Universität von Michigan ermittelt, ist gestiegen. 
Das Stimmungsbarometer verbesserte sich auch 
Monate nach der Wahl weiter, zur Überraschung 
der Ökonomen. auch die Unternehmenschefs 
schauen deutlich optimistischer als unter Barack 
Obama in die Zukunft. Bei der aktuellsten Um-
frage des Business Round 
Table, eines Manager-Ver-
bandes, nahm die Zuver-
sicht der Bosse so stark zu 
wie seit dem Ende der Gro-
ßen Rezession nicht. an der 
Börse feiern investoren seit 
Trumps Wahl einen Rekord 
nach dem anderen.

Die Börsenzahlen nehmen den Befreiungs-
schlag vorweg, den Trump den Unternehmen 
zugesichert hat. Um das Jobwachstum anzukur-
beln, will der neue Präsident die Regulierungen 
seines Vorgängers rückgängig machen. Trump hat 
angekündigt, so viele Vorschriften zu streichen 
wie kein Präsident vor ihm. So will er Obamas 
Gesetze zur Kontrolle des Finanzsektors zurück-
nehmen, die Umweltauflagen einstampfen, mehr 
Öl- und Erdgasförderung genehmigen und  
Medikamente schneller zulassen. Und er will die 
Steuern massiv senken. Das soll die US-Wirtschaft 
schneller wachsen lassen. Über drei Prozent Wirt-
schaftswachstum peilt Trump an. in den ersten 
Monaten seiner amtszeit lag die Wachstumsrate, 
auf Jahresbasis gerechnet, allerdings unter einem 
Prozent. Das ist deutlich weniger als der Zuwachs 
von zwei Prozent, den die Euro-Zone im selben 
Zeitraum meldete. 

Und es gibt Zweifel am langfristigen Erfolg 
von Trumps Rezepten. Steuersenkungen etwa 
würden die Staatskasse zwischen drei und fünf 

Billionen Dollar über die ersten zehn Jahre kosten. 
ausgeglichen werden sollen diese ausfälle durch 
Wachstum. Trumps Kalkül: Die niedrigeren Steu-
ern animieren die Haushalte zu mehr ausgaben, 
und die dadurch steigende Nachfrage treibt die 
Unternehmen zu investitionen und zur Schaffung 
von arbeitsplätzen. Mehr Jobs und mehr Gewinne 
wiederum gleichen den ausfall an Steuern aus. 

Das hatten erst Ronald Reagan und später 
George W. Bush versucht. Beide Male ging die 
Rechnung nicht auf und die US-Regierung musste  
sich die fehlenden Mittel über eine steigende 
Staatsverschuldung holen. Das trifft wiederum die 
Bürger. Je höher die ausgaben für den Schulden-
dienst sind, desto weniger bleibt für anderes – etwa 
für Bildung, Gesundheitsversorgung und Sozial-
leistungen. Das Problem der sozialen Ungleichheit 
würde sich weiter verschärfen.

Von überholten Vorstellungen geleitet sind 
auch Trumps Maßnahmen für die heimische in-
dustrie. Jobs in der Produktion sollen erhalten 

werden, indem die Konkur-
renz durch importe be-
schränkt wird. Trump will 
Strafzölle etwa für Stahl aus 
Deutschland. Dabei über-
sieht er, dass nur noch 8,5 
Prozent der Beschäftigten in 
den USa in der Produktion 
arbeiten. Die meisten ame-

rikaner sind heute Dienstleister.
Dort hat mit Macht die Online-Konkurrenz 

Einzug gehalten. Kaufhäuser und Einkaufszen-
tren melden fast wöchentlich neue Umsatzein-
brüche und Massenentlassungen. Seit Oktober 
haben 89 000 Beschäftigte im Einzelhandel ihren 
Job verloren – das sind mehr, als es Bergarbeiter 
in den US-Kohleminen gibt. Deren arbeits-
plätze hat Trump zu retten versprochen. Die 
Krise im Einzelhandel hat er nicht einmal  
erwähnt. Für die Opfer der Digitalisierungs-
welle hat er offenbar kein Rezept.

Trumps Versprechen haben zwar die Stim-
mung in der US-Wirtschaft erst einmal befeuert. 
Doch es droht ein Strohfeuer zu werden. Es ist 
wenig wahrscheinlich, dass Trump seine ideen 
überdenkt, wenn die Folgen seiner fehlgeleiteten 
Steuer- und Handelspolitik spürbar werden. 
Wahrscheinlicher ist es, dass der Präsident statt-
dessen noch stärker auf Protektionismus setzen 
wird. Spätestens dann trifft das Strohfeuer auch 
den Exportweltmeister Deutschland.

Die investoren feiern  
Rekorde, und das  

Vertrauen der Konsumenten 
in die Wirtschaft steigt

Es entstehen so viele Jobs wie nie in den USa. Doch der Erfolg 
wird nicht von Dauer sein VON HEIKE BUCHTER
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S
ommer 2001, die Jugendlichen, die 
das arbeitsamt an diesem Morgen 
zu Detlef Scheele geschickt hat, 
sind genervt. Sie nörgeln, motzen, 
pöbeln. Scheele leitet eine Beschäf-
tigungsgesellschaft für arbeitslose 
im Hamburger Osten. Gleich bei 

ihrer ankunft bekommen die Jugendlichen einen 
arbeitsanzug, ein paar Handschuhe und einen 
Rasentrimmer. Ein türkischer Junge flucht: »Das 
ist echt scheiße hier!« Scheele fackelt nicht lang: 
»Du gehst jetzt einfach raus und arbeitest, und 
zwar bis heute Nachmittag um vier.« 

So erzählt es Detlef  Scheele heute. Oft werden 
Problemfälle wie der türkische Junge von Sozial-
pädagogen behutsam an die Berufswelt herange-
führt, werden umhegt und ermutigt. Bei jener 
Gruppe Hamburger Jungs, bei denen all das nichts 
half, setzte Scheele damals auf ein anderes Kon-
zept: Er schickte sie direkt zum arbeiten, ohne 
Diskussion. »arbeit sofort« hieß das Programm. 
Es war Scheeles idee.

Heute sind seine ideen nicht nur für ein paar 
Hamburger von Bedeutung, sondern für Millionen 
arbeitslose in ganz Deutschland. Seit april ist Scheele  
Chef der Bundesagentur für arbeit in Nürnberg. Er 
herrscht über ein Budget von knapp 40 Milliarden 
Euro und mehr als 100 000 Mitarbeiter. Sie ent-
scheiden, ob ein arbeitsloser einen neuen Beruf er-
lernen kann, ob er aus seiner Wohnung ausziehen 
muss oder ob ihm der Lebensunterhalt gekürzt wird. 
an ihnen hängt es, ob er ermutigt wird, schikaniert 
– oder bloß verwaltet.

Wenn ein Jugendlicher nicht arbeiten wollte 
und zu Hause blieb, klingelte Scheele bei ihm

als Scheele von dem türkischen Jungen erzählt, sitzt 
er im Fond seines Dienstwagens, rauscht über die a 3, 
Richtung Mainz. Scheele ist auf dem Weg zu einer 
Konferenz im rheinland-pfälzischen arbeitsministe-
rium, er soll dort vor Fachleuten sprechen. 

Scheele, 60 Jahre alt, 1,87 Meter groß, fast kahl-
köpfig, mit dunklen Furchen im Gesicht, ist ein er-
fahrener Mann: Mehr als zwanzig Jahre lang leitete 
er in Hamburg Beschäftigungs- und Qualifizierungs-
gesellschaften für arbeitslose, zwei Jahre war er 
Staatssekretär beim damaligen Bundesarbeitsminis-
ter Olaf Scholz (SPD) in Berlin, danach fünf Jahre 
dessen Senator für arbeit und Soziales in Hamburg. 
Nun leitet er die Bundesagentur, eine der wichtigsten 
Behörden des Landes. Wofür steht er? Für mehr 
Druck auf arbeitslose? Für ruppige Sprüche statt 
langer Gespräche?

Eine Hamburger Lokalzeitung hat Scheele mal 
als »Sozialsenator mit Hang zum Groben« bezeichnet. 
Das Etikett ist nicht ganz falsch. Scheele ist ein kan-
tiger Typ, bekannt dafür, statt diplomatischer Flos-
keln auch mal deutliche Worte in den Mund zu 
nehmen. aber meist argumentiert er vorsichtig und 
sachlich – weil er die Komplexität und die Wider-
sprüche des arbeitsmarkts kennt.

arbeitsmarktpolitik ist ein ideologisches Schlacht-
feld. Jeder hat dazu eine Meinung: arbeitslose sind 
entweder faul oder unschuldige Opfer des Kapitalis-
mus. Hartz iV ist entweder ein Segen oder das Ende 
des Sozialstaats. Scheele hat sich nie auf eine Seite 
geschlagen, auch damals nicht, als Betreuer der unwil-
ligen Jungs. Er hat die Jugendlichen unter Druck 
gesetzt. »aber zu unserem Programm gehörte damals 
auch, dass wir niemanden rausgeworfen haben«, er-
zählt er während der Fahrt. Die Jugendlichen, die er 
damals betreute, seien es gewohnt gewesen, überall 
rauszufliegen: aus der Schule, aus der ausbildung, 
aus den Maßnahmen des arbeitsamts. »Da habe ich 
gesagt: Wir drehen das jetzt um. Wir drohen nicht 
mit dem Rauswurf, sondern ›bedrohen‹ sie einfach 
immer weiter mit arbeit.« Die Botschaft war: Egal, 
was du anstellst, wir lassen nicht locker. Und wenn 
ein Jugendlicher zu Hause blieb, haben Scheele oder 
seine Leute bei ihm geklingelt. »Fürsorgliche Belage-
rung« nennt Scheele das – Worte, die es so von einem 
Chef der Bundesagentur noch nicht gegeben hat.

Tatsächlich könnte der Wechsel an der Spitze der 
agentur kaum radikaler sein. Scheele ist das krasse 
Gegenteil seines Vorgängers Frank-Jürgen Weise. Der 
kam ohne arbeitsmarktpolitische Erfahrung zur 
Bundesagentur. Er sollte die Behörde auf Effizienz 
trimmen, galt als Zahlenmensch und Controlling-
Experte, einer, der genauso gut eine Zahnpasta-Fabrik 
oder ein Dienstleistungsunternehmen hätte organi-
sieren können. Er führte Zielvorgaben ein, ließ 
Kosten und Vermittlungserfolg penibel messen, um 
die Mammutbehörde strenger zu kontrollieren. 
Scheele dagegen hat sich sein ganzes Berufsleben mit 
arbeitsmarktfragen beschäftigt. 

Weise ist CDU-Mitglied, Scheele Sozialdemo-
krat. Weise hat Betriebswirtschaftslehre studiert, 
Scheele Sport und Politik auf Lehramt. Weise ist 
Controller, Scheele Pädagoge. Und während Weise 
zurückhaltend und distanziert auftritt, ist Scheele 
direkt, manchmal schnoddrig, und offen. Gleich 
beim ersten Treffen erzählt der Vater von drei Töch-
tern von seiner Jüngsten, die zeitweilig keine Lust 
mehr auf die Schule hatte. Er sagt, wie wichtig es sei, 
nicht nur Druck auszuüben, sondern Menschen 
dazu zu bewegen, selbst Verantwortung für ihr Leben 
zu übernehmen.

Scheele hat das selbst erst auf Umwegen begriffen, 
seinen Lebenslauf nennt er »krumm«: Nach dem 
Realschulabschluss besuchte er eine Fachoberschule 
für Elektrotechnik, schaffte aber den abschluss nicht. 
Danach montierte er ein Jahr lang in einem Betrieb 
kleine Elektromotoren in autos. Weil sein Vater es 
so wollte, suchte er einen ausbildungsplatz als Radio- 
und Fernsehtechniker, bekam aber keinen. Schließ-
lich klapperte seine Mutter mit ihm die aufbau-
gymnasien in Hamburg ab, damit der Junge sein 
abitur nachholen konnte. Erst da, sagt Scheele, habe 
er verstanden, dass man im Leben nicht fünfmal eine 
Chance bekomme. Dass man sich auf seinen Hintern 
setzen und lernen muss. Es folgen: abitur, Studium 
und Examen mit auszeichnung.

Scheeles silberner Dienstwagen hält vor dem 
arbeitsministerium in Mainz. »Was machen wir da 
jetzt eigentlich?«, fragt er seine Mitarbeiterin vorne 
im auto. Sie sagt: »Das ist die Veranstaltung ›Dialog 
sozial‹, Sie haben da gleich einen input von ungefähr 
zwanzig Minuten zum Thema Langzeitarbeitslosig-
keit.« Scheele nickt. »Gut, das kann ich machen.«

Kurze Zeit später steht er vor agenturmitarbei-
tern, Fachleuten des Ministeriums, Gewerkschaftern 
und Politikern und beginnt mit seiner analyse: Die 
arbeitsmarktzahlen seien so gut wie nie (»irre!«), zu-
letzt entstanden innerhalb eines Jahres 600 000 neue 
Beschäftigungsverhältnisse, wovon vor allem Frauen 
und Zuwanderer profitierten. Nur eine Gruppe habe 
bislang kaum etwas vom aufschwung: die Langzeit-
arbeitslosen. Noch immer seien in Deutschland über 
900 000 Menschen mehr als ein Jahr lang ohne ar-
beit, viele davon seien »Gründungsmitglieder«. So 
nennt Scheele jene arbeitslosen, die schon seit der 
Einführung von Hartz iV keinen Job mehr haben. 
Seit zwölf Jahren also. Dann wird Scheeles kräftige 
Stimme noch ein wenig lauter: Wann, wenn nicht 
jetzt, sei die Zeit, um diesen Langzeitarbeitslosen zu 
helfen? Das ist sein großes Thema.

Fragt man Scheele, wie man auch die schwierigen 
Fälle in Jobs bringen kann, antwortet er nicht mit den 
Schlagworten, die viele Politiker verwenden. Er 
spricht im Jargon des Fachmanns: Das System müsse 
vereinfacht werden, damit die Jobcenter weniger Zeit 
mit reiner Verwaltung verplempern. Hilfsempfänger, 
die eine Weiterbildung machen, sollten eine monat-
liche Zulage bekommen. Die Sanktionen für Hartz-
iV-Empfänger sollten nicht abgeschafft werden – 
Studien zeigten aber, dass sie nicht immer sinnvoll 
seien. außerdem sollten die arbeitsvermittler besser 
beobachten, wo es beim Übergang von der Schule in 
den Job hakt – in Hamburg hatte Scheele dafür  eigene 
Jugendberufsagenturen eingerichtet. Und: Die ar-
beitsagenturen müssten enger mit anderen Behörden 

verzahnt werden, mit Jugendämtern und Schulen 
zum Beispiel. 

Das wichtigste Mittel gegen Langzeitarbeitslosig-
keit sei die Prävention, nach dem Motto »Kein Nach-
schub für Nürnberg«, sagt Scheele. Das Motto ist ein 
Zitat aus dem Bericht der Hartz-Kommission, der 
Grundlage für die umstrittenen Sozialreformen. 
Scheele hat ihn genau gelesen. Er findet, dass vor allem 
im Kapitel über den »Nachschub« viel Wahres stecke. 

Scheele ist zu alt für eine zweite Amtszeit. 
Das ist vielleicht sein größter Trumpf

Die Reformen von damals wurden kürzlich infrage 
gestellt: von Martin Schulz, dem Spitzenkandidaten 
der SPD, jener Partei, zu der auch Scheele gehört. Je 
näher die Bundestagswahl rückt, desto öfter wird 
Scheele gefragt, was er von den Vorschlägen seiner 
Partei hält. »Fragen Sie woanders, dazu sage ich 
nichts«, sagt er auf der Konferenz in Mainz. 

auch in seiner Zeit in Hamburg spielte Scheeles 
SPD-Parteibuch eine Rolle, aber er kam als Leiter 
der Beschäftigungsgesellschaft mit CDU-geführten 
Senaten ebenfalls zurecht. Heute bekommt er Lob 
von vielen Seiten. »Scheele hat die Jugendberufs-
agenturen in Hamburg in vorzüglicher art und Wei-
se eingerichtet, darauf ist er zu Recht stolz«, sagt 
Peter Clever, der im Verwaltungsrat der Bundes-
agentur die arbeitgeber vertritt. annelie Bunten-
bach, die Repräsentantin der Gewerkschaften, sagt: 
»Es freut mich, dass wir jetzt einen arbeitsmarkt-
politiker an der Spitze haben, der neue impulse im 
Kampf gegen die Langzeitarbeitslosigkeit setzen 
kann.« Und Eberhard Einsiedler, der Vorsitzende des 
Personalrats der Bundesagentur, lobt Scheele als 
»Macher mit sozialpolitischer Erfahrung«. 

als Scheele nach der Konferenz durch die langen 
Flure des Mainzer arbeitsministeriums Richtung 
ausgang geht, kommt er an Schildern vorbei, die die 
Besucher auffordern, der Gesundheit zuliebe die 
Treppe zu nehmen. »Kostenloses Training!« steht 
darauf, »Nimm mich!«. Scheele nimmt: den Fahr-
stuhl. »Das Knie«, sagt er. Früher sei er Marathon 
gelaufen, heute könne er nur noch Rennrad fahren.

Das ist vielleicht Scheeles größter Trumpf: sein 
alter. Er ist zu alt für eine zweite amtszeit. Deshalb 
ist er politisch unabhängig. Es gibt Typen, die sitzen 
ihre Zeit dann ab und ruhen sich auf ankündigungen 
aus. Oder aber sie nutzen die Zeit, um sich ein Denk-
mal zu setzen. Dann könnte es einmal heißen:  
Scheele? Das war doch der, der auch noch die Lang-
zeitarbeitslosigkeit kleingekriegt hat!

 www.zeit.de/audio

Der Mann für die harten Fälle
Früher ist Detlef Scheele trägen arbeitslosen selbst auf die Pelle gerückt. Jetzt leitet er die Bundesagentur für arbeit. Was hat er vor? VON KOLJA RUDZIO

WAS BEWEGT DETLEF SCHEELE?

Die Arbeitsagentur 
und ihre Chefs

Die Behörde
Die Bundesagentur für arbeit (Foto) 

mit Sitz in Nürnberg hat 107 600 Mit-
arbeiter. ihr unterstehen 156 regionale  
arbeitsagenturen. Dazu kommen 303 
Jobcenter, die die agentur zusammen 
mit den Kommunen betreibt. Dort 

werden Empfänger der Grund-
sicherung für arbeitsuchende (Hartz 
iV) betreut. Seit den Hartz-Reformen 

ist die Bundesagentur auch für  
Menschen zuständig, die früher  

Sozialhilfe bekamen. Die Behörde ist 
also noch mächtiger geworden.

Die Leiter
Die Chefs der arbeitsverwaltung  

standen oft im politischen Rampen-
licht. Bernhard Jagoda (CDU) leitete 
sie von 1993 bis 2002 und wurde zum 
Gesicht der schlechten Nachrichten 

aus Nürnberg. Florian Gerster (SPD) 
kämpfte für die Hartz-Reformen. ab 
2004 trimmte Frank-Jürgen Weise 
(CDU) die Behörde auf Effizienz – 
und wurde zum Gesicht der guten  

arbeitsmarktentwicklung. im april 
2017 rückte Detlef Scheele (SPD) im 
Vorstand auf die Chefposition. Bevor 
er zur agentur kam, war er Senator für 

arbeit und Soziales in Hamburg. 

Will die Arbeitslosigkeit weiter nach unten drücken: Detlef Scheele im Foyer der Bundesagentur in Nürnberg
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31 WISSEN
Operation? Spritze? 
Tabletten? – Warum 
Abwarten oft die  
bessere Therapie ist 
ZEiT Doctor, Seite 35

*Geld futsch, Daten futsch 

Digitale anzeigetafeln auf dem Stuttgarter Haupt-
bahnhof und an vielen anderen deutschen Bahn-
höfen, blockiert von ... nordkoreanischen Hackern? 
Hier das Schwabenland, dort der Gefängnisstaat 
von Kim Jong Un, diese Welten scheinen so gar 
nichts miteinander zu tun zu haben. Und doch 
sammeln Fachleute für Computersicherheit gerade  
indizien für eine Nordkorea-Verbindung im Zu-
sammenhang mit jener Software, die seit Freitag 
vergangener Woche mehr als 200 000 Computer in 
150 Ländern lahmgelegt hat. Sie verschlüsselt die 
Festplatten und macht so die gespeicherten Daten 
unbrauchbar. Sie tut das, um von den Opfern Geld 
zu erpressen. Wer zahlt, bekommt seine Daten 
wieder entschlüsselt, so lautet jedenfalls das Ver-
sprechen. Man sollte nur nicht allzu viel darauf 
geben. Und noch weniger, falls sich der Verdacht 
erhärten sollte, dass WannaCry gar keine von  
Habgier getriebene Daten-Entführung war, son-
dern staatlich gesteuerter Computer-Vandalismus. 

Was in jedem Krimi gilt, das trifft in diesem 
Cyber-Krimi erst recht zu. Spurensuche ist Fleiß-
arbeit, Fährten sind mehrdeutig, indizien noch 
keine Beweise. Zunächst hatten die Experten auf 
Computerkriminelle getippt. aber unabhängig da-
von, ob hinter WannaCry die Gruppe Lazarus 
steckt, welche als Hackertruppe Pjöngjangs gilt, 
oder ob das eine falsche Fährte ist, die andere Ur-
heber im Programmcode hinterlassen haben: Diese 
digitale Schädlingsflut, eine der schwersten seit 
Jahren, führt uns vor augen, wie anfällig unser 
durchcomputerisierter alltag ist. WannaCry zeigt 
uns dessen Unsicherheit. Und auch, auf welchen 
Ebenen  diese Unsicherheit entsteht.

Zuerst die naheliegendste annahme. Wer sei-
nen Rechner auf dem neuesten Stand gehalten, 
alle Updates eingespielt und die Sicherheitshin-
weise beachtet hatte, der war sicher vor WannaCry. 
im Umkehrschluss heißt das, wer den Schaden 
hatte, war auch selbst schuld, oder? Böse Hacker 
hier, dumme Opfer da – das mag eine verlockend 
einfache Erklärung sein. aber es dabei zu belassen 
wäre die beste Garantie dafür, dass solche angriffe 
wieder und wieder gelingen. 

Die unbekannten Täter haben die Schwächen 
unserer hochvernetzten Welt offengelegt. Natür-
lich sind sie die Verantwortlichen für diese nieder-
trächtige Form der Erpressung. aber zwischen  
ihnen einerseits und den Leidtragenden anderer-
seits liegen mindestens drei Ebenen der Verant-
wortlichkeit. Genauer gesagt, des mangelnden 
Verantwortungsbewusstseins. Um zu verstehen, 
was WannaCry uns lehrt, muss man diese gesamte 
Kaskade betrachten: von den Geheimdiensten 
über die Hersteller zu den Firmenkunden.

Erstens: die Geheimdienste, in diesem Fall die 
National Security agency 
(NSa), die abhörbehörde der 
US-Regierung, deren Treiben 
seit Edward Snowdens Enthül-
lungen jedermann ein Begriff 
ist. Weil die NSa unbemerkt in 
anderer Leute Rechner und 
Netzwerke eindringen möchte, 
interessiert sie sich für Lücken 
in Gestalt von Softwarefehlern. 
Da die meisten Computer auf 
der Welt mit Windows laufen, 
sind Lücken in diesem Be-
triebssystem besonders verlo-
ckend, verheißen sie doch Hin-
tertüren, millionenfach. Wer weiß, wozu die eines 
Tages einmal gut sind! 

Die verhängnisvolle Logik: Statt Software-
hersteller auf Schwächen hinzuweisen, sammeln 
die Spione diese heimlich und zahlen gut für dis-
krete Hinweise, so wie die Dienste anderer Staaten 
auch. anders gesprochen, wird mit öffentlichem 
Geld dafür gesorgt, dass Software fehlerhaft bleibt 
– und die Öffentlichkeit gefährdet. Besonders da 
der Dienst seine eigenen Geheimnisse nicht ge-
heim halten konnte: im vergangenen Sommer 
brüstete sich eine Gruppe anonymer Hacker na-
mens  Shadow Brokers damit, NSa-Material er-
beutet zu haben, zu dem auch die Sicherheitslücke 
gehörte, die sich nun als jene hinter WannaCry 
herausgestellt hat. Der oberste Jurist von Micro-
soft, Brad Smith, schrieb am Sonntag im Firmen-

blog, das sei so, als ob das US-Militär »sich ein paar 
Tomahawk-Raketen stehlen ließe«.

Zweitens: die Hersteller, hier also der Windows-
Konzern Microsoft. Der hat sich von März bis 
Mitte Mai Zeit gelassen, um Millionen Nutzer zu 
schützen – und es erst getan, als es für abertausende 
von ihnen längst zu spät war. Denn  während  
Nutzer des aktuellen Windows 10 und mehrerer 
Vorgängerversionen vor zwei Monaten mit einer 
aktualisierung (»Patch«) versorgt worden waren, 
welche die betreffende Lücke lange vor dem an-
griff schloss, blieb Windows XP außen vor. Ge-

genüber der ZEIT betont der 
Hersteller, dies sei ein altes 
System aus dem Jahr 2001 
und man habe lange ange-
kündigt, die aktualisierun-
gen für XP einzustellen, was 
schließlich im Jahr 2014 ge-
schah. Beides stimmt ja auch. 
aber bis heute läuft eben noch 
etwa jeder zwanzigste Win-
dows-Rechner mit diesem al-
ten System. als das sich als 
besonders anfällig für Wanna-
Cry zeigte, verteilte Microsoft 
ausnahmsweise doch noch ein 

Update für XP. Es kam am Freitag, als die attacke 
längst lief.

Drittens: alle Profinutzer, die es besser wissen 
müssten, also institutionen mit eigener EDV-ab-
teilung und eigenen Fachleuten. Wieso hatten die 
nun betroffenen Firmen, Kliniken oder Hoch-
schulen nicht das Update installiert, das seit März 
verfügbar war? Beziehungsweise warum nutzten 
sie Geräte mit einem nicht mehr unterstützten Be-
triebssystem weiterhin für ihre Geschäftsprozesse 
und Kundendaten? Da belegt jeder Befall mit 
WannaCry einen Mangel in der iT-Sicherheit. 

Welche Kosten, welchen aufwand, welche Ver-
zögerung ein Befall mit Erpressungssoftware be-
deutet, selbst wenn sich alle chiffrierten Daten 
aus Sicherungskopien wiederherstellen lassen, ließ 
sich im vergangenen Frühjahr am Beispiel eines  

Krankenhauses in Neuss rekonstruieren (ZEIT Nr. 
11/16). Zwei Wochen hatte es dort gedauert, bis 
wieder neue Patienten wie gewohnt aufgenommen 
werden konnten.

Womit wir bei jenen Geschädigten einer  
solchen Cyber-attacke sind, die als Patienten von 
einem lahmgelegten Krankenhaus abgewiesen wer-
den (wie es am Wochenende in Großbritannien 
geschehen ist) oder die als Studenten an einer be-
troffenen Uni keine Klausur schreiben können 
(was in China der Fall war). Sie müssen erleben, 
dass dem Tempo der Digitalisierung das Problem-
bewusstsein für ihre Risiken hinterherhinkt. Die 
Erpresser profitierten von dem Missverhältnis, 
dass im Digitalen das Sicherheitsbewusstsein noch 
unter entwickelt ist, während sich Schäden über-
mäßig auswirken, und das im Zweifelsfall weltweit. 

apropos Schäden. Davon, Lösegeld an Daten-
Entführer zu zahlen, raten Polizei und Behörden 
generell ab. Um den Kriminellen keinen anreiz 
für weitere angriffe zu geben. aber auch, weil  
unklar ist, ob auf eine Zahlung wirklich die Ent-
schlüsselung folgt. Dafür müsste man Verbrechern 
vertrauen. Zeigten Ransomware-Gangster in der 
Vergangenheit da zuweilen eine gewisse Service-
orientierung, sieht es für WannaCry-Opfer 
schlecht aus. Denn die aktuelle Erpressungssoft-
ware birgt Widersprüche (was auch das Rätsel-
raten um ihre Herkunft nicht eben erleichtert). So 
ist WannaCry einerseits ein effektiver Wurm, der 
sich, nach Computern mit Sicherheitslücken su-
chend, selbst weiterverbreitet. als Erpressungspro-
gramm aber weist er eine erstaunliche Schwäche 
auf: Nach der analyse der vorgesehenen Zahlungs-
abwicklung in der Digitalwährung Bitcoin zwei-
feln Sicherheitsexperten daran, dass Lösegeldzah-
lungen zugeordnet werden können. Sie vermuten, 
dass die Opfer dann auch keinen Schlüssel zur 
Dechiffrierung erhalten. 

Geld futsch, Daten futsch. Das ist bitter, ebenso 
wie es bitter ist, für die Versäumnisse anderer bezah-
len zu müssen. Ändert sich daran nichts, müssen wir 
ein dystopisches Morgen fürchten, in dem wir um-
fassend abhängig sind von anfälliger Technik.

WISSEN

Forscher im Matsch 
Wieder so ein selbstbezogener aufruf mit 
drolligem Hash tag: Postet Fotos von eurer 
Feldarbeit! Und markiert die Bilder mit  
#scientist at work – Forscher bei der arbeit. 
So hatte sich das Journal  Nature seinen  
Fotowettbewerb vorgestellt. Und es kamen  
Fotos! aus der arktis, vom Meer, aus Re-
genwäldern und Wüsten ... Gewonnen hat 
die Weimarer Paläobotanikerin Kseniia  
ashastina – und sie verleiht dem Hash tag 
ungeahnte Doppeldeutigkeit. Sie hatte ih-
ren Doktorvater dabei fotografiert, wie der 
in Sibirien Proben sammelte. Bald danach 
wurden die beiden von betrunkenen Be-
waffneten gestellt. Deren Geschäft ist der 
Schwarzhandel mit Mammutstoßzähnen, 
die der schmelzende Permafrost freigibt. 
Dabei wünschten sie keine Konkurrenz. Die 
Sache verlief glimpflich. ashastina zeigte 
ihre Proben: keine Zähne, nur Matsch.  
Forscher bei der arbeit halt. STX

HALBWISSEN

So süß ist  
das Verderben
Gezuckerte Softdrinks werden 
immer günstiger. Das ist fatal

Das Verderben schmeckt süß, und es kommt 
ganz harmlos daher. Man findet es in jedem 
Supermarkt in verschiedensten Geschmacks-
richtungen und vielfältigsten ausführungen. 
Und es kostet so wenig, dass es sich jeder 
leisten kann. Ein, zwei Cola – am besten 
noch eisgekühlt? Schnell gekauft. 

Genau das ist das Problem. Denn wer 
regelmäßig zuckergesüßte Getränke zu sich 
nimmt, der wird schneller übergewichtig 
oder sogar adipös und riskiert Folgen wie 
Diabetes, Krebs oder Herzinfarkte. Diese 
Zusammenhänge sind eindeutig belegt, und 
sie sind seit Langem bekannt. 

Nun haben Forscher der american  
Cancer Society eine neue Tendenz gefun-
den. Sie hatten die Preise für Coca-Cola 
zwischen 1990 und 2016 untersucht und 
dabei gesehen, dass der Softdrink in 79 von 
insgesamt 82 untersuchten Staaten im Ver-
gleich zu Wasser immer erschwinglicher 
geworden ist. »Ein Mensch konnte letztes 
Jahr 71 Prozent mehr zuckergesüß te Ge-
tränke von seinem Einkommen kaufen, als 
er dies noch im Jahr 1990 von einem  
entsprechend geringeren Einkommen ver-

mochte«, fasst Jeffrey Drope, einer der  
Studienautoren, das Ergebnis zusammen. 
Die ohnehin schon niedrige Hemmschwel-
le, die Süßbrause zu kaufen, ist also noch 
weiter gesunken. Und gleichzeitig haben 
die Menschen einen geringeren anreiz, 
Wasser zu trinken. 

Genau das durfte eigentlich nicht sein, 
darüber sind sich Experten einig. Mit  
Zucker gesüßte Getränke müssen teurer 
werden, um die Menschen davon abzuhal-
ten, mehr und mehr davon zu trinken. in 
Deutschland werden inzwischen 80 Liter 
Softdrinks pro Kopf und Jahr konsumiert. 
Damit gehören wir zu den Spitzenreitern im 
internationalen Vergleich.

Die neue Studie der amerikaner macht 
nun eines ganz deutlich: Man darf nicht 
darauf warten, dass sich dieses Problem von 
alleine löst. Wie soll das auch passieren, 
wenn Brausehersteller allgegenwärtig sind 
mit ihren Getränken, die unglaublich gut 
schmecken und dabei auch noch erfrischen, 
wie es die Werbung suggeriert? 

Man muss nun nicht die Schreckens-
bilder auf Zigarettenpackungen nachahmen 
und auf den Etiketten von Cola-Flaschen 
Menschen zeigen, die sich an die Brust fas-
sen, weil sie gerade einen Herzinfarkt er-
leiden. aber irgendetwas muss geschehen. 
Die Weltgesundheitsorganisation WHO ist 
letztes Jahr schon konkret geworden. Sie hat 
ihren Mitgliedsstaaten geraten, eine Zucker-
steuer einzuführen. Eine gute idee – sofern 
gesunde Lebensmittel gleichzeitig von der 
Steuer befreit werden. Das würde die 
Hemmschwelle erhöhen, Softdrinks zu kau-
fen. Und es würde den Menschen etwas be-
wusst machen, was sie eigentlich wissen, 
sich aber oft nicht klarmachen, wenn sie 
einkaufen gehen: dass einige Lebensmittel 
gesünder sind als andere. Und manche  
richtig ungesund. JAN SCHWEITZER

Cola kostet wenig und 
ist allgegenwärtig.  
Das wird schnell zum  
Gesundheitsproblem 

Die Schadsoftware »WannaCry« verlangt teures Lehrgeld für mangelnde Sicherheit. Was sich daraus lernen lässt VON STEFAN SCHMITT

... gegen ein Lösegeld 
wird dem Opfer dann 

der Schlüssel für  
die Datenrettung  

angeboten

G°l# ¢π∫•ch, 
#ç∫°n ¢π∫•ch*

#jgj∫çl° Çnz°jg°∫ç¢°ln çπ¢ #°∞ •∫π∫∫gçr∫°r 
Hçπp∫bçhnh$¢ πn# çn vj°l°n çn#°r°n #°π∫•ch°n 
Bçhnh@¢°n, bl$ckj°r∫ v$n ... n$r#k$r°çnj•ch°n 
Hçck°rn? Hj°r #ç• •ch¥çb°nlçn#, #$r∫ #°r 
G°¢€ngnj••∫çç∫ v$n Kj∞ §$ng πn, #j°•° ¥°l∫°n 
•ch°jn°n •$ gçr njch∫• ∞j∫°jnçn#°r zπ ∫πn zπ hçb°n. 
πn# #$ch •ç∞∞°ln C$∞pπ∫°r•jch°rh°j∫•¢çchl°π∫° 
g°rç#° Jn#jzj°n ¢+r °jn° N$r#k$r°ç-V°rbjn#πng j∞ 
Zπ•ç∞∞°nhçng ∞j∫ §°n°r •$¢∫¥çr°, #j° •°j∫ ¢r°j∫çg 
v°rgçng°n°r ¥$ch° ∞°hr çl• 200 000 C$∞pπ∫°r jn 
150 L€n#°rn lçh∞g°l°g∫ hç∫. •j° v°r•chl+••°l∫ #j° 
¢°•∫plç∫∫°n πn# ∞çch∫ •$ #j° g°•p°jch°r∫°n #ç∫°n 
πnbrçπchbçr. •j° ∫π∫ #ç•, π∞ v$n #°n $p¢°rn G°l# 
zπ °rpr°••°n. ¥°r zçhl∫, b°k$∞∞∫ •°jn° #ç∫°n ¥j°#°r 
°n∫•chl+••°l∫, •$ lçπ∫°∫ §°#°n¢çll• #ç• V°r•pr°ch°n. 
∞çn •$ll∫° nπr njch∫ çllzπ vj°l #çrçπ¢ g°b°n. πn# 
n$ch ¥°njg°r, ¢çll• •jch #°r V°r#çch∫ °rh€r∫°n •$ll∫°, 
#ç•• ¥çnnçCry gçr k°jn° v$n Hçbgj°r g°∫rj°b°n° 
#ç∫°n-°n∫¢+hrπng ¥çr, •$n#°rn •∫çç∫ljch g°•∫°π°r∫°r 
C$∞pπ∫°r-Vçn#çlj•∞π•. 

¥ç• jn §°#°∞ Krj∞j gjl∫, #ç• gjl∫ jn #j°•°∞ 
Cyb°r-Krj∞j °r•∫ r°ch∫. •pπr°n•πch° j•∫ ¢l°jßçrb°j∫, 
¢€hr∫°n •jn# ∞°hr#°π∫jg, Jn#jzj°n n$ch k°jn° 
B°¥°j•°. Zπn€ch•∫ hç∫∫°n #j° °xp°r∫°n çπ¢ 
C$∞pπ∫°rkrj∞jn°ll° g°∫jpp∫. Çb°r πnçbh€ngjg 
#çv$n, $b hjn∫°r ¥çnnçCry #j° Grπpp° Lçzçrπ• 
•∫°ck∫, ¥°lch° çl• Hçck°r∫rπpp° P§@ng§çng• gjl∫, 
$#°r $b #ç• °jn° ¢çl•ch° ¢€hr∫° j•∫, #j° çn#°r° 
πrh°b°r j∞ Pr$grç∞∞c$#° hjn∫°rlç••°n hçb°n: #j°•° 
#jgj∫çl° •ch€#ljng•¢lπ∫, °jn° #°r •ch¥°r•∫°n •°j∫ 
§çhr°n, ¢+hr∫ πn• v$r Çπg°n, ¥j° çn¢€lljg πn•°r 
#πrchc$∞pπ∫°rj•j°r∫°r Çll∫çg j•∫. ¥çnnçCry z°jg∫ 
πn• #°••°n πn•jch°rh°j∫. πn# çπch, çπ¢ ¥°lch°n 
°b°n°n #j°•° πn•jch°rh°j∫ °n∫•∫°h∫.

Zπ°r•∫ #j° nçh°lj°g°n#•∫° Çnnçh∞°. ¥°r •°jn°n 
R°chn°r çπ¢ #°∞ n°π°•∫°n •∫çn# g°hçl∫°n, çll° 
πp#ç∫°• °jng°•pj°l∫ πn# #j° •jch°rh°j∫•hjn¥°j•° 
b°çch∫°∫ hç∫∫°, #°r ¥çr •jch°r v$r ¥çnnçCry. J∞ 
π∞k°hr•chlπ•• h°jß∫ #ç•, ¥°r #°n •chç#°n hç∫∫°, ¥çr 
çπch •°lb•∫ •chπl#, $#°r? B@•° Hçck°r hj°r, #π∞∞° 
$p¢°r #ç – #ç• ∞çg °jn° v°rl$ck°n# °jn¢çch° 
°rkl€rπng •°jn. Çb°r °• #çb°j zπ b°lç••°n ¥€r° #j° 
b°•∫° Gçrçn∫j° #ç¢+r, #ç•• •$lch° Çngrj¢¢° ¥j°#°r 
πn# ¥j°#°r g°ljng°n. 

#j° πnb°kçnn∫°n ∫€∫°r hçb°n #j° •ch¥€ch°n 
πn•°r°r h$chv°rn°∫z∫°n ¥°l∫ $¢¢°ng°l°g∫. Nç∫+rljch 
•jn# •j° #j° V°rçn∫¥$r∫ljch°n ¢+r #j°•° 
nj°#°r∫r€ch∫jg° ¢$r∞ #°r °rpr°••πng. Çb°r z¥j•ch°n 
jhn°n °jn°r•°j∫• πn# #°n L°j#∫rçg°n#°n çn#°r°r•°j∫• 
lj°g°n ∞jn#°•∫°n• #r°j °b°n°n #°r V°rçn∫¥$r∫ljchk°j∫. 
G°nçπ°r g°•çg∫, #°• ∞çng°ln#°n V°rçn ∫¥$r ∫πn 
g•b°¥π••∫•°jn•. π∞ zπ v°r•∫°h°n, ¥ç• ¥çnnçCry 
πn• l°hr∫, ∞π•• ∞çn #j°•° g°•ç∞∫° Kç•kç#° b°∫ 
rçch∫°n: v$n #°n G°h°j∞#j°n•∫°n +b°r #j° H°r•∫°ll°r 
zπ #°n ¢jr∞°nkπn#°n.

°r•∫°n•: #j° G°h°j∞#j°n•∫°, jn #j°•°∞ ¢çll #j° 
Nç∫j$nçl •°cπrj∫y Çg°ncy 
(N•Ç), #j° Çbh@rb°h@r#° 
#°r π•-R°gj° rπng, #°r°n 
∫r°jb°n •°j∫ °#¥çr# •n$¥#°n• 
°n∫h+ll πng°n §°#° r∞çnn °jn 
B°grj¢¢ j•∫. ¥°jl #j° N•Ç 
πnb°∞°rk∫ jn çn#°r°r L°π∫° 
R°chn°r πn# N°∫z¥°rk° 
°jn#rjng°n ∞@ch∫°, jn∫° r°• 
•j°r∫ •j° •jch ¢+r L+ck°n jn 
G°•∫çl∫ v$n •$¢∫¥çr°¢°hl°rn. 
#ç #j° ∞°j•∫°n C$∞pπ∫°r çπ¢ 
#°r ¥°l∫ ∞j∫ ¥jn#$¥• lçπ¢°n, 
•jn# L+ck°n jn #j°•°∞ B°∫ 
rj°b••y•∫°∞ b°•$n#°r• v°rl 
$ck°n#, v°rh°jß°n •j° #$ch °jn° Hjn∫°r∫+r, 
∞jllj$n°n¢çch. ¥°r ¥°jß, ¥$zπ #j° °jn°• ∫çg°• °jn∞çl 
gπ∫ j•∫! 

#j° v°rh€ngnj•v$ll° L$gjk: •∫ç∫∫ •$¢∫¥çr°h°r•∫°ll°r 
çπ¢ •ch¥€ch°n hjnzπ¥°j•°n, •ç∞∞°ln #j° •pj$n° #j°•° 
h°j∞ljch πn# zçhl°n gπ∫ ¢+r #j•kr°∫° Hjn¥°j•°, •$ ¥j° 
#j° #j°n•∫° çn#°r°r •∫çç∫°n çπch. Çn#°r• g°•pr$ch°n, 
¥jr# ∞j∫ @¢¢°n∫ljch°∞ G°l# #ç¢+r g°•$rg∫, #ç•• 
•$¢∫¥çr° ¢°hl°rhç¢∫ bl°jb∫ – πn# #j° @¢¢°n∫ljchk°j∫ 
g°¢€hr#°∫. B°•$n#°r• #ç #°r #j°n•∫ •°jn° °jg°n°n 
G°h°j∞nj••° njch∫ g°h°j∞ hçl∫°n k$nn∫°: J∞ 
v°rgçng°n°n •$∞∞°r br+•∫°∫° •jch °jn° Grπpp° 
çn$ny∞°r Hçck°r nç∞°n• •hç#$¥ Br$k°r• #ç∞j∫, 
N•Ç-∞ç∫°rjçl °rb°π∫°∫ zπ hçb°n, zπ #°∞ çπch #j° 
•jch°rh°j∫•l+ck° g°h@r∫°, #j° •jch nπn çl• §°n° hjn∫°r 
¥çnnçCry h°rçπ•g°•∫°ll∫ hç∫. #°r $b°r•∫° §πrj•∫ v$n 
∞jcr$•$¢∫, Brç# •∞j∫h, •chrj°b ç∞ •$nn∫çg j∞ 

¢jr∞°nbl$g, #ç• •°j •$, çl• $b #ç• π•-∞jlj∫€r »•jch °jn 
pççr ∫$∞çhç¥k-Rçk°∫°n •∫°hl°n lj°ß°«.

Z¥°j∫°n•: #j° H°r•∫°ll°r, hj°r çl•$ #°r ¥jn#$¥•-
K$nz°rn ∞jcr$•$¢∫. #°r hç∫ •jch v$n ∞€rz bj• 
∞j∫∫° ∞çj Z°j∫ g°lç••°n, π∞ ∞jllj$n°n Nπ∫z°r zπ 
•ch+∫z°n – πn# °• °r•∫ g°∫çn, çl• °• ¢+r Çb°r∫çπ•°n#° 
v$n jhn°n l€ng•∫ zπ •p€∫ ¥çr. #°nn ¥€hr°n# 
Nπ∫z°r #°• çk∫π°ll°n ¥jn#$¥• 10 πn# ∞°hr°r°r 
V$rg€ng°rv°r•j$n°n v$r z¥°j ∞$nç∫°n ∞j∫ °jn°r 
Çk∫πçlj•j°rπng (»Pç∫ch«) v°r•$rg∫ ¥$r#°n ¥çr°n, 
¥°lch° #j° b°∫r°¢¢°n#° L+ck° lçng° v$r #°∞ 
Çngrj¢¢ •chl$••, blj°b ¥jn #$¥• XP çπß°n v$r. 

G°g °n+b°r #°r Z°J∫ b°∫$n∫ 
#°r H°r•∫°ll°r, #j°• •°j °jn çl∫°• 
•y•∫°∞ çπ• #°∞ §çhr 2001, 
πn# ∞çn hçb° lçng° 
çng°k+n#jg∫, #j° Çk∫ πçlj• 
j°rπng°n ¢+r XP °jnz π•∫°ll°n, 
¥ç• •chlj°ßljch j∞ §çhr 2014 
g°•chçh. B°j#°• •∫j∞∞∫ §ç 
çπch. Çb°r bj• h°π∫° l€π¢∫ 
°b°n n$ch °∫¥ç §°#°r 
z¥çnzjg•∫° ¥jn#$¥•-R°chn°r 
∞j∫ #j°•°∞ çl∫°n •y•∫°∞. Çl• 
#ç• •jch ¢+r ¥çnnçCry çl• 
b°•$n#°r• çn¢€lljg z°jg∫°, 
v°r∫°jl∫° ∞jcr$•$¢∫ 

çπ•nçh∞•¥°j•° #$ch n$ch °jn πp#ç∫° ¢+r XP. °• 
kç∞ ç∞ ¢r°j∫çg, çl• #j° Ç∫∫çck° l€ng•∫ lj°¢.

#rj∫∫°n•: çll° Pr$¢jnπ∫z°r, #j° °• b°••°r ¥j••°n 
∞+••∫°n, çl•$ Jn•∫j∫π∫j$n°n ∞j∫ °jg°n°r °#V-
Çb∫°jlπng πn# °jg°n°n ¢çchl°π∫°n. ¥j°•$ hç∫∫°n #j° 
nπn b°∫r$¢¢°n°n ¢jr∞°n, Kljnjk°n $#°r 
H$ch•chπl°n njch∫ #ç• πp#ç∫° jn•∫çllj°r∫, #ç• •°j∫ 
∞€rz v°r¢+gbçr ¥çr? B°zj°hπng•¥°j•°, ¥çrπ∞ 
nπ∫z∫°n •j° G°r€∫° ∞j∫ °jn°∞ njch∫ ∞°hr πn∫°r•∫+∫z∫°n 
B°∫rj°b••y•∫°∞ ¥°j∫°rhjn ¢+r jhr° G°•ch€¢∫•pr$z°••° 
πn# Kπn#°n#ç∫°n? #ç b°l°g∫ §°#°r B°¢çll ∞j∫ 
¥çnnçCry °jn°n ∞çng°l jn #°r J∫-•jch°rh°j∫. 

¥°lch° K$•∫°n, ¥°lch°n Çπ¢¥çn#, ¥°lch° V°rz@
g°rπng °jn B°¢çll ∞j∫ °rpr°••πng••$¢∫¥çr° b°#°π∫°∫, 
•°lb•∫ ¥°nn •jch çll° chj¢¢rj°r∫°n #ç∫°n çπ• 
•jch°rπng•k$pj°n ¥j°#°rh°r•∫°ll°n lç••°n, lj°ß •jch 
j∞ v°rgçng°n°n ¢r+h§çhr ç∞ B°j•pj°l °jn°• 

Krçnk°nhçπ•°• jn N°π•• r°k$n•∫rπj°r°n (Z°J∫ Nr. 
11/16). Z¥°j ¥$ch°n hç∫∫° °• #$r∫ g°#çπ°r∫, bj• 
¥j°#°r n°π° Pç∫j°n∫°n ¥j° g°¥$hn∫ çπ¢g°n$∞∞°n 
¥°r#°n k$nn∫°n.

¥$∞j∫ ¥jr b°j §°n°n G°•ch€#jg∫°n °jn°r •$lch°n 
Cyb°r-Ç∫∫çck° •jn#, #j° çl• Pç∫j°n∫°n v$n °jn°∞ 
lçh∞g°l°g∫°n Krçnk°nhçπ• çbg°¥j°•°n ¥°r#°n (¥j° °• 
ç∞ ¥$ch°n°n#° jn Gr$ßbrj∫çnnj°n g°•ch°h°n j•∫) 
$#°r #j° çl• •∫π#°n∫°n çn °jn°r b°∫r$¢¢°n°n πnj k°jn° 
Klçπ•πr •chr°jb°n k@nn°n (¥ç• jn Chjnç #°r ¢çll 
¥çr). •j° ∞+••°n °rl°b°n, #ç•• #°∞ ∫°∞p$ #°r 
#jgj∫çlj•j°rπng #ç• Pr$bl°∞b°¥π••∫•°jn ¢+r jhr° 
Rj•jk°n hjn∫°rh°rhjnk∫. #j° °rpr°••°r pr$¢j∫j°r∫°n 
v$n #°∞ ∞j••v°rh€l∫nj•, #ç•• j∞ #jgj∫çl°n #ç• 
•jch°rh°j∫•b°¥π••∫•°jn n$ch πn∫°r°n∫¥jck°l∫ j•∫, 
¥€hr°n# •jch •ch€#°n +b°r∞€ßjg çπ•¥jrk°n, πn# 
#ç• j∞ Z¥°j¢°l•¢çll ¥°l∫¥°j∫. 

Çpr$p$• •ch€#°n. #çv$n, L@•°g°l# çn #ç∫°n-°-
n∫¢+hr°r zπ zçhl°n, rç∫°n P$ljz°j πn# B°h@r#°n 
g°n°r°ll çb. π∞ #°n Krj∞jn°ll°n k°jn°n Çnr°jz ¢+r 
¥°j∫°r° Çngrj¢¢° zπ g°b°n. Çb°r çπch, ¥°jl πnklçr 
j•∫, $b çπ¢ °jn° Zçhlπng ¥jrkljch #j° 
°n∫•chl+••°lπng ¢$lg∫. #ç¢+r ∞+••∫° ∞çn 
V°rbr°ch°rn v°r∫rçπ°n. Z°jg∫°n Rçn•$∞¥çr°-
Gçng•∫°r jn #°r V°rgçng°nh°j∫ #ç zπ¥°jl°n °jn° 
g°¥j••° •°rvjc°$rj°n∫j°rπng, •j°h∫ °• ¢+r ¥çnnç 
Cry-$p¢°r •chl°ch∫ çπ•. #°nn #j° çk∫π°ll° °rpr° 
••πng••$¢∫¥çr° bjrg∫ ¥j#°r•pr+ch° (¥ç• çπch #ç• 
R€∫•°lrç∫°n π∞ jhr° H°rkπn¢∫ njch∫ °b°n 
°rl°jch∫°r∫). •$ j•∫ ¥çnnçCry °jn°r•°j∫• °jn °¢¢°k∫jv°r 
¥πr∞, #°r •jch, nçch C$∞pπ∫°rn ∞j∫ •jch° 
rh°j∫•l+ck°n •πch°n#, •°lb•∫ ¥°j∫°rv°rbr°j∫°∫. Çl• 
°rpr°••πng•pr$grç∞∞ çb°r ¥°j•∫ °r °jn° °r•∫ 
çπnljch° •ch¥€ch° çπ¢: Nçch #°r Çnçly•° #°r v$r 
g°•°h°n°n Zçhlπng•çb¥jcklπng jn #°r #jgj∫ çl¥ 
€hrπng Bj∫c$jn z¥°j¢°ln •jch°rh°j∫•°xp°r∫°n #çrçn, 
#ç•• L@•°g°l#zçhlπng°n zπg°$r#n°∫ ¥°r#°n k@
nn°n. •j° v°r∞π∫°n, #ç•• #j° $p¢°r #çnn çπch 
k°jn°n •chl+••°l zπr #°chj¢¢rj°rπng °rhçl∫°n. 

G°l# ¢π∫•ch, #ç∫°n ¢π∫•ch. #ç• j•∫ bj∫∫°r, °b°n•$ ¥j° 
°• bj∫∫°r j•∫, ¢+r #j° V°r•€π∞nj••° çn#°r°r b°zçhl°n zπ 
∞+••°n. €n#°r∫ •jch #çrçn njch∫•, ∞+••°n ¥jr °jn 
#y•∫$pj•ch°• ∞$rg°n ¢+rch∫°n, jn #°∞ ¥jr π∞¢ç••°n# 
çbh€ngjg •jn# v$n çn¢€lljg°r ∫°chnjk.

#j° •chç#•$¢∫¥çr° »¥çnnçCry« v°rlçng∫ ∫°πr°• L°hrg°l# ¢+r ∞çng°ln#° •jch°rh°j∫. ¥ç• •jch #çrçπ• l°rn°n l€••∫  V$N •∫°¢ÇN •CH∞J∫∫

WannaCry chiffriert  
alle Dateien. auf der  
Festplatte befinden  

sie sich dann noch, sind 
aber unleserlich ... 
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Kanten, Risse, Tierurin
Kann indigenes Wissen den archäologen und anthropologen helfen, Spuren der Steinzeit zu entziffern?  
Erstaunliches von einem Kongress in Köln VON URS WILLMANN

A
uf dem Uni-Gelände ist ein 
Sandkasten aufgebaut, gefüllt 
mit acht Säcken Kinderspiel-
sand »Natur« aus dem Bau-
markt. Darum herum haben 
sich 40 Wissenschaftler auf-
gestellt, archäologen, an-

thropologen, Geomorphologen, Ethnologen. 
Sie starren auf Muster und Unregelmäßigkeiten 
im losen Material. Denn kurz zuvor sind barfü-
ßige Freiwillige durch den Sand gegangen, sie 
haben Spuren hinterlassen. Füße mit fünf  
Zehen, mehr erkennt der Laie nicht. Würde er 
irgendwo in der Wildnis auf solche abdrücke 
treffen, könnte seine Schlussfolgerung lauten: 
Drei individuen liefen hier lang.

Doch es sind keine amateure, die sich im 
innenhof des afrikainstituts der Universität 
Köln eingefunden haben. Hier steht die Welt-
elite der Fährtenleser. Da muss schon mehr bei 
der Spurenlese rumkommen. Zum ersten Mal 
überhaupt trifft sich die internationale wissen-
schaftliche Community der Spurenexperten 
mit indigenen Spurenlesern zum Erfahrungs-
austausch. Prehistoric Human Tracks – in  dieser 
Konferenz soll es um steinzeitliche, in Sedimen-
ten verewigte Tritte unserer Urahnen gehen. 
aber nicht nur: Die Kunst des Spurenlesens 
überhaupt soll Thema sein. im Zentrum steht 
eine Grundsatzfrage. Kann das Wissen, das 
heute nur noch vereinzelte Jäger-und-Sammler-
Gemeinschaften besitzen, überhaupt vom mo-
dernen Wissenschaftsbetrieb genutzt werden? 
Wer aus amerika, australien oder Südostasien 
nach Köln gereist ist und nun hier am Rand des 
Sandkastens steht, begnügt sich nicht mit  
naiver, rudimentärer anschauung.

Drei Cracks unter den Trackern beugen sich 
über den Sandkasten. Sie heißen /Ui Ga!o, /Ui 
Kxunta und Tsamkxao Ciqae*. alle drei sind 
San aus Namibia, geborene Jäger. ihnen bleibt 
im alltag in der Kalahari selten verborgen, 
wenn auf einem Stück Untergrund ein tieri-
sches oder menschliches Wesen vorbeigehuscht 
ist: Echse, Leopard, Huftier – oder ein Mann 
aus dem Nachbardorf. Der abdruck eines Ele-
fanten verrät ihnen nicht nur, ob ein Weibchen 
oder Männchen ihn hinterlassen hat, sondern 
auch: vor wie langer Zeit, wie groß das Tier war, 
wie schnell, wie alt, wie gesund.

Die frischen Fußspuren im Sandkasten sind 
von zwei Männern und einer Frau. Die ab-
drücke des alten sind breiter, auch seine Zehen 

haben gröbere Spuren hinterlassen. Bruchkanten, 
feine Risse oder klaffende Spalten im Sand ent-
halten genauso informationen wie die jeweiligen 
Tiefen einer Mulde im Bereich von Ballen, Wöl-
bung und Ferse. Die drei San ordnen die Spuren 
sicher zu. Sie können auch sagen, wie geübt und 
schnell ein Mensch sich über den Untergrund 
bewegt hat.

aber diese Details sind nur der anfang. Die 
Diskussionen der altertumsforscher und Jäger 
ziehen schnell weitere Kreise. Der inuit George 
aklah aus Kanada folgt Tierspuren im Schnee. 
Sein Suchen ist primär eine optische Herausfor-
derung in weißer Einöde. Schnell wird der 
Schnee seiner Heimat hart, Flocken und Wind 
verwischen die abdrücke der Eisbären. Tuck-Po 
Lye dagegen erzählt davon, dass sie im malay-
sischen Regenwald vom verfolgten Tier kaum  
etwas zu sehen bekommt. Stattdessen entziffert 
sie akustische und olfaktorische Landschaften. 
Beim Tracking hilft ihr ein gutes Gehör und eine 
Nase, die Duftmoleküle des Tigerurins treffsicher 
decodiert. Für Erscheinungen, die man nicht di-
rekt sieht, kennt ihr Volk spezielle Wörter. Jal 
steht für bloß wahrgenommene  Bewegungen wie 
etwa das sanfte Wogen einer Stoffplane, wenn 
dahinter jemand hastig entlangschreitet.

anders als seine spurenlesenden Kollegen in 
Dschungel und Kalahari, die an Kotspuren die 
exakten Zeitpunkte ihrer Entstehung ermitteln, 
kann der inuit George aklah an einem fäkalen 
Haufen meist nur ablesen, was für ein Tier einst 
hier war. Kein austretender Geruch, kein biolo-
gischer oder physikalischer Verfall – es sind nur 
spärliche indizien da, aus denen er im arktischen 
Frost Weiterführendes herauslesen könnte: 
»Nach fünf Minuten ist die Scheiße gefroren.«

Während manche aus wenigen Details zeit-
liche abfolgen rekonstruieren, generiert die  
australierin Leah Umbagai ihr Wissen aus größt-
möglichen Quellen. Die in Jahrtausenden  
gesammelten Erfahrungen ihrer Kultur, die ge-
prägt ist von Land und Kosmos, befruchtet von 
Gefühlen und Träumen, ist die holistische Ba-
sis, der sich die aborigines beim Tracking be-
dienen. Fährtenlesen ist daher kein Handwerk, 
das man am Ende eines  
Wochenendkurses beherrschen 
könnte. »Wenn du es nicht von 
den Eltern lernst, bist du kein 
Tracker«, sagt /Ui Ga!o. Dass 
er einer ist, steht auf seinem T-
Shirt: »Tracker«.

Trotz der kulturellen Lang-
zeitprägung verändert der mo-
derne Wandel den Berufsalltag 
der Branche stark. Leah Umba-
gai beschreibt, wie wichtig es 
früher war, dass jeder aborigine 
die Fußspuren aller Mitglieder 
seines eigenen Tribes erkannte. 
Nur dann verriet der Unter-
grund, wenn ein Fremder das 
Dorf umschlich. Heute, da alle 
Schuhe tragen, sind solche Un-
terscheidungen schwierig ge-
worden. Das über Generatio-
nen tradierte Wissen helfe 
trotzdem: Wer das Tracking 
von der Pike auf gelernt habe, 
identifiziere auch problemlos 
die Reifenspuren der zehn au-
tos im eigenen Dorf.

auf die Frage, was das 
Wichtigste sei für einen Tra-
cker, meldet sich Louis Lieben-
berg zu Wort. Er hat als Weißer 
in Südafrika von klein auf das 
Spurenlesen von den Jägern ge-
lernt und sein riesiges Wissen 
als Erwachsener in einem be-
eindruckenden Buch gebündelt 
(The Art of Tracking). Lieben-
berg erzählt, was ihm seine 
einstigen  Lehrer beigebracht 
haben. »Vor der Jagd trinkt der 
gute Jäger einen Kaffee, mehr 
nicht.« Denn weder sei die Er-
fahrung ein Erfolgsgarant bei 
der Jagd, noch sei die intelli-
genz dafür am wichtigsten: »Es 
ist der Hunger.«

Genauso unterschiedlich wie 
die Bedingungen der Spurensu-
cher aus fünf Kontinenten sind 
die Projekte der archäologischen 
Ermittler. Der Franzose Jérémy Duveau ergründet 
80 000 Jahre alte Fußabdrücke auf dem Fundplatz 
 Rozel. Der italiener Marco Cherin erforscht Spuren 
von australopithecus afarensis, die der Vulkan 
Laetoli im heutigen Tansania vor 3,66 Millionen 
Jahren mit seinem Staub für die Ewigkeit erhalten 
hat. ana isabel Ortega wiederum hat es unweit der 
spanischen Stadt Burgos mit tausend Fußabdrücken 
zu tun, die moderne Menschen vor 15 000 Jahren 
im Höhlen lehm hinterließen.

Dass sich das Wissen der Vergangenheitsfor-
scher mit den Erfahrungen der Eisbärjäger ver-
binden ließe, leuchtet nicht jedem ein. Matthew 
Bennett übernimmt auf der Konferenz die Rolle 
des advocatus Diaboli. Er hat in seinem For-

scherleben die Daten mehrerer Hunderttausend 
Fußabdrücke aus allen Zeiten und von zahlrei-
chen Spezies gesammelt. Er bezweifelt, dass  
indigenes Wissen der Menschheit zu mehr kon-
kretem Wissen verhilft, als seine Computer aus-
spucken, nachdem sie die Datenberge von  
Laserscannern und fotogrammetrisch arbeiten-
den Kameras verdaut haben. »Ein irrsinn« sei es, 
beim anblick von drei oder vier Fußabdrücken 
auf Verhaltensweisen einer ganzen Spezies zu 
schließen. »Geschichtenerzählen ist das«, ruft er 
den Kollegen entgegen, »nichts anderes als  
Paläopoesie.«

Dass einen die Kompetenz professioneller 
afrikanischer Jäger weiterbringen kann, haben 
die Veranstalter dieser Spuren-Konferenz jedoch 
bereits bewiesen. Tilman Lenssen-Erz von der 
Forschungsstelle afrika der Universität Köln 
und andreas Pastoors vom Neanderthal  
Museum brachten die drei namibischen Tracker  
/Ui Ga!o, /Ui Kxunta und Tsamkxao Ciqae im 
Jahr 2013 dazu, sich mit ihnen im Süden 
Frankreichs in Pyrenäenhöhlen zu zwängen.  
»Tracking in Caves« heißt das Projekt: archäo-
logen und indigene auf gemeinsamer Spuren-
suche in Höhlen.

Mit ihrem Rat halfen die Fährtenleser, die 
Fußabdrücke eiszeitlicher Jäger in Europa neu zu 
interpretieren. Dank ihrer Beobachtungsgabe  
revidierten sie ansichten, die Forscher jahrzehn-
telang für Wahrheiten gehalten hatten. So galt 
ein abdruck in der Höhle Fontanet seit 1972 
als Beleg dafür, dass schon vor 17 000 Jahren 
Jäger und Sammler in ledernen Mokassins 
durch die Steppe eilten. Sämtliche archäologen 
hatten in der Spur immer nur die Konturen ei-
nes Fußes ohne Zehen gesehen. Die Theorie 
von den Eiszeit-Latschen ist zumindest in dieser 
Höhle vom Tisch, seit den drei San die fünf 
Zehenabdrücke des barfüßigen Steinzeitlers 
nicht verborgen  blieben.

auch dort, wo archäologen in Fontanet  
geheimnisvolle Spuren ritueller Männertänze  
gesehen hatten, entdeckten die San andere 
Sachverhalte: Fußabdrücke von Frauen und 
Kindern, die mehrmals dort vorbeigeschritten  

waren. Diese Spuren erzählen 
nicht von Schamanentanz und 
Hokus pokus, sondern von nor-
malem Familienleben. So liefer-
ten ausgerechnet die San – auf 
Basis ihres Erfahrungswissens 
und fern jeder Naturwissen-
schaft – die sachlicheren inter-
pretationen.

Und in Pech Merle, wo For-
scher bislang höchstens zwölf 
Fußabdrücke identifiziert hat-
ten, erkannten die drei Män-
ner aus der Kalahari in un-
scheinbarsten Strukturen die 
Spuren sechs weiterer mensch-
licher Füße.

Der Südafrikaner Lieben-
berg illustriert mit einem Bei-
spiel, wie wichtig Erfahrung 
dabei ist, den richtigen Kontext 
zu erahnen. Stößt der Jäger auf 
eine sieben Stunden alte Spur, 
kann er die Suche oft beenden 
– dann ist die Beute bereits zu 
weit entfernt. Doch dies gilt 
nicht für eine Spur, die am 
abend in den Sand gelegt wur-
de. Stammt sie von einem Tier, 
das nachts schläft, kann es sein, 
dass der Urheber des Fußab-
drucks noch in der Nähe ist – 
vielleicht sogar gefährlich nah. 

Louis Liebenberg vermutet, 
dass kein akademischer For-
scher mit seinen Messinstru-
menten in der Lage sei, ähnlich 
viele  informationen aus sol-
chen Hinterlassenschaften he-
rauszulesen wie die in Köln 
anwesenden Spezialisten. Mit 
Blick auf die kritischen Kolle-
gen, die in ihren prall gefüllten 
Computern mehr Wissen als 
die indigenen in Jahrtausen-
den angehäuft zu haben glau-
ben, sagt er: »Tierische Spuren 
in natürlicher Umgebung zu 
analysieren wird das allerletzte 
sein, was künstlicher intelli-

genz gelingen wird.«
am letzten Konferenztag ist Terje Stafseth an 

der Reihe. Der Norweger ist an der dänischen 
Küste auf Fußabdrücke früher Jäger gestoßen. 
Mit kühler nordischer ironie verkündet er, was er 
komplett ohne indigenes Wissen herausgefun-
den hat: »Die Spuren beweisen, dass sie in der 
Jungsteinzeit schon Füße hatten.«

 www.zeit.de/audio

Klicklaute sind typisch für die Khoisan-Sprachen des 
südwestlichen afrika und fester  Namensbestandteil. 
Mangels Buchstaben  
schreibt man sie »//«, »!« oder »/«.

Spurenleser

archäologen trafen sich 
in Köln und im  
Neandertal Museum in 
Mettmann zum  
austausch mit indigenen 
Experten – unter ihnen 
Spurenleser aus dem Volk 
der San (oben).  
Prehistoric  Human 
Tracks heißt die  
Konferenz, die klären soll, 
wie uraltes Wissen helfen 
kann, prähistorische  
Spuren zu interpretieren.

Früher waren  
es Fußabdrücke,  

heute sind  
es ReifenspurenIll
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ZEIT-Gespräch im Akademietheater:  
Giovanni di Lorenzo trifft Alexander 
Van der Bellen
7. Juni 2017 · 20.00 Uhr · Akademietheater · Lisztstraße 1 · 1030 Wien
ZEIT-Chefredakteur Giovanni di Lorenzo spricht mit Alexander Van der Bellen – Universitätsprofessor für 
Volkswirtschaftslehre, langjähriger Bundessprecher der Grünen und schließlich parteiloser Bundespräsident 
Österreichs – über das politische und juristische Tauziehen bei der Präsidentschaftswahl, über Volksnähe  
und Populismus, die Zukunft Europas, die Flüchtlingsfrage und weitere Herausforderungen seiner Amtszeit.
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DIE ZEIT: Herr Gröhe, Sie sind am Wochenende 
Gastgeber des G20-Gesundheitsministertreffens, 
das im Vorfeld des G20-Gipfels im Juli globale 
Gesundheitsfragen diskutieren soll. Was sind aus 
ihrer Sicht die brennendsten Fragen?
Hermann Gröhe: Es wird auf dem Treffen zwei 
Schwerpunkte geben. Der eine steht unter der 
Überschrift: aus der Ebola-Krise lernen. Da geht 
es darum, die Krisenreaktionsfähigkeit bei Ge-
sundheitsgefahren zu stärken. Der andere Schwer-
punkt sind die zunehmenden Resistenzen gegen 
antibiotika. an beiden Themen wird deutlich, wie 
das Lokale und das Globale im Gesundheitswesen 
zusammenhängen. 
ZEIT: Zum Beispiel?
Gröhe: Nehmen Sie den Gebrauch von antibioti-
ka. Da geht es um die Behandlung in der arzt-
praxis, um die kluge Beratung in der apotheke 
und die Hygiene im örtlichen Krankenhaus. 
Gleichzeitig müssen wir den weltweiten Einsatz 
von antibiotika bei Mensch und Tier in den Blick 
nehmen, weil resistente Keime nicht an Landes-
grenzen haltmachen.
ZEIT: Bestand über diese Themen von vornherein 
Einigkeit, oder war es schwer, die Teilnehmer unter 
einen Hut zu bringen?
Gröhe: Uns sind anfangs schon Zweifel begegnet, 
ob die G20 überhaupt ein geeigneter Rahmen für 
globale Gesundheitsfragen ist.
ZEIT: Woher kamen diese Zweifel?
Gröhe: Wir mussten außerhalb der G7 viel Über-
zeugungsarbeit leisten, das will ich gar nicht auf 
ein einziges Land beschränken. Hier und da gab es 
Befürchtungen, zu stark unter Rechtfertigungs-
druck zu geraten. inzwischen bejahen alle das 
Thema Gesundheit. Wir ringen aber noch um 
möglichst konkrete Fortschritte.
ZEIT: Was wäre solch eine konkrete Lösung?
Gröhe: Um Resistenzen vorzubeugen, ist es wich-
tig, dass antibiotika nur nach einer Verschreibung 
durch ausgebildetes Personal angewandt werden. 
Und auch die anwendung von Hygienemaß-
nahmen muss verbessert werden. Die G20-agrar-
minister haben sich im Januar auf das Ziel ver-
ständigt, den Einsatz von antibiotika in der Tier-
haltung auf therapeutische Zwecke zu beschrän-
ken. antibiotika sollen also nicht mehr zur Wachs-
tumsförderung eingesetzt werden. in der EU gilt 
dies schon seit 2006. Wir wollen jetzt erreichen, 
dass auch Länder in Lateinamerika und asien mit 
ihren riesigen Landwirtschaften mitmachen.
ZEIT: Man könnte einwenden, dass die Themen 
antibiotikaresistenz und Seuchenvorsorge nicht 
gerade neu sind ... 
Gröhe: ... aber es ist zu häufig immer noch so, dass 
nach dem Schock über einen gefährlichen Krank-
heitsausbruch zur Tagesordnung übergegangen 
wird. Deshalb haben wir die globale Gesundheit 
auf die agenda der G7 und G20 gesetzt. 
ZEIT: Warum strebt Deutschland eine Vorreiter-
rolle in der internationalen Gesundheitspolitik an?
Gröhe: Wenn Sie an Namen wie Robert Koch 
denken oder an die Spitzenleistungen bei der  

Erforschung von Tropenkrankheiten, haben wir in 
dieser Beziehung eine große Tradition – und  
Verantwortung.
ZEIT: Dennoch war Deutschland auf diesem  
Gebiet lange Zeit nicht sichtbar. im Kampf gegen 
Epidemien steht seit Jahrzehnten die amerika-
nische Seuchenschutzbehörde CDC an vorderster 
Front. auch die Briten verfolgen eine sehr aktive 
globale Gesundheitspolitik. Selbst Norwegen hat 
hier eine längere Tradition als Deutschland. 
Gröhe: Das ändert ja nichts an der Tatsache, dass 
bei Ebola die Völkergemeinschaft als Ganzes nicht 
schnell genug reagiert hat. Wir waren übrigens das 
erste Land, das während der Ebola-Krise erkrankte 
internationale Helfer aus afrika im eigenen Land 
behandelt hat. Das hat international große aner-
kennung gefunden.
ZEIT: Der deutsche Ebola-Krisenkoordinator 
Walter Lindner kritisierte dennoch, dass die Bun-
desrepublik – gelinde gesagt – nicht optimal rea-
giert hat, sondern zu spät und zu unkoordiniert. 
Nun flackert die Seuche in der Demokratischen 
Republik Kongo erneut auf.
Gröhe: Es ist gut, dass man nach so einer Krise 
nicht nur auf andere Staaten in Westafrika oder bei 
der WHO in Genf zeigt, sondern auch fragt, was 
bei uns selbst besser werden muss. Wir alle müssen 
die Zeit jetzt nutzen, um uns auf die nächste Krise, 
die sicher kommen wird, vorzubereiten. Und über 
die WHO helfen wir aktuell auch in der Demo-
kratischen Republik Kongo.
ZEIT: Was müsste man verbessern?
Gröhe: Jede Feuerwehr übt den Brandfall. Wir 
brauchen Übungen und ein internationales Ver-
teidigungsbündnis gegen globale Gesundheitsge-
fahren. Deshalb werden wir bei unserem Treffen 
mit den G20-Gesundheitsministern und der Welt-
gesundheitsorganisation WHO den Ernstfall einer 
tödlichen Krankheit proben, die sich über die 
atemwege verbreitet und sich global auszubreiten 
droht. So stellen wir die nationalen und interna-
tionalen informationsflüsse und Entscheidungs-
wege auf den Prüfstand.
ZEIT: Welche Lehren haben Sie aus der Ebola-
Krise noch gezogen?
Gröhe: Wir haben gemeinsam mit Frankreich das 
European Medical Corps gegründet, das zum Bei-
spiel mit schnell einsetzbaren Experten aus dem 
Bernhard-Nocht- und dem Robert-Koch-institut 
bei einem Gelbfieber-ausbruch in der Demokrati-
schen Republik Kongo im letzten Jahr geholfen 
hat. Wir sind bislang Geberland Nummer eins 
beim Krisenfonds der WHO. Und wir haben un-
seren freiwilligen Beitrag für die WHO in diesem 
Jahr von fünf auf 35 Millionen Euro erhöht – ne-
ben dem Pflichtbeitrag von knapp 30 Millionen 
Euro. Es geht aber nicht nur um Geld. Wir brau-
chen darüber hinaus eine Strategie für die interna-
tionale Gesundheitssicherheit – daran arbeiten wir.
ZEIT: Und woher soll die Expertise für die neue 
globale Gesundheitspolitik kommen? Das Fach 
wird an deutschen Universitäten kaum irgendwo 
unterrichtet.

Gröhe: aber da tut sich was. ich habe im vergange-
nen Jahr bei der Eröffnung des Studiengangs Global 
Health an der Universität Bonn gesprochen. Und 
viele deutsche Forschungseinrichtungen haben 
Partner in Entwicklungs- und Schwellenländern, 
gefördert vom Bundesforschungsministerium.
ZEIT: Kam das neue interesse an solchen Fragen 
auch durch die Begegnungen von angela Merkel 
und Bill Gates zustande, der sich als Philanthrop 
auf diesem Gebiet extrem engagiert?
Gröhe: Dass sich Unternehmer wie Bill Gates für 
die globale Gesundheit einsetzen, hat wahrlich 
Respekt verdient. Das klare Bekenntnis von angela 
Merkel zu den Themen Forschung, Gesundheit 
und Entwicklung ist ein starkes Zeichen der inter-
nationalen Verantwortung unseres Landes. Es war 

aber auch stets ein besonderes anliegen der 
Bundes kanzlerin, in deren bisheriger amtszeit die 
Forschungs- und Entwicklungshilfe-Etats beson-
ders stark angestiegen sind.
ZEIT: Der Kampf gegen Epidemien erfordert eine 
intensive internationale Kooperation. Wie passt 
das in eine Welt, in der der Nationalismus zu-
nimmt und der US-Präsident »America first« ruft? 
Gröhe: ich war bewusst sehr früh beim neuen 
amerikanischen Gesundheitsminister und habe für 
eine enge Zusammenarbeit geworben. abgesehen 
davon gilt bei der globalen Gesundheit aber: Jedes 
Land, das sich diesem Thema verweigert, schadet 
auch sich selbst. Denn Krankheiten kennen keine 
Grenzen. Nehmen Sie die ausbreitung des Zika-
Virus in Lateinamerika: Das Virus wird ja durch 
Mücken übertragen, die es auch im Süden der 
USa gibt. Deshalb war es wohlverstandenes Eigen-
interesse, dass die amerikaner zur Bekämpfung des 
Virus sehr schnell große Summen in die Hand ge-
nommen haben.
ZEIT: Nicht alle Länder wägen Nutzen und auf-
wand so rational ab. Manche verweigern sogar die 
internationale Zusammenarbeit im Krisenfall und 
halten informationen zurück.
Gröhe: Stimmt. Wenn es in Teilen der früheren  
Sowjetunion bei der Eindämmung von HiV/aids 
und Tuberkulose am politischen Willen mangelt, 
dann ist das nicht nur für diese Länder ein Drama. 
auch wir müssen uns über die Zunahme von arznei-
mittelresistenter Tuberkulose in diesen Ländern Sor-
gen machen, denn wir sind wahrlich nicht weit weg.
ZEIT: Zur Krisenvorbereitung gehört auch die 
rechtzeitige Produktion von impfstoffen. Vor dem 
Ebola-ausbruch gab es in Deutschland einen viel-
versprechenden Kandidaten für eine Vakzine, der 
aber sehr verspätet weiterentwickelt wurde.
Gröhe: Deutschland hat die Entwicklung des 
Ebola-impfstoffes VSV-EBOV am Uni-Klinikum 
Hamburg-Eppendorf gefördert. auch das Paul- 
Ehrlich-institut war daran beteiligt. Das hat maß-
geblich dazu beigetragen, dass der impfstoff heute 
in Burgwedel hergestellt werden kann. Wir wissen 
nicht, wann die nächste Gesundheitskrise kommt 
und wie das Virus aussieht. Wir müssen aber Vor-
bereitungen dafür treffen. Bei den impfstoffen tun 
wir das, indem wir zusammen mit anderen Staaten, 
der WHO, der EU, Forschungseinrichtungen, impf-
stoffherstellern und privaten Geldgebern die Ent-
wicklung von impfstoffen für besonders gefährliche 
Erreger über die globale allianz Cepi (Coalition for 
Epidemic Preparedness innovations) vorantreiben.
ZEIT: Wäre eine staatliche impfstoffproduktion, 
wie früher gegen Gelbfieber, nicht sinnvoller?
Gröhe: Gerade bei impfstoffen wird deutlich: Wir 
brauchen die Zusammenarbeit von Staaten und 
Unternehmen. Wir brauchen Forschung, interna-
tionale Strukturen, aber auch den Einsatz von 
Pharmaunternehmen, die übrigens dreistellige 
Millionenbeträge in die Produktion von Ebola-
impfstoffen gesteckt haben.
ZEIT: im Fokus der Entwicklungshilfe standen 
lange Zeit übertragbare Krankheiten wie Malaria. 

inzwischen sind in den Entwicklungsländern aber 
Herzinfarkte, Diabetes und Krebs auf dem Vor-
marsch. Stimmen die Prioritäten noch?
Gröhe: Durch die Zunahme vieler lebensstil-
bedingter Krankheiten wird auch in diesen Län-
dern Gesundheitsvorsorge und Prävention im-
mer wichtiger. Es muss deshalb darum gehen, 
dass wir den Staaten helfen, starke Gesundheits-
wesen vor Ort aufzubauen – was wir nun verstärkt 
tun. im Rahmen der deutschen G7-Präsident-
schaft haben wir vereinbart, 76 Staaten weltweit 
zu  unterstützen. 
ZEIT: Gute Gesundheitssysteme berücksichtigen 
die Bedürfnisse der Bürger. in vielen Entwicklungs-
ländern aber fehlt den Menschen ein demokra-
tisches Mitspracherecht, etwa bei der Verteilung 
von Spendengeldern. Sehen Sie das als Problem?
Gröhe: Wenn in Guinea der Präsident die »Ärzte 
ohne Grenzen« ausweisen lassen will, weil diese 
angeblich mit Falschmeldungen dem ansehen 
seines Landes schaden, ist das ein Problem. Eine 
antwort ist, die Zivilgesellschaften zu stärken. 
Gesundheit und Bildung gehören gerade in den 
ärmsten Ländern zwingend zusammen.
ZEIT: Ein Bedürfnis vieler Menschen wäre auch der 
freie Zugang zu Verhütungsmitteln und zu sicheren 
abtreibungen. Nun hat Donald Trump die soge-
nannte Global Gag Rule wieder in Kraft gesetzt: 
Jeder Organisation, die in irgendeiner Weise 
Schwangerschaftsabbrüche unterstützt, werden die 
Gelder der amerikanischen Regierung gestrichen. 
acht Länder, darunter Kanada, sind dafür finanziell 
eingesprungen. Warum Deutschland nicht? 

Gröhe: Wir leisten in der Entwicklungshilfe wahr-
lich Beachtliches – etwa mit dem neuen Programm 
»Gesundheit in afrika« mit rund 600 Millionen 
Euro bis 2019. aber wir sind kein ausfallbürge für 
andere Länder.
ZEIT: Sie hätten die deutsche Vorreiterrolle mit 
Engagement in der Sache unterstreichen können.
Gröhe: Wir bauen ja unseren Einsatz ganz erheb-
lich aus – auch indem wir die deutsche Unterstüt-
zung für die globale impfallianz Gavi und den 
Global Fund massiv aufstocken.
ZEIT: Was erhoffen Sie sich von dem G20-Treffen?
Gröhe: Erst einmal, dass alle hinterher sagen: »Das 
hätten wir früher tun sollen.« Zweitens, dass die 
ständige angst aufhört, ein solcher austausch setze 
Einzelne auf die anklagebank. Jeder hat seine 
Hausaufgaben zu machen. aber wir können sie 
nur erfüllen, wenn wir zusammenarbeiten.

Das Gespräch führte Harro Albrecht

»Krankheiten kennen keine Grenzen«
Ebola, Tuberkulose, resistente Keime: Was der Bundesgesundheitsminister Hermann Gröhe gegen weltweite Seuchen tun will

Vor dem G20-Gipfel

G20 und eine Premiere
anfang Juli findet in Hamburg das 
Gipfeltreffen der zwanzig wichtigsten 
industrie- und Schwellenländer 
(G20) statt. Vorab treffen sich auf 
initiative des Bundesgesundheits
ministers Hermann Gröhe erstmals 
die Gesundheitsminister der G20 an 
diesem Wochenende in Berlin. 

Nachhaltig gesund
Die Ziele für nachhaltige Entwicklung 
der Vereinten Nationen für 2030  
traten im vergangenen Jahr in Kraft. 
Zum Thema Gesundheit lautet die 
Forderung: »ein gesundes Leben für 
alle Menschen jeden alters gewähr-
leisten und ihr Wohlergehen fördern«. 

Politik und Medizin
Globale Gesundheit (»global health«) 
ist international ein wichtiges  
politisches Thema geworden. Sie gilt 
als Ergebnis guter sozio-ökonomischer 
Bedingungen und umgekehrt. Wer die 
Gesundheit in Entwicklungsländern 
fördert, so die Logik, schafft die 
Grundlage für Entwicklung. 

Vorbeugung durch 
Impfprogramme: In 
Sierra Leone werden 
Schulkinder  
gegen Tetanus  
immunisiert
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Schönheit?

Führen die Fotos und anzeigen mit extrem dünnen  
Models tatsächlich zu Magersucht bei Teenagern? 

... fragt GEORG SCHILDHAMMER aus Wien

E ssstörungen von Teenagern sind ein 
komplexes Thema, jeder Fall hat  
seine eigene Geschichte. Es gibt  
Mädchen, die sehr dünn sind, ohne 
an einer Essstörung zu leiden, und 

umgekehrt können Teenager ganz durchschnitt
lich aus sehen und trotzdem große Probleme mit  
ihrem Selbstbild haben.

Hinzu kommt, dass die Frage nach den Ur
sachen schon deshalb schwer zu beantworten ist, 
weil sich die Faktoren kaum isolieren lassen.  
Junge Menschen wachsen in einer Medienwelt 
auf, und da lässt sich etwa der Einfluss der  
Werbung nicht einfach ausschalten. Man müsste  
junge Mädchen schon auf einer einsamen Süd
seeinsel aufziehen und von den modernen  
Medien fernhalten, um einen wirklichen Ver
gleich machen zu können. 

Moment mal, dachte sich wohl Mitte der 
neunziger Jahre die PublicHealthForscherin 
anne Becker von der amerikanischen Harvard
Universität – ich kann zwar keine westlichen 
Teenager in die Südsee zwangsumsiedeln, aber 
ich kann dort die einheimischen Mädchen unter

suchen. Es traf sich, dass in der Provinz Nadroga 
auf der Haupt insel des Fidschiarchipels gerade 
das Fernsehen eingeführt wurde. Die Forscherin 
untersuchte Teenager im Jahr 1995, einen  
Monat nach Beginn der ausstrahlungen, und 
drei Jahre später.

Das Ergebnis war eindeutig. in Fidschi 
herrscht traditionell ein üppiges Schön heits ideal; 
es war bis dahin nur ein einziger Fall von anore
xia nervosa verzeichnet worden. Drei Jahre nach
dem das Fernsehen mit seinen schlanken, am 
Westen orien tier ten Darstellerinnen in das Leben 
der jungen Mädchen getreten war, hatte ein Drit
tel der Teenager sehr hohe Werte bei einem Ess
störungsTest. ihr anteil war in Haushalten mit 
Fernseher dreimal so hoch wie in Haushalten 
ohne. Und 11 Prozent gaben an, sich zu er
brechen, um ihr Gewicht zu kontrollieren – in 
der ersten Stichprobe hatte es keinen einzigen 
Fall gegeben.

Diese Studie wird als harter Beleg dafür ange
sehen, dass die Medien zu Essstörungen beitragen 
können. Kein Werber und kein Fernsehredakteur 
kann das ignorieren. CHRISTOPH DRÖSSER

Stimmt’s?

 www.zeit.de/audio
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Liebe Leserinnen und Leser der ZEIT     

in der aktuellen ausgabe des Magazins  
ZEiT Wissen laden wir Sie ein, eine Heraus
forderung anzunehmen: Wer kann das  
Phänomen der globalen Erwärmung in  
100 Wörtern  beschreiben? 
Die beste Erklärung wird Ende Juni im 
nächsten ZEiT WissenHeft und auf  
facebook.com/zeitwissen veröffentlicht.  

Die  Verfasserin oder der Verfasser  
gewinnt eine ausgabe der achtbändigen 
ZEiT Bibliothek »Erzähltes Wissen«. 

Schicken Sie Ihre Erklärung bis zum  
22. Mai an redaktion@zeit-wissen.de  
oder an ZEIT Wissen, Stichwort: Beste  
Erklärung, Speersort 1, 20095 Hamburg

Die adressen für »Stimmt’s«Fragen:  
DiE ZEiT, Stimmt’s?, 20079 Hamburg, oder stimmts@zeit.de. Das »Stimmt’s?«archiv: www.zeit.de/stimmts

Wie empfinden wir 

W
as passiert mit uns, wenn 
wir etwas schön finden? 
Wird da durch einen Reiz 
ein Reflex ausgelöst und 
unser Gehirn in Glücks
hormonen gebadet, wie 
etwa beim Sex oder beim 

Essen? Oder brauchen wir für das ästhetische  Erleben 
höhere kognitive Funktionen? Für immanuel Kant 
war der Fall klar: »Das Wohlgefallen am Schönen 
muss von der Reflexion über den Gegenstand ab
hängen; und unterscheidet sich dadurch auch vom 
angenehmen, welches ganz auf der Empfindung 
beruht«, schrieb er 1790 in der Kritik der Urteilskraft. 
Keine Schönheit ohne Denken also. Nun hätte man 
von dem verkopften Königsberger Philosophen wohl 
nichts anderes erwartet. aber Psychologen von der 
New York University glauben jetzt, Kants These 
nach über 200 Jahren empirisch bewiesen zu haben.

Dabei hatten sie unterschiedliche Erwartungen 
an den ausgang ihrer Experimente. aenne Briel
mann, eine 26jährige Doktorandin aus Deutsch
land, lag auf KantLinie, während ihr Doktorvater 
Denis Pelli das Schönheitsempfinden tatsächlich als 
eine art Reflex auf angenehme Reize ansah.

Um den Disput zu entscheiden, starteten die 
beiden Psychologen ein Experiment. Sie setzten  
studentische Probanden unterschiedlichen sinn
lichen Reizen aus: Man zeigte ihnen von den  
Studenten selbst ausgesuchte Bilder, die sie »bewegend 
schön« fanden; Bilder aus einer psychologischen  
Datenbank, die in der Vergangenheit generell posi
tiv bewertet worden waren; neutrale Bilder aus die
ser Datenbank; schlichte Fotos von ikea Möbeln; 
den Geschmack süßer Bonbons; und schließlich 
das Befühlen eines flauschigen Teddybärs. Bei allen  

Reizen sollte sowohl der simple Genuss bewertet 
werden als auch die Schönheit.

Für diese Bewertungen gab es zwei Versuchsdurch
gänge: im ersten konnten sich die Probanden voll auf 
den Sinneseindruck konzentrieren, im zweiten mussten 
sie parallel dazu eine komplexe gedankliche aufgabe 
lösen. ihnen wurde per Kopfhörer eine Buchstaben
folge vorgelesen, und sie mussten immer eine Taste 
drücken, wenn der aktuelle Buchstabe dem vorletzten 
entsprach – eine aufgabe, die ihr Denkvermögen voll 
in anspruch nahm. Wenn Kant recht hatte, so die 
Überlegung, dann müsste im zweiten Versuch das 
Empfinden von Schönheit zumindest teilweise  
blockiert werden, während im ersten Test dem un
mittelbaren Genießen nichts im Wege stehen sollte.

Und tatsächlich: Die Ergebnisse, veröffentlicht in 
der vergangenen Woche in der Zeitschrift Current 
Biology, bestätigten die junge Doktorandin und den 
alten Philosophen. Während das Urteil über die Bon
bons, den Teddy und die schwedischen Möbel durch 
die Denkaufgabe kaum beeinflusst wurde, brach das 
ästhetische Empfinden bei den vorher als »schön« 
bezeichneten Bildern ein: auf der vierteiligen Skala 
wurden sie im Schnitt eine Einheit niedriger einge
stuft. auch der empfundene Genuss an den Bildern 
ließ nach, wenn das Denken behindert wurde.

Die Forscher diskutierten mit ihren Probanden 
nicht, was denn nun Schönheit sei. »im Gegensatz 
zu vielen unserer Kollegen sind wir nicht daran in
teressiert, herauszufinden, was ein Objekt schön 
macht«, sagt aenne Brielmann. »Wir sind am psy
chologischen Erleben von Schönheit interessiert.« 
Und dieses Erleben ist äußerst subjektiv: Zwar fan
den erwartungsgemäß viele Teilnehmer Fotos von 
Sonnenuntergängen und Hundewelpen schön, aber 
unter den selbst ausgewählten Bildern waren auch 

sperrigere Motive, etwa Plattencover, die revolutio
näre arbeiter aus den dreißiger Jahren zeigten. »Für 
mich ist das beste Beispiel der Maler Jackson Pol
lock, den ich sehr, sehr lange nicht gemocht habe 
und dessen Bilder ich mir langsam erschließe«, sagt 
Brielmann. Wir können also auch Dinge schön  
finden, die nicht direkt den Sinnen schmeicheln.

Lässt sich die Philosophie von solchen Experi
menten im psychologischen Labor beeindrucken? 
»Das kommt stark darauf an, mit welchem Philo
sophen man spricht«, sagt Brielmann. Mit mehreren 
Philosophen kollaboriert sie, zum Beispiel mit  
Robert Hopkins und Jesse Prinz, die ebenfalls in 
New York lehren. andere Vertreter der Disziplin, sie 
nennt alva Noë von der University of California in 
Berkeley, können empirischen Methoden nicht viel 
abgewinnen. Man darf wohl auch unterstellen, dass 
immanuel Kant, der seine Königsberger Studier
stube praktisch nie verlassen hat, mit dem Psycho
Labor eher gefremdelt hätte. Zunehmend aber stel
len sich Philosophen Methoden aus der experimen
tellen Forschung. in Frankfurt am Main etwa wurde 
vor vier Jahren das MaxPlanckinstitut für empi
rische Ästhetik gegründet.

in einem Punkt aber glauben Brielmann und 
Pelli, Kant widerlegt zu haben: Eine sehr starke an
genehme Empfindung, sagen sie, kann schön gefun
den werden. Wer mit dem Teddy starke Erinnerun
gen an die Kindheit verbindet, bei dem kann die 
bloße Berührung nicht nur ein angenehmes Gefühl 
auslösen, sondern auch das Empfinden von Schön
heit. in jedem Fall, das zeigen die Daten der For
scher, haben wir an nichts so viel Genuss wie an den 
Dingen, die wir auch schön finden.

 www.zeit.de/audio

Das ästhetische Gefühl  
brauche Reflexion,  
schrieb immanuel Kant.  
Psychologen haben  
ihn nun bestätigt  

VON CHRISTOPH DRÖSSER
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Sind Frauen anders 
krank als Männer?

Wie sich die Unterschiede zwischen den Geschlechtern auf die 
Gesundheit auswirken. Verblüffende Erkenntnisse aus der Gendermedizin.

Im neuen ZEIT Doctor-Magazin, ab dem 24. 5. kostenlos in der ZEIT.

Nächste 
Woche in 
Ihrer ZEIT
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Teuer, riskant 
und überflüssig

auf manch medizinischen Eingriff 
kann man getrost verzichten

Schau mir nicht ins Knie, Kleines!
Menschen, die unter Verschleißerscheinungen im 
Knie leiden, wird oft eine Gelenkspiegelung  
angeboten. Bei dieser arthroskopie inspiziert der 
arzt das Gelenk per Schlüssellochmethode mit 
einer Minikamera, spült es und glättet mit kleinen 
instrumenten den Knorpel sowie  andere Struk-
turen im Gelenk. Studien konnten bisher nicht 
belegen, dass Patienten davon profitieren. So 
bleibt nichts als möglicher Schaden, etwa durch 
Entzündungen oder Blutungen.

Meine Gallenblase gehört mir
Bei einer Ultraschalluntersuchung des Bauches 
fällt manchmal auf, dass der Patient Steine in 
der Gallenblase hat. Wenn diese Steine keine 
Beschwerden verursachen, darf das auch so 
bleiben: 60 bis 80 Prozent der Betroffenen  
bleiben in einem Zeitraum von bis zu 25 Jahren 
weiter beschwerdefrei. Wer sich dagegen die 
Gallenblase samt inhalt vorsorglich operativ 
entfernen lässt, hat nicht nur keinen Nutzen – 
er trägt zudem die Risiken des Eingriffs, etwa 
infektionen oder Verletzungen des Gallengangs.

Nicht alles Gold, was im Mund glänzt
Etwa 60 Prozent der Kinder eines Jahrgangs 
tragen Zahnspangen, durchschnittlich drei bis 
vier Jahre lang. Medizinisch notwendig sind die 
Spangen nur in einem Bruchteil der Fälle. Für 
den gesundheitlichen Nutzen vieler kieferortho-
pädischer Behandlungen fehlt bis heute der 
wissenschaftliche Nachweis. Davon erfahren 
viele  Patienten und Eltern nichts, wenn sie sich 
für die lange Behandlung entscheiden – und 
manchmal mehrere Tausend Euro dafür  
bezahlen. Es bleibt eine investition in ein Schön-
heitsideal. Unterm Strich bleiben immerhin  
ästhetische Verbesserungen.  JS

M
ami, du hast ja vier  augen 
– cool!« Das war das Letz-
te, was Paul sagte, bevor 
sie ihn in seinem Bett 
wegrollten, rein in den 
Raum mit piependen ap-
paraten, Menschen  mit 

Mundschutz und in blauer Bekleidung. Er lächelte 
dabei, und wir blieben zurück. Wir waren froh 
um die Pille, die unser Sohn bekommen hatte, 
die ihn der Realität entrückte, aber auch voller 
angst – und voller Schuldgefühle. Denn wir 
waren es gewesen, die das hier angerichtet hatten. 
Wir hatten dafür gesorgt, dass Paul operiert wer-
den musste, dass er sich dem Risiko der Narkose 
aussetzte und all den möglichen Folgen, die  dieser 
Eingriff haben konnte. 

Wir hatten etwas getan, das wir besser unterlas-
sen hätten: Wir waren zum arzt gegangen. Wie so 
viele andere auch. Durchschnittlich zehnmal im 
Jahr sucht jeder Mensch in 
Deutschland einen Mediziner 
auf, mehr als 75 Millionen gehen 
pro Jahr  mindestens zu einem 
nieder gelassenen arzt. Und so 
sitzen an einem normalen Mon-
tagmorgen bis zu neun Millionen 
Menschen in den Wartezimmern 
der Republik. Viele wären besser 
zu Hause geblieben. 

Denn in der Praxis passiert 
oft etwas, das nicht passieren 
sollte: Der arzt lässt ein Rönt-
genbild anfertigen, nimmt Blut 
ab, verschreibt ein antibioti-
kum, verordnet Bettruhe, emp-
fiehlt eine Operation. Das ist in 
vielen Fällen nicht nötig. Oft 
kann der Körper Beschwerden 
und Krankheiten selbst heilen, 
sie verschwinden von ganz  
alleine. Gleichzeitig haben viele 
Verfahren, die der arzt anord-
net, keinen nachgewiesenen 
Nutzen, im Gegenteil: Sie kön-
nen dem Patienten schaden. Es 
kann besser sein, abzuwarten, 
erst einmal nichts zu tun.

Doch abwarten hat kein 
gutes image. Weder bei den 
Ärzten, die oft mehr Gründe 
finden, etwas zu tun, als etwas 
zu lassen; noch bei den Patien-
ten, die schnell wieder fit sein 
wollen für Beruf und Freizeit – 
und die unsicher sind, wenn es 
um ihre Gesundheit geht. 

auch wir wollten nur sicher-
gehen, als wir mit Paul zum 
Kinderarzt gingen. Er sollte bei 
einer zusätzlichen, also nicht unbedingt nötigen 
Vorsorgeuntersuchung beurteilen, ob bei Paul 
alles in Ordnung ist. Wir sprachen auch die  
Fersenschmerzen an, über die Paul immer mal 
wieder nach dem Fußball klagte – man kann ja 
mal fragen, was dahintersteckt. Das wollte 
auch der Kinderarzt wissen und überwies uns 
zum  Orthopäden, einem engagierten arzt, der 
an den Fersen nichts finden konnte, dafür aber 
am gesamten Restskelett. »Schief«, »krumm«, 
»Kranken gymnastik« waren Worte, die uns leb-
haft in  Erinnerung blieben. Er schickte Paul zu 
einer Physiotherapeutin, die noch engagierter 
war. Sie ließ ihn eine Übung machen, die Rekru-
ten der Bundeswehr zur Ehre gereicht hätte: 
Rücklings auf einem Gymnastikball liegend 
musste er  einen Sandsack vom Boden aufheben 
und ihn im Hochkommen werfen. Er löste die 

aufgabe zu ihrer Zufriedenheit, nur tauchte 
abends ein  Problem auf: eine Schwellung am 
Unterbauch. Uns war schnell klar, dass es ein 
Leistenbruch war, der operiert werden musste. 
Und uns war auch klar, dass unser aktionismus 
dafür verantwortlich war. 

Nicht immer führt einen dieser aktionismus 
gleich auf den OP-Tisch. Wenn man Schnupfen 
und Husten hat, landet man eher in einer apo-
theke. Denn dagegen verordnen Ärzte gerne mal 
antibiotika. Das ist kaum zu glauben: Eigentlich 
müsste jeder arzt wissen, dass die gegen die  
häufigsten Schnupfenerreger, nämlich Viren, nichts 
ausrichten. Und doch passiert es immer wieder. 
Vielleicht auch, weil die Patienten es so wollen: in 
einer Umfrage der Krankenkasse DaK gaben drei 
Viertel der Teilnehmer an, dass sie sich bei einer 
hartnäckigen Erkältung ein antibiotikum vom 
Doktor wünschten. Dabei sagt schon der Volks-
mund, dass eine Erkältung mit arzt eine Woche 

dauert und ohne ihn sieben Tage. 
Und der Volksmund hat recht. 
Man müsste nur ein paar Tage 
Geduld haben. Von dem anti-
biotikum aber hat man mög-
licherweise noch länger  etwas,  
beispielsweise Nebenwirkungen 
wie Magen-Darm-Beschwerden 
oder Pilzinfektionen. 

Rückenschmerzen halten 
meist länger an als ein paar 
Tage. aber auch sie sind in den  
meisten Fällen harmlos und ver-
schwinden nach ein paar  
Wochen von selbst. Ein guter 
arzt erklärt das seinen Patienten 
und rät ihnen, erst einmal ab-
zuwarten – natürlich nur, wenn 
es keine Warnzeichen für eine 
ernste Ursache gibt. Das aber 
kostet Mut (es könnte ja doch 
etwas Schwerwiegendes dahin-
terstecken) und Kraft (der  
Patient kommt oft mit der Er-
wartung, dass endlich etwas  
gegen seine Beschwerden unter-
nommen wird – und hat wo-
möglich lange im Wartezimmer 
gesessen). also lassen manche 
Mediziner ein Röntgenbild vom 
Rücken anfertigen. Darauf sieht 
man tatsächlich oft eine auffäl-
ligkeit, die dann für schuldig 
erklärt wird. Nur hat sie mit 
den Beschwerden meist gar 
nichts zu tun. Macht man auf-
nahmen bei Menschen, die kei-
nerlei Rückenbeschwerden ha-
ben, sind auch bei ihnen auf bis 
zu 87 Prozent der Bilder ab-

weichungen von der Norm zu sehen. Verschlis-
sene Bandscheiben etwa. Verschleiß aber gehört 
nun einmal zum Leben dazu – krank ist man 
deswegen noch lange nicht. 

Bei akuten Kreuzschmerzen sollten Ärzte in 
den ersten sechs Wochen deshalb in den meisten 
Fällen kein Bild anfertigen, egal ob mit einem 
MRT, CT oder einem normalen Röntgenappa-
rat. Dazu rät auch die Choosing-Wisely- 
Kampagne. Sie wurde 2011 in den USa gegrün-
det und ist ein Zusammenschluss von Ärzten, die 
sich wissenschaftlich basiert gegen die Über-
therapie in der Medizin einsetzen. Sie erstellen  
Not -to- do- Listen für viele medizinische Fach-
gebiete, anti- aktions-Listen, die den Ärzten  
Erinnerung und Mahnmal gleichzeitig sein sollen. 

Die aufnahme vom Rücken ist dabei ein be-
sonders gutes Beispiel. Denn die Gefahr ist groß, 

Besser nicht 
zum Arzt!

Das wird schon wieder: Viele Zipperlein heilen von alleine

Brauche ich 
das wirklich? 

Etwa eine Milliarde Euro 
jährlich zahlen Patienten 
aus eigener Tasche für 
individuelle Gesund-
heitsleistungen, kurz 
iGeL. Dass nur wenige 
davon empfehlenswert 
sind, wissen viele nicht. 
Denn statt neutraler  
informationen, die  
Schaden und Nutzen  
gegeneinander abwägen, 
verteilt so mancher arzt 
Werbeflyer. Rat finden 
Patienten auf der von 
den Krankenkassen  
initiierten internet-Platt-
form IGeL-Monitor 
(www.igel-monitor.de). 
Dort bewerten Experten 
auf Basis des aktuellen 
Stands der Forschung 
den Nutzen individueller 
Gesundheitsleistungen. 
Patienten finden dort 
auch Tipps, die sie vor 
möglichem Schaden  
bewahren sollen.

METHODEN IM CHECK
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dass Mediziner dem, was darauf zu erkennen ist, 
viel Gewicht beimessen und etwas unternehmen. 
Dem Patienten zum Beispiel eine Spritze geben, 
gerne nach der sogenannten Davos-Methode:  
Da-wo’s-wehtut wird ein Schmerzmittel-Cortison-
Gemisch in den Rücken gejagt. 

Schlimmstenfalls bekommen die Patienten da-
nach noch den Ratschlag, Ruhe zu halten. Dann 
ist fast alles falsch gelaufen, was schiefgehen kann. 
Denn mit der Spritze riskiert der arzt infektionen 
und Nervenschäden – eine Schmerztablette würde 
völlig ausreichen. Und die Wissenschaft ist sich 
heute einig, dass Ruhe bei Rückenschmerzen scha-
det, die Betroffenen sollen sich normal bewegen. 

Erkältungen und Rückenschmerzen sind nur 
zwei Beispiele für Erkrankungen, bei denen Ärzte 
viel falsch machen können. Es gibt noch viele wei-
tere (siehe Randspalte). als Patient sollte man sich 
darüber klar sein, dass jede Maßnahme in der  
Medizin potenziell auch schädlich sein kann, vor 

allem, wenn sie gar nicht nötig ist. Dann nimmt 
man nämlich Nebenwirkungen in Kauf, ohne in 
irgendeiner art und Weise von der Behandlung zu 
profitieren. Wenn man mit kleineren Beschwerden 
trotzdem zum arzt geht, sollte man überlegen, ob 
man alles mitmacht, was einem der Doktor ange-
deihen lassen will. Zumindest sollte man ihm eine 
Frage stellen, die ihn vielleicht zum Nachdenken 
bringt: »Was wäre denn, wenn wir erst mal nichts 
tun und abwarten?«

Hätten wir das damals mit Paul getan, wäre uns 
einiges erspart geblieben. Die Fersenschmerzen, 
über die er geklagt hatte, verschwanden nach ein 
paar Wochen von ganz alleine. 

ZEIT DOCTOR  ALLES, WAS DER GESUNDHEIT HILFT

in ihrem neuen Buch »Fragen Sie weder 
arzt noch apotheker« beschreiben die 
autoren, in welchen Fällen es besser ist, 
abzuwarten und erst mal nichts zu tun

Erkältung, Knie- und Rückenschmerzen – bei  
vielen Beschwerden heißt die beste Therapie: abwarten  

VON RAGNHILD UND JAN SCHWEITZER

ANZEIGE
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Negerküsse, afD, Billig-T-Shirts und McDonald’s – zu unserem Titelthema haben wir einen Fragebogen entwickelt,  
der Ihnen objektiv verrät, wie korrekt Sie sich verhalten: Sind Sie eher Mutter Teresa oder doch schon Donald Trump? 

Die Auflösung Mutter Teresa

Sind Sie ein Gutmensch? Zählen Sie Ihre 
Punkte zusammen, und schauen Sie, wo Sie auf 
dem Trump-Teresa-Index (TTI) landen. Lesen 
Sie auch die Titelgeschichten (Seiten 50 bis 52)

Zum Kirchentag gehe ich nicht, weil ... 

Sie sehen eine Kollegin in  
engem Rock und auf hohen  
Schuhen und denken:

In Ihrer Firma müssen Mitarbeiter 
ihre Parkplätze für Behinderten-
stellplätze hergeben. Was sagen Sie 
dazu?

Zum Kirchentag muss ich hin ... 

Sie beobachten Ihren Nachbarn 
dabei, wie er Plastik in der falschen 
Tonne entsorgt. Was tun Sie? 

Sie gehen ins Fußballstadion und ...

Zu einem Grillfest gehe ich ... 

Trump Obama

In einer Gaststätte Ihrer Stadt 
verhindern Aktivisten durch einen 
Buttersäureanschlag einen 
politischen Stammtisch der AfD. 
Wie reagieren Sie? 

Gegen Dummheit ...

Bei diesem braunen Ding, das es zu 
Ihren eigenen Kindergeburtstagen 
immer gab, denken Sie sofort:

Sie sind shoppen und auf der Suche 
nach neuen T-Shirts. Da finden Sie 
ein fair gehandeltes – für 50 Euro. 
Was tun Sie?

a) Ich kaufe es und schreibe auf Facebook  
sofort, wie gut ich mich damit fühle. (3)

b) Ich lüge dem Verkäufer ein »Ich überlege 
noch mal« vor und beruhige mein Gewissen 
draußen mit einer 50-Cent-Spende an den 
Verkäufer einer Obdachlosenzeitung. (3)

c) Ich finde das T-Shirt hässlich, den Stoff 
kratzig, gehe also zu kik und kaufe für das 
gleiche Geld zehn normale T-Shirts. (5)

a) ... ich gerade auf dem Papst-Benedikt- 
Pilger-Radweg unterwegs bin. (2 Punkte)

b) ... immer noch nichts gut ist 
in afghanistan! (3 Punkte) 

c) ... es da so voll ist, dass ich diese  
erfrischend kluge Frauke Petry sowieso  
nicht finde. (8 Punkte) 

a) Geil! (6)

b) Schon schön, dass Emanzipation und  
attraktivität heute zusammengehen. (3)

c) Das dumme Ding. Übt Verrat an  
100 Jahren Freiheitskampf. Und weiß  
es noch nicht einmal. (2)

a) »Sind Sie beschränkt? Das heißt doch  
Menschen mit Behinderungen!« (1)

b) Ich sehe meine Chance – hier kann ich  
prima parken: auf einem Behindertenpark-
platz wurde ich noch nie abgeschleppt. (7)

c) Was kommt als Nächstes:  
Parkplätze für Frauen? (5)

a) ... weil ich da endlich mal Leute treffe,  
die meiner Meinung sind. (3 Punkte) 

b) ... weil ich diese frommen Luder in den 
sackartigen Kleidchen scharf finde. (7 Punkte)

c) ... weil ich für meine Kirchensteuer  
gefälligst auch was erleben will. (5 Punkte) 

a) Ich informiere die Hausverwaltung,  
Ordnung muss sein. (4 Punkte)

b) Für solche Fälle habe ich immer DIN-a4-
Kopien eines Greenpeace-artikels über  
Plastikmüll in den Weltmeeren dabei, um den 
Nachbarn zu sensibilisieren. (2 Punkte) 

c) Ich warte, bis er außer Sichtweite ist,  
und kippe meinen eigenen Plastikmüll nach. 
(6 Punkte)

a) ... beschimpfen die Fans des Gegners als 
»schwule Kanaken«. (4 Punkte) 

b) ... fremdschämen sich ein bisschen ange-
sichts einiger Stehplatznachbarn, empfinden 
zugleich eine dieterbohlenhafte Freude, die 
Ihnen im alltag etwas fehlt. (5 Punkte) 

c) ... sind schockiert über die Dumpfheit der 
Menge, machen sofort kehrt und bestellen 
noch auf dem Rückweg das Buch »Masse und 
Macht« von Elias Canetti (allerdings nicht  
bei amazon). (1 Punkt) 

Bei diesem ganzen Quiz hier ... 

a) ... fehlt mir die gendergerechte Sprache. (1)

b) ... war mir alles zu offensichtlich. (2) 

c) ... fühle ich mich diskriminiert. (3) 

a) ... nie, weil die Feinstaubbelastung in  
meinem Viertel ohnehin zu hoch ist. (1 Punkt)

b) ... nicht so gerne, weil ich in letzter Zeit  
das Dampfgaren für mich entdeckt habe. 
(3 Punkte)

c) ... unbedingt, damit ich mit meinen 
Freunden auf den Niedergang der Grünen 
anstoßen kann. (6 Punkte)

Sie sind Atheist. Ihr Sohn möchte 
zum Konfirmandenunterricht 
gehen. Wie reagieren Sie? 

a) Ich ermutige meinen Sohn dazu,  
auch wenn ich selber nicht an Gott glaube. (3)

b) Wenigstens will er nicht nach Mekka! (4)

c) Der Kleine ist clever: Der will die  
Party und die Kohle. Hätte ich damals  
auch mitnehmen sollen. (7)

80 Punkte 
Sie glauben an gar nichts. außer  
an sich selbst. Und deswegen  
werden Sie die Welt retten. Nur  
anders, als der Papst hofft

25 Punkte 
Sie glauben nicht nur an das Gute, 
sondern gehen dafür auch  
in die Slums. alle halten Sie für 
heilig, auch Sie sich selbst

45 Punkte 
Sie sind Idealist und kommen deswegen 
zum Kirchentag. Sie würden aber  
auch nicht zögern, für 400 000 Dollar 
einen Vortrag vor Bankern zu halten

a) Die mangelnde Toleranz, die damit  
deutlich wird, stinkt mir. (2 Punkte)

b) Ist ja alles schön und gut, aber hat auch  
mal jemand an den armen Wirt gedacht?  
(2 Punkte) 

c) Ich bin hocherfreut und nehme dies  
als  anlass, mich über die Herstellung von  
Buttersäure zu informieren. (5 Punkte)

Sie erfahren, dass Ihr Kind bei  
Schulausflügen auf Betreiben der 
Lehrerin mehrfach bei McDonald’s 
zum Essen war – sehr zum Missfallen 
einiger Eltern. Ihre Reaktion? 

a) Ich melde mein Kind sofort von dieser  
Mc-Doof-Schule ab und schreibe der  
Lehrerin einen empörten Brief. (3)

b) Global denken, lokal handeln:  
Ich bringe zum nächsten Elternabend meine 
selbst gemachten Grünkern-Frikadellen zum  
Verkosten mit. (1)

c) Was soll die aufregung? Ich liebe es! (6)

a) ... muss man anarbeiten! Mit Demos,  
mit Lektüretipps, mit aufklärung aller art. (2)

b) ... ist niemand gefeit, auch ich nicht. (2)

c) ... müsste man die Leute eigentlich impfen. 
aber Impfen ist ja auch wieder so eine Sache. (2)

a) Hmmm, Negerkuss! (7)

b) Was sage ich jetzt, damit ich nicht aus  
Versehen Negerkuss sage? (3)

c) Kommen mir sowieso nicht ins Haus. 
Viel zu süß und bestimmt von Nestlé. (1)
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37 FEUILLETON
Es ist nur Netf lix, 
verf lixt!
Streit um internetproduktionen 
im Wettbewerb von Cannes

Kein Liebesbrief
Über die drei schönsten Zeilen auf 
dem neuen Helene-Fischer-album

Es war ein großes Geschrei, ein wochenlanger 
Streit, der gerade noch zur Eröffnung der 
70. Filmfestspiele von Cannes beigelegt wer-
den konnte. Oder sollte man eher sagen auf-
geschoben? Zwei Filme, die der Streaming-
anbieter Netflix produziert hat, laufen im 
Wettbewerb von Cannes: Okja von dem 
Koreaner Bong Joon Ho und The Meyerowitz 
Stories von dem US-amerikaner Noah 
Baumbach. Die Tatsache, dass Netflix die 
beiden Filme ausschließlich im Netz zeigt 
und nicht – oder nur sehr eingeschränkt – in 
die Kinos bringen will, führte in Frankreich 
zu wütenden Protesten: Cannes, die Hoch-
burg des Cineastentums, verrät die hei-
mischen Kinobetreiber! Cannes lenkte ein. 
Vom kommenden Jahr an sollen im Wett-
bewerb des wichtigsten Festivals der Welt 
keine Filme mehr laufen, für die ausschließ-
lich eine Verwertung im Netz vorgesehen ist. 

in Frankreich wird das Kino besonders 
streng gegen internetanbieter geschützt: Erst 
drei Jahre nach dem Kinostart darf ein Film 
auf einer Streaming-Plattform gezeigt wer-
den. Dass das Land immer noch zu den be-
deutendsten Film-Nationen zählt, verdankt 
sich auch einer Politik, die das Kino mit 
solchen Gesetzen fördert und verteidigt. 
Dennoch ist es absurd, Netflix von der  
Croisette zu verbannen. 

Jenseits des Medieneffekts der festlichen 
Premieren, des Staraufgebots und des Blitz-
lichtgewitters auf dem roten Teppich erfüllen 
die großen Festivals nämlich eine andere 
wichtige Funktion: Sie sind kuratierte Oasen. 
Refugien, in denen auch der abseitigste, selt-
samste, durchgeknallteste Film sein Publikum 
findet. Orte, an denen eine Kunstform über 
sich selbst nachdenken und ihre Marktförmig-
keit oder Nicht-Marktförmigkeit zumindest 
für einen augenblick hinter sich lassen kann. 
Hier darf es schlichtweg keine Rolle spielen, 
ob ein Film von einem Streaming-Giganten 
produziert wurde oder von einem amateur 
im eigenen Schrebergarten. Es sollte auch 
egal sein, ob, wo und wie er nach dem 
Festival  zu sehen ist. 

angesichts der Causa Netflix wurde in 
der französischen Presse bereits diskutiert, 
ob es einer Neuordnung der heimischen 
Filmlandschaft bedarf: einer Kulturpolitik, 
die internetplattformen nicht bekämpft, 
sondern in die Filmförderung einbindet. 
Streaming-anbieter wie Netflix wiederum 
sollten ihren Regisseuren wenigstens die 
Chance geben, ihre Filme auf der großen 
Leinwand zu zeigen. Wahrscheinlich ist das 
weltfremd und zu friedlich gedacht. aber 
schön wäre es trotzdem.  K ATJA NICODEMUS

Dass wir den Schlager brauchen, weil er Ge-
schichten erzählt, die sonst nicht erzählt wer-
den, daran erinnert uns die Schlagerinter-
pretin Helene Fischer auf ihrem neuen Dop-
pelalbum. Schon lang nicht mehr getanzt heißt 
da ein Lied, es beginnt so: »Sie kommt wie 
immer spät nach Haus / Nimmt so wie jeden 
Tag die Post mit rauf / Macht sie nicht auf«. 
Wie glänzend richtig 
hier jedes Wort sitzt 
und wie das Bild eines 
Menschen sich ent-
faltet, der ganz Zeit-
genosse ist. Noch un-
ter genug Spannung, 
nach einem verzeh-
renden Bürotag die 
Post pflichtbewusst 
aus dem Kasten zu 
nehmen, man hat sich 
im Griff, ist nicht umgekippt; jedoch schon 
genug in Schräglage geraten, um die Briefe 
dann nur ungeöffnet auf den Küchentisch zu 
werfen, weil mit dem Übertritt der Tür-
schwelle wie von Hexenhand die letzte Kraft 
entwich. Zum Glück kommt später Lanz. 

in Fischers Lied ist unter den Briefen na-
türlich doch einer, den der Mensch abends 
noch öffnet: Die große, verflossene Liebe hat 
geschrieben. Da erzählt der Schlager wieder, 
was alle erzählen, aber kurz wenigstens 
schien er Musik nicht für den Dance floor, 
sondern den Hausflur zu sein, über den 
sonst keiner singt. Es sind zwar nur drei Zei-
len auf einem sehr langen Doppelalbum, 
aber wer ist man, sich mehr zu erhoffen. 
Schließlich wird auch heute abend in der 
Post kein Brief von dir sein.  LARS WEISBROD

»Roh, kraftvoll, intensiv«
Der norwegische Schriftsteller Karl Ove Knausgård hat in Oslo eine ausstellung seines Landsmanns Edvard 
Munch kuratiert. Viele der Bilder wurden noch nie gezeigt. Ein Gespräch über Kunst, Literatur und Einsamkeit

Er schreibt unerschrocken über sein Privatleben und 
setzt sein nacktes Ich der lesenden Welt aus – und 
dennoch ist Karl Ove Knausgård eigentlich ein 
schüchterner Mensch. Aber er kultiviert seine 
Schüchternheit nie zur Pose. Wo er mit der  
Öffentlichkeit in Kontakt treten muss, gibt er sich 
einen Schubser und zieht es dann vorbildlich durch. 
Wenn man also eine Munch-Ausstellung kuratiert, 
dann muss man auch eine Gruppe internationaler 
Journalisten durch diese Ausstellung führen.  
Knausgård ist ein hervorragender Museumsführer. 
Doch kaum hat er seine Pflicht erfüllt, bedankt er 
sich knapp, dreht sich um und verlässt den Raum. 
Nicht dass er es darauf angelegt hätte, ganz im  
Gegenteil, aber sein Abgang hat nun doch etwas  
Pathetisches. Vielleicht kann es gar nicht anders 
sein, wenn 30 Journalisten einem berühmten 
Schriftsteller ehrfurchtsvoll hinterherschauen, wie er 
allein den Raum verlässt ... Am nächsten Tag treffe 
ich Knausgård im Museumscafé zum Interview.

DIE ZEIT: Herr Knausgård, Sie sagen, es sei nicht 
mehr möglich, den Schrei von Munch zu sehen, weil 
er zur ikone geworden sei.
Karl Ove Knausgård: Noch bevor wir ihn zum ersten 
Mal sehen, haben wir ihn immer schon gesehen. Er 
ist einem in tausend Variationen begegnet, bevor man 
das echte Bild von Munch je gesehen hat.
ZEIT: ist diese ikonische Qualität nur ein Effekt un-
serer Wahrnehmung oder etwas, das Sie am Gemälde 
selber beschreiben können?
Knausgård: Munch hat das ikonische bewusst ge-
sucht. Sein erstes ikonisches Porträt war Das kranke 
Kind von 1885: Das Mädchen im Krankenbett schaut 
zu einer Frau auf dem Stuhl neben sich, deren Kopf 
von Gram gebeugt ist. Die ikonische Qualität des 
Bildes hat nichts mit dem Material zu tun, auf das 
Munch gemalt hat, er hätte das Motiv ebenso gut in 
Holz schnitzen können, das wäre dasselbe gewesen. 
Das Motiv ist so essenziell, dass man es problemlos in 
andere Medien übertragen kann. Und ich glaube, 
darum ging es Munch ganz bewusst in dieser Periode 
seines Schaffens. Er hat ja auch Bilder wieder und 
wieder gemalt. Monet hat das auch getan, Monet 
malte dieselben Motive, aber immer wieder anders, 
da gab es ein Spiel der Zeit. Munch hingegen malte 
dieselben Gemälde wieder und wieder, er reprodu-
zierte sie. Poul Erik Tøjner, der Direktor des Louisiana 

Museum of Modern art in Humlebæk, hat in seinem 
Buch über Munch gesagt, dieser habe seine Bilder im 
Kopf gehabt wie platonische  ideen. Das heißt, das 
Bild existiert immer schon, man muss es nur aus dem 
ideenhimmel herunterholen. Wenn man es einmal 
hat, kann man es immer wieder malen.
ZEIT: Warum wirken Munchs Motive so essenziell? 
Es geht darin immer um einen psychologischen Mo-
ment des Seelenlebens.
Knausgård: Es ist alles extrem mit Bedeutung aufgela-
den. aber diese Bedeutung ist eher literarisch, nicht 
im eigentlichen Sinn malerisch. Eifersucht erzählt eine 
Geschichte, Melancholie erzählt eine Geschichte, auch 
Der Schrei ist sehr narrativ. Doch am Ende der 1890er 
Jahre hat Munch diesen Pfad verlassen. Er malt dann 
Die Mädchen auf der Brücke, da gibt es keine Ge-
schichte mehr, da stehen einfach nur drei Mädchen 
auf einer Brücke. Von da an lädt Munch seine Bilder 
immer weniger mit Bedeutung auf. Die vielen Baum-
Bilder zum Beispiel zeigen einfach nur Bäume. Ein 
Gemälde wie Die Sonne ist zwar auch zur ikone ge-
worden, aber es kommt völlig ohne Psychologie aus.
ZEIT: Sie haben eine Munch-ausstellung kuratiert, 
die statt des ikonischen Munch, den wir alle im Kopf 
haben, den nicht ikonischen zeigt – und man hat das 
Gefühl, als würde Sie dabei die Reduzierung von Be-
deutung besonders faszinieren.
Knausgård: Eines der leersten Bilder in dieser aus-
stellung heißt Das Kohlfeld. Es ist einfach nur ein 
Kohlfeld, die Farben sind Blau, Grün und ein biss-
chen Gelb, der Himmel dämmert, und doch spürst 
du eine ganz starke Präsenz. Was diese Präsenz aus-
macht, bleibt ein Geheimnis, aber ich spüre sie. Wenn 
ich das Bild betrachte, denke ich an den Tod, denke 
ich an eine Welt, die ohne mich auskommt. ich spüre 
angst, aber ich spüre auch Frieden – ein bisschen wie 
in Wandrers Nachtlied von Goethe: »Über allen Gip-
feln ist Ruh«. Diese atmosphäre beschwört Munch 
mit wenigen Strichen herauf.
ZEIT: Sie klingen ein bisschen, als wären Sie des iko-
nischen Munch überdrüssig und würden sich deswe-
gen auf den unikonischen Munch werfen. aber den 
gibt es doch nur, weil es den ikonischen Munch gibt.
Knausgård: Das stimmt in gewisser Weise. ich hatte 
auch in der Vorbereitungsphase der ausstellung 
angst, dass die Leute sagen könnten: »Die ausstel-
lung zeigt ja nur schlechte Bilder. Wären sie nicht von 
Munch, würde das gar nicht gehen.« aber dann ge-

schah doch etwas anderes. Nehmen Sie das späte Ge-
mälde Maler an der Hauswand von 1942, gemalt zwei 
Jahre vor Munchs Tod. Er war 78 Jahre alt, seit 60 
Jahren hatte er ununterbrochen gemalt. Er war also 
ein sehr erfahrener Maler. Und doch ist es ein fast 
naives Bild, es zeigt einfach nur einen Maler, der eine 
Hauswand anstreicht. Der Garten sind einfach nur 
ein paar grüne und braune Striche. ich liebe diese an-
strengungslosigkeit, die Einfachheit des Bildes. Na-
türlich weiß ich, dass es kein bedeutendes Gemälde 
ist, und es wurde ja auch noch nie gezeigt, aber ich 
mag die Tatsache, dass Munch es gemalt hat. Und 
natürlich ist es auch ein ironischer Kommentar zur 
Malerei als solcher. Zu dieser Zeit bestand Munchs 
Leben nur noch aus Malen, er malte jeden Tag, es war 
für ihn etwas alltägliches, so alltäglich wie das an-
streichen der Hauswand für den Maler auf dem Bild.
ZEIT: ist das nicht lustig, dass es dasselbe Wort ist, 
das den Maler eines Gemäldes bezeichnet und den 
anstreicher?
Knausgård: Beide tragen Farbe auf, der eine in der 
wirklichen Welt, der andere in einer abstrakten. 
Manchmal scheint es mir, als wollte Munch diese 
Differenz aufheben: Seine Holzschnitte etwa sind so 
roh, so sehr Holz, als wolle er sich selbst in die kon-
krete, physikalische Welt einprägen. ich musste da an 
anselm Kiefer denken, der auch keine Strohhalme 
mehr malt, sondern das Stroh direkt auf die Lein-
wand klebt, sodass es keinen Unterschied mehr zwi-
schen der Kunst und der Welt gibt. Bei Munch war 
das kein bewusstes Konzept, aber er behandelte seine 
Gemälde als Teile der Welt, nicht als heilige Objekte, 
die man schützen muss, sie lagen sogar draußen he-
rum und wurden vom Regen nass. Munch sagte: 
»Wenn sie das nicht aushalten, sind sie nichts wert!«
ZEIT: Erinnern Sie sich an ihre erste Begegnung mit 
Munchs Gemälden?
Knausgård: Es war in der Nationalgalerie in Oslo, ich 
war 17. Damals hatte ich gerade Dostojewski gele-
sen, und Munch schlug ähnlich heftig bei mir ein. Es 
war so eine ernste Kunst, es ging um Leben und Tod, 
man konnte sich der Konfrontation nicht entziehen. 
Normalerweise schaut der Betrachter in Bilder  
hinein, bei Munch war es umgekehrt: Die Bilder 
kamen heraus! Sie griffen nach dir! Munch wie  
Dostojewski waren große Psychologen. Dostojewski 

Zum Kirchentag:
Gutmenschen! Wie 
sie nerven. Warum 
wir sie brauchen
Seite 50–52

Muss noch zum 
Briefkasten:  
Helene Fischer 

Munchs »Maler an 
der Hauswand«  
wurde noch nie 
gezeigt. Rechts 
daneben das  
ikonische Gemälde 
»Die Sonne«

Fortsetzung auf S. 38 

Knausgårds 
Munch-Schau

Karl Ove Knausgård ist  
vielleicht der berühmteste  
lebende Norweger, fast so  
berühmt wie das Gemälde 
»Der Schrei« seines  
Landsmanns Edvard Munch 
(1863–1944). Das Munch-
Museum in Oslo hat  
Knausgård gebeten, eine  
ausstellung mit den Werken 
des Malers zu kuratieren.  
Knausgård stellt darin dem  
berühmten Munch mit seinen 
längst zu ikonen gewordenen 
Gemälden einen nicht  
ikonischen Munch  
gegenüber. Die ausstellung 
»Towards the Forest –  
Knausgård on Munch« läuft 
bis zum 8. Oktober. 
Karl Ove Knausgård, geboren 
1968, wurde berühmt mit  
seinem sechsbändigen, radikal  
autobiografischen Roman-
projekt, das auf Norwegisch 
»Min Kamp« heißt. Der letzte 
Band, »Kämpfen«, erscheint 
am 22. Mai auf Deutsch bei 
Luchterhand. Zurzeit schreibt 
Knausgård an einem Buch 
über Munch.
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war nicht am einzelnen Satz interessiert, auch 
nicht am Gesamtbild, er ging einfach da hin, wo es 
brannte. Dostojewski war sehr wichtig für Munch. 
Das letzte Buch, das er kurz vor seinem Tod noch 
las, war dessen Dämonen.
ZEIT: Was haben Sie empfunden, als Sie das erste 
Mal den Schrei gesehen haben?
Knausgård: Das weiß ich nicht mehr, aber ich habe 
den Schrei vor zwei Tagen hier im Keller des Muse
ums anschauen können, ohne Glas, ohne Rah
mung, ungeschützt. Das Bild wirkte sehr lebendig, 
die Farben waren frisch, man konnte sehen, dass 
Munch es sehr schnell, vermutlich innerhalb einer 
Stunde, gemalt hat. Es wirkt roh, kraftvoll, inten
siv und unmittelbar. Es gibt keine Distanz. in an
deren Bildern dieser Zeit wäre da Raum, und 
Raum spendet immer Trost. Es gäbe ein Vorher 
und Nachher, eine Geschichte. Beim Schrei füllt 
die angst der Figur alles aus, sie ist unmittelbar da. 
Heute leben wir in einer Zeit der Unmittelbarkeit, 
das Leiden ist immer unmittelbar, kaum ist es pas
siert, bekommen wir es schon auf unsere Smart
phones gespielt. Zu Munchs Zeit war das radikal 
und neu und nur der Kunst möglich. Daran musste 
ich denken, als ich die letzte anselmKiefer 
ausstellung in London sah, die nur von Raum und 
Distanz handelt, da gibt es keine Menschen. Das 

Gegenteil zu Munchs Schrei. Was Kiefer macht, 
ist, was wir heute brauchen: Raum und Distanz.
ZEIT: Seit wann dachten Sie: ich hab genug von 
Munch und seinen ikonischen Bildern?
Knausgård: als ich Kunstgeschichte studierte. Da 
wird alles, was nicht subtil ist, was zu leicht zugäng
lich ist, als schlechte Kunst angesehen. Die Sonne 
wurde gerade noch akzeptiert, weil es da sehr um 
Farbe, Raum und Tiefe geht. Das Malerische steht 
im Vordergrund – und das ist die Richtung, die die 
Moderne insgesamt genommen hat. Munch und 
sein psychologischer Symbolismus 
erwiesen sich in gewisser Weise als 
Sackgasse. Keiner konnte mehr in 
diese Richtung gehen, er selber ja 
auch nicht. Trotzdem sind diese 
Bilder groß und weiterhin bewe
gend. Für die Moderne sollte die 
Malerei malerisch, die Literatur 
literarisch sein, Munch passt nicht in dieses Kon
zept. Und doch: Wenn ich Bilder des schottischen 
Malers Peter Doig (Jahrgang 1959) sehe, dann 
fühle ich mich sehr an Munch erinnert. Doigs Der 
Mann im Kanu hat dieselbe ikonische Qualität. 
Oder ein anderes Bild, da schaut ein Junge aufs Eis, 
dahinter sieht man einen Wald. Es gibt keinen 
Grund, warum man sich an diesen Moment er
innern sollte, das Bild gibt keine Erzählung preis, 
und doch ist es sehr bewegend.

ZEIT: Munch verbrachte viel Zeit in Deutschland, 
er war ein Liebling der Salons. Dann erlitt er 1910 
einen schweren Nervenzusammenbruch. Danach 
zog er sich aufs Land und in die Einsamkeit zurück 
und war nur noch von seinen Gemälden umgeben.
Knausgård: Er trank zu viel, er wurde paranoid 
und immer narzisstischer.
ZEIT: Gehen Narzissmus und Einsamkeit zusam
men? Ein Narzisst braucht doch einen Spiegel!
Knausgård: Dann ist narzisstisch das falsche Wort. 
Er war nur noch mit sich selbst beschäftigt. Er er

trug nie mehr als eine Person ne
ben sich und sprach nur von sich 
selbst. aber auch als junger, ehr
geiziger Künstler in der Berliner 
Gesellschaft umgab ihn etwas 
Einsames. Die Einsamkeit kann 
man in all seinen Bildern sehen.
ZEIT: ihr eigener Romanzyklus 

Min Kamp handelt auch von Einsamkeit. Der Pro
tagonist Karl Ove ist in seine Einsamkeit verkap
selt und kann nur durch alkohol herausfinden 
und sich mit anderen verbinden. Haben Sie selbst 
alkohol durch Kunst ersetzt?
Knausgård: Es gibt Ähnlichkeiten zwischen Be
trunkensein und Schreiben, in beiden Fällen geht 
es darum, einen Zustand zu erreichen, in dem du 
dich frei fühlst, wo es keine Scham und keine Ein
schränkungen gibt. Beim Schreiben wie beim 

Trinken geht es darum, Grenzen zu überschreiten. 
aber aus dem Schreiben geht etwas Neues hervor, 
aus dem Trinken leider gar nichts.
ZEIT: Sie haben von Munch gesagt, er sei völlig 
selbstbezogen gewesen. Gilt das nicht auch für den 
Verfasser von Min Kamp? Noch mehr kann man 
sich mit sich selbst ja gar nicht beschäftigen. Was 
hat es mit dem Selbst auf sich?
Knausgård: Es ist das Einzige, was wir haben. ich 
möchte mein Selbst erkunden und verstehen. ich 
hatte vorher Literatur immer als ein Mittel angese
hen, um von mir wegzukommen. Diesmal sagte 
ich mir: Bleib, mach dich nicht aus dem Staub! Es 
gibt so viele Seiten an mir, die ich nicht mag, darü
ber zu schreiben war kein Spaß. aber ich habe es 
gemacht, weil ich diesen Roman wollte, das war 
der einzige Grund.
ZEIT: Und haben Sie diese unschönen Seiten 
durchs Schreiben hinter sich gelassen?
Knausgård: Nein, an denen hat sich nichts ge
ändert.
ZEIT: Schreiben ist also keine Therapie?
Knausgård: Für den augenblick wirkt es heilend, 
es geht dir besser, solange du schreibst, aber wenn 
du durch bist, hat es keinen Effekt, es bleibt alles, 
wie es war.
ZEIT: ist das nicht schrecklich?
Knausgård: Nein, genau so sollte es sein! Schreiben 
sollte keine Therapie sein, nur eine Suche. Es geht 

nicht um Problemlösungen. Wenn ich meine Pro
bleme gelöst hätte, gäbe es keine Notwendigkeit, 
weiterzuschreiben.
ZEIT: in den Waldbildern von Munch kommen 
Menschen nicht mehr vor. Können Sie sich eine 
Literatur ohne ein ich vorstellen?
Knausgård: Möglich, aber schwierig. Man ist dann 
ganz schnell bei  Joyce’ Finnegans  Wake. aber von 
da führt kein Weg weiter. Wenn ich im Gegensatz 
dazu Proust lese, da ist so viel ich, und doch ist es 
die ganze Welt.
ZEIT: Wenn Sie als autor ein Kohlfeld beschrei
ben würden, wäre es nur das Kohlfeld, oder wäre es 
Karl Ove Knausgård, ein Kohlfeld betrachtend?
Knausgård: in Min Kamp gibt es sehr viele Natur
schilderungen. Es gibt sogar so eine art Kohlfeld-
Szene. Es treten zwar Menschen auf, aber es ist 
dieselbe Stimmung wie bei Munch. Da geht es um 
den Tod meines Vaters, aber ich konnte das nicht 
direkt angehen. also beschrieb ich zuerst einen 
abend, an dem mein Vater Gäste hat, er sitzt drau
ßen an einem Tisch, im Hintergrund der Wald, es 
dämmert, und es wird immer dunkler, Wind 
kommt auf. in der nächsten Szene erzähle ich dann 
vom Tod meines Vaters. als ich diese abendstim
mung beschrieb, hatte ich das gleiche Gefühl wie 
beim Betrachten von Munchs Kohlfeld.

Das Gespräch führte Ijoma Mangold
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Blick in die  
Menschentiefe 
Eine Frau, die nicht befugt ist zu lieben: Corinna Harfouch spielt in 
Racines »Phädra« am Deutschen Theater in Berlin VON PETER KÜMMEL

E
rst im akt der Selbstauslöschung 
erlebt Phädra, gespielt von Corinna 
Harfouch, so etwas wie Lust. Gera
de hat sie Gift genommen, ihr 
können die Lebenden nicht mehr 
viel anhaben. Nun wirft sie ihren 
Körper gegen die Wände der Büh

ne, um sich, noch vor dem Tod, die Knochen zu 
brechen. Dabei entsteht ein Doppellaut: das Rumms 
des aufpralls, dann das seidige Wischen, mit dem 
ihr Körper die Wand hinabrutscht. immer wieder 
erzeugt Phädra dieses Geräusch, und wenn man die 
augen schließt, klingt es, als breche sich eine einzige, 
wiederkehrende Welle an einer Felsküste. 

Sie trägt im Sterben einen Reifrock, dessen rotes 
Leuchten eine so beißende aggressivität hat, dass 
Phädra von ihr schier verschlungen wird. Es ist ein 
sprechendes, ein schreiendes Kostüm, das uns zeigt, 
wie sehr Phädra, welche im Hass problemlos leben 
könnte, von der Lust überfordert wird. Jean Racines 
Tragödie, 1677 entstanden und 1805 von Schiller ins 
Deutsche übertragen, handelt von einer Frau, die 
nicht befugt ist zu lieben. Wenn sie liebt, geht sie 
unter. Wen sie liebt, den reißt sie mit.

Der, den sie liebt, ist ihr Stiefsohn, Hippolyt. Sie 
offenbart sich ihm, aber er liebt eine andere, aricia. 
Phädra, vom eigenen Liebesgeständnis entblößt, von 
unerwiderter Liebe beschämt, von Eifersucht verzehrt, 
kann nun nicht mehr zurück: Sie muss Unheil stiften. 

Corinna Harfouch treibt am Deutschen Theater 
Berlin ein Spiel mit der Scham: Sie verhüllt sich mit 
einer schwarzen Perücke, einem Schleier des Grams, 
unter dem sie auf der Lauer liegt. Die unmögliche 
Lust auf den Stiefsohn macht ihre Existenz unmög
lich, sie will im Boden versinken. Dann begeht sie 
einen Fehler: Sie gesteht ihrer Vertrauten Oenone 
(Kathleen Morgeneyer) die Liebe zu Hippolyt, und 
nun, da das unmögliche Gefühl einer Hörerin unter

breitet wurde, klingt es plötzlich plausibel, es ist in der 
Welt. als Phädra dann die Nachricht erhält, ihr Ehe
mann, Theseus, sei in der Schlacht gefallen, erscheint 
der Weg frei zu Hippolyt. Schnell wird die schwarze 
Perücke abgeworfen, helleres, kürzeres Haar umhüllt 
ihren Schädel. auch diese Haartracht reißt sie sich aus. 
Liebesbereitschaft bedeutet, so zeigt Harfouch, sich 
auf unumkehrbare Weise zu enthüllen. 

Sie steht also nackt da. als Hippolyt sie zurück
weist und schließlich, zu Phädras Pein, ihr Ehemann 
wohlbehalten aus der Gefangenschaft zurückkehrt, 
bleibt nur eine Möglichkeit: Vertuschung der eigenen 
existenziellen Blöße. ihre Vertraute flüstert ihr die 
Strategie ein: »Dein Ruf steht auf dem Spiel / es gilt 
die Ehre / der muss man alles opfern / auch die Tu
gend.« Dieser Satz breitet sich in Phädras Bewusstsein 
aus wie Frostschutzmittel: Nun verrät sie den, den sie 
liebt. ihren Ehemann wird sie dazu bringen, den Sohn 
zu verstoßen. Hippolyt wird zugrunde gehen. Was 
wiederum Phädra nicht überleben wird. 

Racines Tragödie beruht auf Texten von Euripides 
und Seneca, und so ist es plausibel, dass seine Figuren 
noch die Götter Venus und Neptun anrufen, wenn 
sie höheren Beistand beziehungsweise Verantwort
liche für ihr Schicksal suchen. aber sie sind allein in 
ihrer Not: auf sich und ihren Begriff von Ehre Zu
rückgeworfene. ihnen bleibt nur die Sprache, um 
Überblick zu gewinnen. Sie reden vor allem von der 
eigenen Person, Halbvertraute ihrer selbst, und prü
fen erbarmungslos die eigenen Motive – wie Men
schen, die in den Handspiegel schauen, den sie in 
halber armlänge von sich weghalten. Die Götter sind 
anwesend, aber nicht mehr im Himmel, sondern in 
den Seelen der Figuren. Diesen Zustand untersucht, 
mit hellhöriger Neugier, die inszenierung.

Die Bühne (Katja Hass) ist ein fensterloser, »unter
irdisch« wirkender Raum mit Halfpipeartigen Wän
den. Kein Ort, an dem man sich gern aufhält, eher 

Corinna Harfouch als 
Phädra: Verzehrt  
von der Liebe und von 
der Eifersucht 

einer, durch den Massen an Material – Wasser, 
Schlamm, Menschen – hindurchgewälzt werden 
könnten. alles ist Übergang. Nichts geht hier mehr 
lange gut. aus dem Bühnenhintergrund rasen Unter
gebene nach vorn, als seien sie loskatapultiert worden 
von höheren Mächten. Wo bei Racine jede Figur sich 
durch ein, aus heutiger Sicht, Unmaß an Text offen
bart, geschieht Selbstdarstellung bei Regisseur Stephan 
Kimmig in der Ungeduld der auftritte, in der art, wie 
sich Figuren gegen die Sprache behaupten. 

Es sind große Massen des Dialogs getilgt worden. 
Regie und Dramaturgie haben sich darauf verständigt, 
den Text, wenn auch in Sympathie für Racine, zu 
»unterlaufen«. Oft deuten die Schauspieler an, dass 
sie jetzt auf das verzichten, was sie tun müssten: Worte  
finden. aus der Beredsamkeit des 17. Jahrhunderts 
erwächst die Sprachlosigkeit von heute. Unter dem 
Pathos der Rede spürt man bisweilen den antipathe
tischen Reflex, den Sicherheitsabstand der ironie. 

Bislang lacht das Publikum, ohne recht zu wissen, 
warum. Viele Gesten, manche Worte der aufführung 
wirken »verrutscht« – und werden gerade deshalb zu 
Okularen, mittels derer man zwischen verschiedenen 
Zeitebenen hindurch in die Menschentiefe schauen 
kann. Mehr kann eine Racineaufführung von heu
te wohl nicht leisten. 

als Hippolyt Phädra zurückweist, rammt sie ihren 
Unterleib gegen seinen – Pantomime des Begehrens 
und der Zerstörung. Dann ruft sie Venus an: »Räche 
dich, Göttin – räche mich!«

Dazu macht sie eine herausfordernde Hand
bewegung, als wolle sie die Göttin aus ihrem Him
mel herunter unter die liebessüchtigen Menschen 
locken – in eine Falle, aus der auch Venus nicht 
mehr entkäme. als wolle sie ihr sagen: Komm doch 
zu uns – wir werden dir den Prozess machen! Mit 
dieser Geste kommt Kimmigs Phädra, kurz vor 
ihrem Ende, in der Moderne an. Fo
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»Es gibt so viele Seiten  
an mir, die ich nicht 

mag, darüber zu  
schreiben war kein Spaß«
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Bei den Helden von Marxloh
auch Problemviertel haben schöne und sonnige Seiten – unseren Reporter musste erst eine empörte Leserin darauf aufmerksam machen. 
Teil ii des großen Rundgangs durch einen verrufenen Duisburger Stadtteil VON MORITZ VON USLAR

D
ie Rückseite des Duisburger 
Hauptbahnhofs an einem 
Sonntag im Mai. Da steht 
die ZEIT-Leserin Lena Wie
well, 32 Jahre alt, gebürtig 
aus Emsdetten im Münster
land, studierte architektin, 

seit Sommer 2014 in Marxloh, wo sie Projekt
leiterin eines Vereins namens »Tausche Bildung 
für Wohnung« ist – diese Lena Wiewell, angenehm 
waches und freundliches Gesicht, Typ moderne 
junge Frau, wie man sie aus Rate shows im Fern
sehen und aus Fußgängerzonen kennt (Kurzhaar
schnitt, schwarze Hornbrille, Multifunktions
jacke, weiße Con verse Turn schu he), sie hält die 
Beifahrertür ihres RenaultKastenwagens auf und 
spricht: »ich bin stolz auf Sie, dass Sie es ein zwei
tes Mal nach Marxloh geschafft haben.«

Zwei Wochen und ein paar Tage ist es her, dass 
die Reportage über den Duisburger Problemstadt
teil Marxloh im Feuilleton der ZEIT erschien 
(Nr. 18/17), ein Rundgang durch einen türkischen 
Stadtteil im Ruhrgebiet, der von libanesischen Fa
milienclans kontrolliert wird und wegen einer von 
kriminellen Schleppern organisierten ar muts immi
gra tion aus Bulgarien und Rumänien vor enormen 
Herausforderungen steht. Der autor schlenderte 
herum, beschrieb, teils erschrocken, viel öfter aber 
ehrlich fasziniert und begeistert von der herrlichen 
Kaputtheit und Runtergerocktheit der Straßenzüge, 
das fremdländische Flair des türkischen, bulgarischen 
und rumänischen Lebens und wollte dabei nie den 
Eindruck entstehen lassen, die Geschichte des Stadt
teils, geschweige denn die seiner Bewohner, die sich 
entweder nicht verständlich machen konnten (Bul
garen, Rumänen) oder sich der Kom mu ni ka tion 
verweigerten (Türken), wirklich verstanden zu haben 
(vielleicht wirkte weniger die Kritik an Marxloh als 
genau die Fas zi na tion für einen als No go area und 
»gefährlichsten Stadtteil Deutschlands« verschrienen 
Ort auf einige Leser provozierend).

Das kreative, offene, lachende, sonnige und 
vor allem stolze Marxloh. Wo ist es?

Leserin Lena Wiewell aus Marxloh schrieb, der ar
tikel habe sie enttäuscht, stellenweise sogar wütend 
gemacht: »Marxloh kämpft seit Jahren mit Negativ
presse, und dies, obwohl so viele positive und 
schöne Dinge im Stadtteil passieren.« Und machte 
dann eine ungewöhnliche Offerte: »ich möchte Sie 
zu uns einladen, um ihnen einen etwas anderen 
Blick auf Marxloh zu zeigen. Mit einer Stadtteil
führung, ein bisschen Geschichte, einer Tasse Tee 
mit Gebäck (mögen Sie lieber süß oder salzig?).« 
Wohnen könne der Reporter in der vereinseigenen 
WG. Ungewöhnlich herzliche, ja berührende Le
serbriefworte: »ich möchte Sie ermuntern, eine  
Offenheit zuzulassen, die ein anderes Marxloh zeigt. 
Ein kreatives, offenes, lachendes, sonniges und vor 
allem ein stolzes Marxloh.«

Natürlich, der autor hätte der Leserin schriftlich 
erklären können, dass es schlicht nicht aufgabe eines 
Zeitungstextes ist, positive Entwicklungen in Stadt
teilen zu unterstützen. aber: Wann hat ein Reporter 
schon mal die Gelegenheit, nach Erscheinen seines 
Textes noch einmal an den Ort seiner Reportage zu
rückzukehren? also: noch mal hin. Vorfreude auf die 
so sympathisch wirkende Leserbriefschreiberin,  leichte 
Bange, dass das sonnige Marxloh vielleicht längst nicht 
so interessant sein könnte wie das düstere und kaput
te, und, natürlich, die ganz normale Panik des nicht 
mehr ganz jungen Menschen vor einer Nacht in der 
Wohngemeinschaft.

Eine Viertelstunde fährt man vom Hauptbahnhof 
nach Duisburgs Norden: Zeit, gleich mit den großen 
Fragen in das Gespräch einzusteigen. ist Marxloh, wie 
überall zu lesen steht, ein gefährlicher Stadtteil? Ein
atmen, ausatmen und ein zweifelnder Blick vom Lenk
rad, ob diese Frage ernst gemeint sei: »Nein.« Wenn 
sie als junge, modern gekleidete Frau durch Marxloh 
laufe, kassiere sie dann nie einen Spruch, wie ihn 
Frauen in BerlinKreuzberg oder Neukölln öfter zu 
hören bekommen, nach dem Motto »Zieh dir mal was 
Ordentliches an!«? Natürlich, wenn sie im Mini rock 
durch Marxloh laufe, dann könne es sein, dass Sprüche 
kommen: »aber das wäre in der Dortmunder innen
stadt nicht anders.« 

Frau Wiewell hat Termine mit »akteuren aus dem 
Stadtteil« verabredet, wir werden uns mit der Stadt
teilmanagerin Edeltraud Klabuhn unterhalten, ge
bürtige Marxloherin, die den so anspruchsvollen wie 
frustrierenden Job hat, zwischen Bürgern, Verwal
tung und Politik zu vermitteln, mit dem Kamera
mann und Werber Halil Özet, ebenfalls in Marxloh 
geboren, der mit seiner agentur im Medienbunker 
genannten Hochbunker am Johannismarkt residiert 
und die imageKampagnen  »Made in Marxloh« und 
»Marxloh kann ... was!« ins Leben gerufen hat, zu
letzt mit dem Rentner Wolfgang Köhler, einem 
ehemaligen Stahlarbeiter und Mitglied einer Bru
derschaft, als gute Seele von Marxloh bekannt. 

Noch einmal: Was hat Lena Wiewell an dem 
Marxlohartikel vor allem geärgert? Die heftige Re
aktion, die offenbar dem Naturell der Leserbrief
schreiberin entspricht – sie haut mit der flachen Hand 
auf das Lenkrad: »Na, dass wieder der Müll genannt 
wurde! Warum liegt denn der Müll auf der Straße? 
Weil die Hausbesitzer, die die Schrottimmobilien an 
Mi gran ten aus Rumänien vermieten, keine Müll
tonnen aufstellen!« Vor etwa zwei Jahren sei das  Ne
ga tiv image von Marxloh von den Medien verstärkt 
aufgegriffen worden, seither kämen Journalisten mit 

einem fertigen Drehbuch, um die Geschichte vom 
GangsterStadtteil zu erzählen. Lena Wiewell erklärt, 
dass schon ein wenig Kraft und Persönlichkeit da
zugehöre, um die schönen Seiten von Marxloh zu 
erkennen: »Es ist immer die Frage, mit welcher Hal
tung man nach Marxloh kommt. Haltung ist in 
Marxloh ein Riesending.« Und sie fügt den Satz 
hinzu, der unter MarxlohVerteidigern, von denen 
es im Stadtteil viele gebe, eine art Mantra, einer von 
mittlerweile vielen optimistischen MarxlohClaims 
ist: »Berlin kann jeder, Marxloh muss man wollen.«

Wir parken in der Schwarzkopfstraße, unweit der 
Weseler Straße, Marxlohs berühmter Brautmoden
meile. Hier stehen karge, niedrige, aber äußerst ge
pflegt wirkende Backsteinhäuser aus den 1920er 
Jahren: gehegte Vorgärten, die Mülltonnen im rech
ten Winkel zu ein an der, auch der deutsche Garten
zwerg ist zu sehen. Tatsächlich, in der Marxloher 
Schwarzkopfstraße lässt sich besichtigen, wie der 
türkische Gastarbeiter, der vor vierzig Jahren zur ar
beit an den Hochöfen von ThyssenKrupp nach 
Duisburg kam, längst in einer durch und durch 
deutschen Kleinbürgerlichkeit angekommen ist.

Türkische Mütter und Großmütter mit Kopf
tuch und Blumenkittel, zehn Kinder. Lena Wiewell 
legt einem Jungen die Hand auf die Schulter: »al
les gut, Osman? Wo hast du denn letztens bei der 
Nachhilfe gesteckt?« 

im zweiten Stock eines Hauses in der Schwarz
kopfstraße liegt die WG des Vereins »Tausche Bildung 
für Wohnung«. Das Konzept des Vereins: Junge 
Leute und Studierende bekommen im von Woh
nungsleerstand betroffenen Marxloh kostenlosen 
Wohnraum zur Verfügung gestellt; im Gegenzug ver
pflichten sie sich dazu, benachteiligten Kindern im 
Stadtteil Nachhilfe zu geben. Derzeit arbeiten im 
Verein sechs sogenannte Paten (sie 
werden für jeweils ein Jahr im Rah
men eines Bundesfreiwilligendiens
tes vom Bistum Essen zur Verfü
gung gestellt) für 60 bis 70 Schüler 
der ersten bis sechsten Schulklasse 
(zwischen 6 und 12 Jahre alt). Die 
arbeitsräume des Vereins, das 
Tauschbar genannte Projektbüro, 
sind in großen Räumen im ehema
ligen Pfarrhaus an der alten, vor 
zwei Jahren abgerissenen St.Pauls
Kirche untergebracht. Natürlich, so 
Lena Wiewell, gehe es bei der arbeit 
mit den Kindern um weit mehr als 
nur um Nachhilfe: »Wir betreuen 
den alltag der Kinder, wir vermit
teln zwischen Familien und Behör
den, wir wirken tief in das Stadt
leben von Marxloh hinein.« Wie 
jedes soziale Projekt ist auch dieses 
konstant finanziell bedroht, geför
dert wird der Verein von Stiftungen 
und Unternehmen, von der aktion 
Mensch und der Bundesregierung 
(interessanterweise ist die Stadt 
Duisburg nicht an der Finanzierung 
beteiligt). 

Besichtigung des WGZimmers, 
in dem der Reporter die Nacht ver
bringen wird: ikeaMöbel, Blick auf 
türkische Kleingärten, alles prima. 
Und da sind auch schon meine zwei 
Mitbewohner, die Paten imad und 
ahmad. imad, Kind ägyptischer 
Einwohner, in Deutschland gebo
ren, studiert Elektrotechnik in 
Duisburg, hat eine TeilzeitPaten
schaft. ahmad, studierter Physio
therapeut, kam vor zwei Jahren als Flüchtling aus 
Syrien nach Deutschland. Von beiden Männern, 
beide Mitte zwanzig, geht jene lässige, Streetworker
typische abgeklärtheit aus (tatsächlich sind die beiden 
ja Nachhilfelehrer und Streetworker), Lena bezeichnet 
ihre Paten als Wunderwaffen, allein für die Kom mu
ni ka tion mit den zahlreichen Nationalitäten in 
Marxloh seien sie unerlässlich (imad spricht 
Deutsch, Türkisch, arabisch, der syrische Flüchtling 
ahmad ein erstaunlich gutes Deutsch und weitere 
fünf Sprachen).

Jetzt muss aber, Entschuldigung, liebe Frau 
Wiewell, das fröhliche, lachende, kreative, das 
sonnige Marxloh her: Wo ist es? 

Spaziergang durch den SchwelgernPark, über den 
Bäumen thronen die rostroten Hochöfen. Da sind, 
für einen deutschen Park, erstaunlich viele junge 
Menschen unterwegs, die, wie als Kulisse für ein Pop
video, auf Wiesen lagern, kiffen, Shi sha rauchen, 
Musik hören, in HandyDisplays gucken. Und da ist 
es wieder, das Junge, Lebendige, enorm Undepressive 
des Problemstadtteils (ein Viertel der Marxloher Be
völkerung keine 18 Jahre alt). Tatsächlich, überall, wo 
kleine Kinder zusammenstehen, werden die aktivisten 
von »Tausche Bildung für Wohnen« freudig begrüßt, 
umarmt, gefeiert.

Spaziergang durch den RumänenHotspot, die 
Gillhausenstraße. Lena Wiewell hat durchaus auch 
einen Blick für die marode Poesie und den kargen 
Schmäh des ehemaligen arbeiterviertels – sie führt 
einem die Marxloher Freiheit (eine zwei Meter hohe 
Freiheitsstatue über einer Garage) und ein wunderbar 
ausgeblichenes Back street Boys Pla kat im Fenster 
eines FünfzigerJahreHinterhofs vor. 

Und immer wieder Treffen mit niedlichen Kin
dern. Ein türkischer Junge mit Fußball in der Hand 
erzählt ahmad, dass seine Eltern ihm verboten hätten, 
mit den bulgarischen Kindern zu spielen. Ein zehn

Genau hier ist das gute Leben möglich: Leserin Lena Wiewell (Mitte) führt unseren Reporter 
durch Duisburg Marxloh. Und sie stellt ihm Menschen vor, die viel für ihr Viertel tun.  
Zum Beispiel den Werbefilmer Halil Özet (unten), der das Image des Viertels aufpoliert
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jähriger Junge sagt so unumwunden, wie Kinder eben 
sprechen, und das taugt dann leider nicht als Werbe
slogan für die problemlose Eingliederung der armuts
immigranten: »Scheißbulgaren.« 

Das salzige Gebäck (türkisch: tuzlu kuradiye) und 
das süße Gebäck (tatli kuradiye) gibt es im hoch 
frequen tierten, blendend aussehenden türkischen 
imbiss ali Baba auf der Weseler Straße. Der Reporter 
bemerkt, wie schon bei seinem ersten Besuch, die 
stolzdistanzierte, dabei nicht unhöfliche art der 
türkischen Bedienungen. ahmad übersetzt, wie eine 
Servicekraft mit Kopftuch beim anblick der offen
kundig Ortsfremden zu ihrer Kollegin sagt: »Bedien 
du mal die Deutschen.«

Die Leserbriefschreiberin nimmt noch mal 
Schwung auf und erzählt, was für eine erstaunliche 
Erfolgsgeschichte die Neuerfindung von Marxlohs 
Hauptstraße als Brautmodenmeile vor gut zwanzig 
Jahren gewesen sei (Eigenwerbung: romantischste 
Straße Deutschlands). am Wochenende kämen 
Kunden aus Frankreich, den Niederlanden und  
Luxemburg, dieser Erfolg gebe dem ganzen Stadtteil 
Selbstbewusstsein. Stimmt schon, es ist eine schöne 
Erweckungsgeschichte, fast ein Märchen. 

Vor türkischen Teestuben hat Lena Wiewell 
Hemmungen, die sie für natürlich hält

auf der Weseler Straße erklärt Lena Wiewell: »ich 
sehe die Spielhallen gar nicht. ich sehe die schönen 
türkischen Gemüseläden.« Dann fällt der leider 
ein wenig zu oft gehörte Satz: »integration ist keine 
Einbahnstraße.« Was soll dieser sicher schöne,  
sicher sinnvolle Satz noch mal bedeuten? 

Die enorm lebendige, impulsive, mit beiden Hän
den gestikulierende Leserbriefschreiberin: »ich muss 

auch entgegenkommen, ich muss 
die Kultur aus der Türkei, aus ara
bien, Bulgarien und Rumänien ver
stehen, ich muss sie, ein Stück weit, 
auch leben.« Konkretes Beispiel: 
Lena Wiewell würde nie einen 
Workshop oder eine Qualifizie
rungsmaßnahme auf Freitagmittag, 
die Zeit des islamischen Freitags
gebets, legen. Das ist schon ein ein
drücklicher Moment mit der 
Marxloher Bürgerin und Men
schenfreundin Lena Wiewell – es 
sind auch insofern mutige und an
genehm sperrige Sätze, weil sie dem 
deutschen Zeitgeist, wie er etwa in 
Person des innenministers Thomas 
de Mai zière auf einen restriktiven 
Umgang mit Flüchtlingen und al
lem Fremden setzt, so ganz wider
sprechen. im anblick des Cafés 
Türkü Evci 62 erklärt Lena Wie
well: »Vor den Teestuben habe ich 
Respekt, da hier fast ausschließlich 
Männer hingehen und die sprach
lichen Barrieren hoch sind. Da ver
spüre ich eine Hemmung, die ich 
für normal und natürlich halte.«

Die Stadtteilmanagerin Edel
traud Klabuhn (auch sie hat der 
ZEIT einen langen Leserbrief ge
schrieben) erklärt, für die Zukunft 
Marxlohs sei entscheidend, ob es 
gelinge, die Jugend der Bildung zu
zuführen: »Sonst entwickelt sich 
hier eine ganze Generation, die 
niemals arbeiten wird.« in der Ge
samtschule, die auf das Konzept 
einer Stadtteilschule setze, sehe 

man erstaunliche Erfolge. Die Helden Marxlohs, das 
seien ein Schuldirektor wie Thomas Zander von der 
Herbert GrilloGesamtschule, der im ganzen Stadtteil 
bekannte, geradezu mystisch verehrte Pater Oliver 
im Petershof (als einer der wenigen im Stadtteil halte 
er Kontakt zu Mitgliedern der libanesischen  Fa mi
lien clans) und natürlich eine so engagierte indivi
dualistin wie Lena Wiewell vom Verein »Tausche 
Bildung für Wohnen«. 

Der Werbefilmer Halil Özet führt einem seine 
wirklich grandios gute Laune machenden imagefilme 
vor. Ein Video, in dem junge Menschen singen, 
rappen, tanzen und seine  »Made in Marxloh« 
TShirts tragen, heißt Wir sind cool und Mashalla 
(schwer nachvollziehbar, dass ein Kreativer, der dem 
Problemstadtteil seit Jahren die Treue hält und so viel 
für das  image Marxlohs getan hat, nicht mit Millio
nen von der Duisburger Stadt unterstützt wird).

Und die gute Seele von Marxloh, der Rentner 
Wolfgang Köhler? Er wohnt in einem Sozialbau auf 
der KaiserWilhelmStraße, liest französische Philoso
phen und lebt nach Vorbild seines Ordensgründers 
in inniger Gottverbundenheit und Solidarität mit den 
kleinen Leuten – über ihn, diesen Helden der arbeit 
und waschechten intellektuellen, müsste man ein 
ganzes Buch schreiben. Er sagt, Marxloh sei ein Bio
top, ein Laboratorium für ein neues Mit ein an der. 
»Wir müssen lernen, in einer Gesellschaft zu leben, in 
der es nicht nur Gewinner und Verlierer gibt.« 

Ein wenig erschöpft von so vielen positiven Ein
drücken, steht der Reporter mit der Leserbrief
schreiberin auf der Hauptstraße, als ein beige
farbener Rentner auf einem mit drei Deutschland
Fahnen geschmückten Klapprad vorbeigekurvt 
kommt. Die fröhlichen und die nicht nur fröh
lichen Marxloher: Man kann sie verstehen.

 www.zeit.de/audio
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aiza X, anwärterin auf die franzö
sische Staatsbürgerschaft, ist praktizie
rende Salafistin, trägt deshalb den 
Ganzkörperschleier, gehorcht in wich
tigen Dingen dem Ehemann und an
deren männlichen angehörigen und 
verlässt das Haus fast nur, um die 

Kinder zur Schule zu bringen. ist diese Frau 
autonom? Nein, sagen einige, denn ein 
Mensch, der sich grundsätzlich dem anderen 
Geschlecht unterordnet, kann nicht autonom 
sein, sondern ist offensichtlich fremdbe
stimmt. Doch, sagt dagegen Beate Rössler, 
Faiza X kann autonom sein – wenn sie ihre 
Religion als eigenes Projekt aus wohlüberleg
ten Gründen verfolgt oder zumindest in eini
gen Bereichen des Lebens selbstbestimmt ist, 
etwa was den Haushalt betrifft.

Harriet Burden, Protagonistin in Die 
gleißende Welt, dem jüngsten Roman von 
Siri Hustvedt, möchte eine anerkannte, fe
ministische Künstlerin sein, genauso jedoch 

eine unauffällige, unterstützende Ehefrau 
ihres Mannes, eines erfolg reichen Kunst
händlers. Beides geht nicht gleichzeitig. 
Wenn beides wohlüberlegte Wünsche von 
ihr sind, ist sie offensichtlich unentschieden 
in fundamentalen Belangen. ist diese Frau 
autonom? Nein, meinen die, welche ein
deutige Entscheidungen »aus ganzem Her
zen« für eine Voraussetzung von autonomie 
halten. Doch, entgegnet hier die Philoso
phin für Praktische Philosophie aus ams
terdam, auch diese Frau kann autonom sein, 
wenn sie nur nicht derart unentschieden ist, 
dass sie wie paralysiert gar nichts mehr tun 
kann, sondern ambivalent in dem Sinn, dass 
sie zwischen verschiedenen Rollen und 
identitäten wechselt. 

Das sind zwei Beispiele für Grenzfälle 
und Grade von autonomie, die Rössler in 
ihrem Buch Autonomie. Versuch über das ge-
lungene Leben auslotet. Darin knüpft sie teil
weise an ihre bisherigen Überlegungen zum 

So gelingt das Leben mit der Burka
Wie autonom kann ein Mensch sein? Die Philosophin Beate Rössler hat dazu eine überzeugende Theorie entwickelt VON EVA WEBER-GUSKAR

Mit etwas Anerkennung 
kann man auch  
im Ganzkörperschleier  
das eigene Projekt  
durchziehen

Wert des Privaten an, legt jedoch vor allem in 
einem großen Bogen über verschiedene Dis
kussionsfelder hinweg eine »nichtideale Theo
rie« von autonomie vor. Damit wendet sie sich 
gegen besonders anspruchsvolle Konzeptionen: 
gegen solche, nach denen autonomie begriff
lich verknüpft ist mit bestimmten Werten wie 
Gleichheit; gegen solche, die nur ein »ganz oder 
gar nicht« kennen, aber keine abstufungen; 
und gegen solche, die immer Eindeutigkeit ver
langen würden. 

Über autonomie wird in der Philosophie 
häufig nachgedacht, weil man sich für mora
lische Verantwortungszuschreibung interessiert. 
Rössler konzentriert sich hingegen vornehmlich 
auf den Zusammenhang mit einem guten 
menschlichen Leben. Die zentrale idee dazu 
lautet: autonomie sei wichtig, um ein sinnvolles 
Leben führen zu können, da dies nur möglich 
sei, wenn man für sich selbst Projekte wähle und 
diese verfolge. Und Sinn sei jener eine aspekt, 
der gemeinsam mit Glück, verstanden als sub
jektives Wohlergehen, ein gelungenes 
Leben ausmache. 

Rössler plädiert für eine  nichtideale 
autonomieKonzeption, weil nach den 
idealen Kriterien so gut wie niemand 
im alltäglichen Leben autonomie be
säße und der Begriff  damit seine  
normativkritische Funktion verlöre. 
Ob diese Schlussfolgerung stimmt 
oder ob nicht verschiedene Grade der 
annäherung genauso gut kritisch zu 
vergleichen wären wie verschiedene 
Grade verwirklichter autonomie, wäre 
zu diskutieren. Tatsächlich tauchen 
bei ihr zwischendurch auch dazu pas
sende Formulierungen auf: So reiche 
für autonomie im alltag eine »ver
suchte, angestrebte« autonomie. Wird 
damit nicht doch ein ideal der eigent
liche Maßstab?

Rösslers Ziel ist ansonsten klar, 
und ihr ansatz, der einen »theoretischen Mittel
weg« sucht, fasst im Kern zusammen, worauf 
eine fruchtbare Diskussion der letzten Jahr
zehnte hinausgelaufen ist: ein doppelter Kom
promiss einerseits zwischen jenen Theorien, die 
Prozesse, und jenen, die inhalte in den Vorder
grund stellen, sowie andererseits zwischen jenen 
Theorien, die einzelne individuen, und jenen, 
die in Kontexte eingebundene individuen beto
nen. Die klassischen autonomieKonzeptionen 
hatten sich auf den einschlägigen Willensbil
dungsprozess konzentriert, also auf die Frage, 
was es für Menschen heißt, nach Kant einem 
selbst gegebenen Gesetz zu folgen, oder, nach 
dem in Princeton lehrenden Philosophen Harry 
Frankfurt, was es heißt, sich mit einem von 
vielen verschiedenen Wünschen, die man hat, 
zu identifizieren. Daran haben insbesondere fe
ministisch orientierte Philosophinnen wie Ca
triona Mackenzie oder Natalie Stoljar kritisiert, 
dass hierbei die menschliche Eingebundenheit 
in soziale Zusammenhänge ignoriert würde: 
Man gehe vom einsamen Cowboy in der Prärie 
aus, dessen Wünsche allein aus ihm selbst he
raus kämen und der keinerlei Verpflichtung ir
gendjemand gegenüber habe. Beate Rössler be
tont nun auch, dass für autonomie Beziehun
gen zu anderen Menschen zentral seien – im 
Guten wie im Schlechten: Man sei auf aner
kennung anderer angewiesen und zugleich 
durch mögliche Manipulation oder an das Um
feld angepasste Präferenzen gefährdet. Rössler 
findet jedoch im Unterschied zum Frankfurter 
Philosophen axel Honneth, dass es nicht unbe
dingt anerkennung unter vollständig gleichbe
rechtigten Personen sein müsse. ihrer Meinung 
nach reicht es für die autonomie einer Person, 

dass sie selbst gewählte Projekte verfolgen kann, 
für die sie anerkennung erwartet und diese 
auch erhält. Dies kann auf die verschleierte 
Hausfrau in einem muslimischen Umfeld zu
treffen wie für die erfolgreiche, allein lebende 
Wissenschaftlerin in einem säkularen alltag. Es 
brauche laut Rössler nur so viel anerkennung, 
wie nötig sei, um Selbstwert zu entwickeln und 
sich als »legitime autorität über eigene Gründe« 
verstehen zu können.

Gegen diese Position gibt es natürlich Ein
wände. Wie kann man damit beispielsweise 
Georg Elser beschreiben, der schon 1939 ein at
tentat auf Hitler verübte, ohne dass er in seinem 
Umfeld dafür Verständnis oder anerkennung 
bekam? Sollte anerkennung notwendig für au
tonomie sein, könnte man Elser nicht autonom 
nennen. aber halten wir nicht gerade den solitä
ren Dissidenten für einen paradigmatischen Fall 
von verwirklichter autonomie? Beate Rössler 
entgegnet, dass man sich auch auf die virtuelle 
anerkennung anderer Menschen beziehen kön

ne, die man also nicht wirklich, aber in 
der Vorstellung bekommt. Doch ist 
dann nicht schon der akt, sich von 
realer anerkennung frei zu machen, 
jener akt, der die autonomie aus
macht? alternativ könnte man sagen, 
dass anerkennung nicht konstitutiv 
für autonomie ist, aber kausal zur ih
rem Entstehen beitragen kann, da sie es 
erleichtert, eigene Projekte durchzuzie
hen. Umgekehrt kann eine Bestätigung 
angepasster Präferenzen letztlich auto
nomie beeinträchtigen. 

Die verschiedenen Grade von auto
nomie, die Vielfalt von Möglichkeiten 
und Verfehlungen jedenfalls macht 
Beate Rössler in diesem Buch sehr an
schaulich, indem sie nur selten auf die 
klassischen, konstruierten Lehnstuhl
Beispiele der philosophischen Debatte 
zurückgreift, sondern in jedem Kapitel, 

oft sehr ausführlich, literarische Beispiele ver
wendet: von Jane austen über alice Munro bis 
Dave Eggers. auch schriftstellerische Tagebuch 
und Blogauszüge kommen vor, mit denen 
Rössler das menschliche Bemühen um auto
nomie im Streben nach einem gelungenen Le
ben belegen und Strategien im Kampf darum 
andeuten will. 

im Vorwort erklärt Rössler ausdrücklich, 
dass sich dieses Buch auch an ein Publikum 
ohne Philosophiestudium wende. Das Thema 
eignet sich gut dafür, und die vielen geschickt 
eingeflochtenen literarischen Beispiele lockern 
die Lektüre angenehm auf. allerdings muss je
mand, der die aktuellen philosophischen Debat
ten nicht kennt, sicher einige Geduld mitbrin
gen, um bei den vielen Namen und Positionen, 
die abgearbeitet werden, mitzukommen. Und 
vor allem darf man nicht empfindlich auf das 
häufig verwendete Wort »bekanntlich« reagie
ren: dass Goldfische nicht sprechen können, 
dürfte tatsächlich allen bekannt sein; was der 
»Perfektionismus« in den Theorien des guten 
Lebens besagt oder wie Bernard Williams gegen 
immanuel Kant argumentiert hat, nur wenigen. 

Doch für alle, die sich für die Verwirkli
chung von autonomie interessieren, bietet die
ses Buch eine gute ausgangsbasis, um darüber 
nachzudenken, was eigentlich genau das Ziel 
dabei sein kann – und welche Mittel für die Er
langung von autonomie geeignet sind, indivi
duell wie politisch. 

Die Göttinger Philosophin Eva WeberGuskar  
vertritt momentan die Professur für angewandte 
Ethik an der Universität Zürich. Zuletzt erschien  
von ihr »Würde als Haltung« (Münster 2016)

LITERATUR

Beate Rössler: 
autonomie.  
Ein Versuch 
über das ge
lungene Leben; 
Suhrkamp,  
Berlin 2017; 
443 S., 29,95 €
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N icht wir«, so ließ sich Martin Heidegger in der 
Nachkriegszeit gern vernehmen, »nicht wir 
haben die Sprache, die Sprache hat uns.« Der 

Satz war ein lyrisches Schmuckstück, das Publikum 
lauschte ergriffen, aus ihm tönte der Sound der deut
schen Verdrängung. Für den jungen KarlOtto apel 
war das Denken, das aus diesem Satz sprach, eine phi
losophische Provokation: Es war zugleich auf empö
rende Weise falsch – und unbestreitbar wahr. Es 
stimmt, dass jeder in eine Kommunikationsgemein

schaft hineingeboren wird; die 
Sprache ist dem Einzelnen im
mer schon voraus, noch ehe er 
ein Wort artikuliert. Und doch, 
so apel gegen Heidegger: in 
dem Moment, wo wir spre
chen, erheben wir ansprüche 
auf Sinn und Wahrheit. »Un
hintergehbar« binden wir uns 
an die Geltungsansprüche un
serer Rede, und nur unter  
inkaufnahme eines massiven 
Selbstwiderspruchs können wir 

dagegen verstoßen. Deshalb sind Menschen nicht 
bloß Resonanzkörper einer verständlichunverständ
lich durch sie hindurchsprechenden Sprache; sie sind 
kein Flackern im Stromkreislauf historisch zufälliger 
Diskurse – sie sind vernünftige, auf Wahrheit und 
Moral orientierte Subjekte. Und diese Vernunft ist 
keine rätselhafte Entität, die ein Philosoph aus dem 
metaphysischen Nirgendwo hervorzaubert; sie steckt 
in der Sprache selbst: in der Fähigkeit, ihre eigenen, 
universalen Geltungsansprüche kritisch zu transzen
dieren. Jede reale Gesprächssituation, und mag in ihr 
noch so verzerrt und strategisch gesprochen werden, 
setzt immer schon eine »ideale Kommunikations
gemeinschaft« voraus, eine gelungene intersubjektivi
tät, in der jeder meint, was er sagt. 

Transformation der Philosophie hieß die zweibändige, 
1973 erschienene und breit diskutierte aufsatzsammlung, 
in der apel in einer art Westverschiebung die deutsche 
Sprachphilosophie mit dem angelsächsischen Pragma
tismus eines Charles Sanders Peirce aussöhnte. apels 
Philosophie war eine Gattungsethik, ihr war der Horror 
eingeschrieben, »in der heutigen Welt« könnten Einzelne 
und Kollektive »ihre Selbstverwirklichung ohne Rück
sicht auf universal gültige Prinzipien durchsetzen«. Den 
Vorwurf des idealismus ließ er nicht gelten. Normativi
tät ist der grammatische Funke, den keine Macht der 
Welt zum Verlöschen bringt. am Montag ist der zuletzt 
in Frankfurt am Main lehrende KarlOtto apel im alter 
von 95 Jahren gestorben.  THOMAS ASSHEUER

Leidenschaft  
der Sprache
Der Letztbegründer: Zum Tod  
des Philosophen KarlOtto apel

F

Nachruf

KarlOtto apel
* 15. 3. 1922
† 15. 5. 2017
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März über Unterhaltungsliteratur sowie von 
Franz Schuh über Taschenbücher
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Was spricht gegen Selbstmord?
»Das Licht und die Geräusche«: Jan Schomburg spürt in seinem feinsinnigen Debüt sozialen Reibungen nach VON MORITZ SCHEPER

arum schreibt jemand mit anfang vierzig eine 
Coming-of-age-Geschichte? Natürlich sind 
autoren frei in der Wahl ihrer Stoffe, und doch 
ist man erst einmal verblüfft, dass sich Jan 
Schomburg, Jahrgang 1976 und von Haus aus 
eigentlich Filmregisseur, bei seinem literari-
schen Debüt für ein Genre entscheidet, das 
sonst bevorzugt von autoren in ihren Mitt-
zwanzigern bedient wird. Überdies hat Schom-
burg schon ganz andere Stoffe bearbeitet, man 
denke nur an das Drehbuch für Maria Schra-
ders exzellenten Film über Stefan Zweigs bra-
silianisches Exil, Vor der Morgenröte, das er 
gemeinsam mit der Regisseurin geschrieben 
hat. Wischt man aber die erste Verwunderung 
über diesen unerwarteten aufschlag beiseite, 
tut sich ein zurückhaltender, fein erzählter 
Roman auf, der zwar unter Jugendlichen spielt, 
aber im eigentlichen Sinne keine Feier von 
Jugendlichkeit zelebrieren möchte. 

Das Licht und die Geräusche handelt vom 
charmanten, aber schwer zu fassenden Boris. Er 
ist neu in der Klasse, aufgeweckt, mit einer Nei-

gung zum altklugen. Er ist erst kürzlich mit 
seiner Familie aus Portugal nach Deutschland 
gezogen. Zumindest Johanna, aus deren Per-
spektive die Geschichte erzählt wird, ist von 
seiner Schlagfertigkeit und der reflektierten Per-
sönlichkeit fasziniert und kann sich nicht ent-
scheiden, ob er nun ihr Freund oder besser doch 
ihr bester Freund sein sollte. Wobei Boris ei-
gentlich eine Freundin in Portugal hat.

Eine ganze Weile treibt der Roman so dahin, 
nicht unangenehm, aber auch nicht wirklich 
zwingend. Viel emotionale Schieflagen, mal ein 
alkoholexzess, dann ein Mobbingvorfall auf 
Klassenfahrt. »ich glaube, du überschätzt die 
aufregung, in die mich interne angelegenheiten 
von Schülern versetzen«, möchte man Schom-
burgs Erzählerin im Einklang mit ihrer Ge-
schichtslehrerin zurufen. Fast unbemerkt aber 
zieht die Erzählung an, irgendwo zwischen einem 
nächtlichen Bad im See, bei dem die beiden sich 
einmal mehr als Liebespaar verfehlen, und dem 
Moment, in dem Johanna Boris’ abschiedsbrief 
öffnet. Und plötzlich, bei aller Distanz zum Vor-

abi-Gefühlshaushalt, fühlt man sich von der 
ernsten Erzählerin auf augenhöhe angesprochen. 

auf einer Party »in irgendeinem Reihen-
hauskeller« hatte Boris sie leicht angesäuselt 
einmal nach einem wirklichen Grund gefragt, 
der gegen Selbstmord spräche. Johannas ant-
wort, »Das Licht und die Geräusche«, scheint 
ihn nicht überzeugt zu haben. Jedenfalls deu-
tet der abschiedsbrief darauf hin, der in is-
land abgeschickt wurde. 

Gemeinsam mit Boris’ aufgelösten Eltern 
fliegt die Erzählerin nach island, wo die portu-
giesische Freundin ana-Clara die Schicksals-
gemeinschaft vervollständigt. Wie jede Figur 
innerhalb dieses aufgekratzten sozialen Mikro-
kosmos mit der eigenen angst umgeht und 
man sich dennoch mit zärtlicher Neugier be-
schnüffelt, ist absolut wunderbar erzählt. ins-
besondere die Mädchen beginnen, eine ganz 
neue art der Zuneigung füreinander zu ent-
wickeln, hat doch die jeweils andere dem Ver-
schollenen unglaublich viel bedeutet, was ins-
besondere die toughe Johanna im Fall der 

blassen, schweigsamen ana-Clara lange nicht 
verstehen kann. Dieses feinsinnige Nachfüh-
len von sozialen Reibungen prägt den Roman 
wesentlich stärker als die Spannungskurve um 
den angekündigten Freitod.

Durch eine Nacherzählung aus ihrer Sum-
me herausgelöst, verlieren sich die ausgezeich-
neten Zwischentöne dieser Prosa, selbst Johan-
na kommt es einmal so vor, »als würde alles, 
was ich erlebt habe, durch meine Worte diffu-
ser, trüber, weniger«. Geordnet, klar und in-
tensiv liest sich das hingegen bei Jan Schom-
burg, der trotz des zeitlichen abstandes zur 
eigenen adoleszenz zu keinem Zeitpunkt Pro-
bleme mit der Glaubwürdigkeit der Perspek-
tive oder des Tonfalls bekommt. Was die Ein-
gangsfrage zwar auch nicht beantwortet, sie 
aber zugegebenermaßen weit weniger wichtig 
erscheinen lässt. 

Jan Schomburg: Das Licht und die Geräusche. 
Roman; dtv, München 2017; 256 S., 20,– €, als E-
Book 15,99 € 

Der Boxkampf hört nie auf
Hauptsatz an Hauptsatz: Takis Würgers reibungsloser Roman »Der Club« spielt in bester Gesellschaft VON DAVID HUGENDICK

akis Würgers Roman konnte in den vergange-
nen Wochen eigentlich niemandem entgehen. 
Für kaum ein anderes Buch schien in diesem 
Frühjahr ein so erheblicher Marketingaufwand 
betrieben worden zu sein. Der Verlag Kein & 
aber schickte geheimnisvolle Einladungen zur 
Berliner Buchpremiere, und hinterher konnte 
man staunende oder weniger staunende Party-
berichte lesen. 

auf der Rückseite von Der Club stehen 
vier begeisterte Stimmen aus dem deutschen 
Literaturbetrieb: Elke Heidenreich ruft ent-
zückt, was das für eine Geschichte sei!, Ben-
jamin von Stuckrad-Barre möchte mit dem 
Buch befreundet sein, Benedict Wells findet 
es faszinierend, und Thomas Glavinic sagt, 
dass es nur wenige echte Schriftsteller wie 
Würger gebe. Eine Erwähnung gab’s sogar im 
heute-journal, dafür muss mancher Nobel-
preisträger erst sterben. Nun kann man die 
beachtliche Bugwelle, die ein Verlag erzeugt, 
dem autor selbst nicht unbedingt zur Last 
legen, und dass in den vergangenen Jahren 
die Lobpreisungen, sogenannte Blurbs, von 
befreundeten Schriftstellern auf allen Buch-
einbänden ein epidemisches ausmaß erreicht 
haben, ist ja ein Thema für sich.

Takis Würger jedenfalls ist Jahrgang 1987 
und ein mehrfach prämierter Reporter des 
Spiegels. Und sein Buch ist zunächst ein inte-
ressanter Versuch, Entwicklungsroman, Lie-
bes- und Kriminalgeschichte miteinander zu 
vereinen. Der junge Deutsche Hans kommt 
durch ein Stipendium an die Universität in 
Cambridge. Seine Mutter fiel im Garten tot 
um, sein Vater wurde von einem Laster ge-
rammt, im internat rettet den auf den ersten 
20 Seiten zum Waisen gewordenen Hans ei-
gentlich nur das Boxen. Seine Tante alex bie-
tet ihm schließlich das Stipendium für die 
Eliteuniversität an, knüpft es allerdings an 
eine Bedingung: Hans soll ein Verbrechen auf-
klären, über das alex selbst, eine emotional 

verhärmte Kunsthistorikerin, schweigt. Hans 
muss dafür in den legendären Pitt-Club auf-
genommen werden, ein exklusiver Männer-
zirkel, in dem das Verbrechen begangen wor-
den sei. Würger schildert seine Geschichte von 
dort an nicht nur aus der Perspektive von 
Hans und alex, sondern aus den augen zahl-
reicher Figuren, die der autor wie um einen 
abgrund herum aufgestellt hat. 

Es gibt die schöne und sonderbare Char-
lotte, den sympathischen Zyniker angus, 
Hans’ einzigen Freund Billy, einen irak-Vete-
ranen namens Magic Mike, den chinesischen 
Ehrgeizling Peter, der aus Gründen der Zeit-
ersparnis während des Frühstücks mastur-
biert, und den Schnösel Josh, der geradewegs 
aus einem Bret-Easton-Ellis-Roman entlau-
fen sein könnte und obsessiv von Omega-3-
Fettsäuren faselt. in dieser mehrstimmigen 
Konstruktion umkreist Würger das dunkle 
Geheimnis des Campus, legt hier eine Spur, 
lässt da eine andeutung fallen, das ist recht 
raffiniert. Er beschreibt das von Lederschu-
hen rundgetretene Kopfsteinpflaster, die wei-
ßen Lilien in den Vasen, die ehrwürdigen 
Samt jacketts der Geheimclubs, die Efeu-
ranken, die seufzenden Dielen der Häuser, 
Gurkensandwiches und apple-Crumbles. 
Vor einiger Zeit hatte Würger seine arbeit als 
Reporter unterbrochen, um selbst in Cam-
bridge zu studieren, und er hat seinen Ro-
man nun mit allerhand Details möbliert, um 
eine aparte atmosphäre zu erzeugen, die sich 
allgemach verdüstert. 

Denn Der Club erzählt davon, wie weit 
Menschen unter dem sozialen Druck einer 
Gruppe bereit sind zu gehen. Der Roman er-
zählt von männlichem Kontrollverlust und 
Vergewaltigung, von initiationsritualen, 
Wohlstandsverwahrlosung, allmachtfantasien 
und dem Boxen, das in diesem ansonsten sehr 
unmetaphorischen Roman als Lebensmeta-
pher herhalten muss. Wie Wolf Wondratschek 

es gesagt hat: Boxen handelt vom Unterschied 
zwischen Liegen und Stehen.

Die Sprache ist so transparent, als wollte sie 
die Geschichte nicht mit bedeutungsvollem 
Ballast oder poetischem Überschwang be-
schweren. Hauptsatz reiht sich an Hauptsatz, 
ein gekonnt choreografiertes Nebeneinander, 
ohne viel adjektivschmuck, streng auf Präzi-
sion bedacht, als könne schon ein Nebensatz 
oder nur der anflug von Gewagtheit alles ins 
Rutschen bringen. Reibungslos schnurrt der 
Plot ab, und den Protagonisten folgt man auf 
abende, die »im Rhythmus knallender Kor-
ken« vergehen und an denen höhere Söhne 
niederen Fantasien nachgeben. 

Würgers Erzählweise, die komplett im 
Dienste der Handlung steht, ist also durchaus 
packend, allerdings ausschließlich während 
der Lektüre. alles scheint dem ästhetischen 
Prinzip zu gehorchen: What you see is what you 
get. Die lakonische Strenge, die man auf den 
ersten Seiten noch zu bewundern bereit ist, 
hinterlässt indes bald den Eindruck einer ge-
wissen Temperamentlosigkeit und Lauheit. 

Hans zu Besuch bei Charlotte: »am Klei-
derständer hing mein Smoking. Es war ein 
unwirklicher Tag. ich drehte das Wasser auf 
kalt, ließ es auf meinen Kopf prasseln und 
duschte lange. (...) Charlotte lag auf dem 
Bauch im Bett und schlief. Sie trug ein hoch-
geschlossenes schwarzes Kleid und keine 
Schuhe und atmete tief.« 

Hans im Boxring: »Der Schotte schlägt ein 
paar gerade Schläge im mein Gesicht. Er ist gut, 
er soll müde werden. ich springe nach vorn, 
packe ihn und schleudere ihn ins Seil. Jetzt steht 
er in der Ecke. Das ist meine Chance.« 
Hans im alltag: »ich ernährte mich nur noch 
von gedünsteter Hühnerbrust und Salat ohne 
Dressing, weil ich für meine Gewichtsklasse noch 
vier Kilogramm abnehmen musste. ich aß einmal 
am Tag. Meine Haut hatte einen kranken Grau-
schimmer bekommen.«

Ob Begehren, Verhauen oder Vitamin-
mangel: Es klingt, wenn man es genau nimmt, 
alles gleich. 

Und auch die Rollenprosa der verschiedenen 
Figuren ist nur anhand leichter Modulationen 
zu unterscheiden. Der Snob Josh hat eine vulgä-
re Färbung (»Was ist Demenz eigentlich für eine 
Hurensohnkrankheit?«), Hans’ versehrte Tante 
gestattet sich Exkurse zu Goya, Hans’ schwuler 
Freund Billy befällt hin und wieder beamtenhaf-
te Witzigkeit (»ich hatte vor, den Rest des abends 
in Begleitung alkoholischer Getränke zu ver-
bringen«), und Hans selbst besitzt eine hoch-
sensible Nase, mit der er das apfelshampoo im 
Haarkranz eines Boxers registriert. ansonsten 
lässt der forcierte Stilwillen des autors seinen 
Figuren kaum Luft zum atmen. 

Sie sind da, um die Handlung voranzutrei-
ben, Playmobilmännchen mit Eigenheiten, aber 
ohne Eigenschaften, die von sich bisweilen in 
einer Manier erzählen, als schrieben sie selbst 
eine Reportage mit diesen raunenden anfängen, 
für die man heute Journalistenpreise bekommt: 
»am Morgen vor der Nacht, die alles änderte, 
war ich ...« Oder: »Die Frau, die mir helfen soll-
te, saß auf der Treppe vor meinem Zimmer ...« 
Und wie in vielen solcher Reportagen bleibt am 
Ende dieser zügig vergehenden 230 Seiten nichts 
unverstanden, alles fügt sich, auf alles passt ein 
Deckel. Die Liebesgeschichte zwischen Hans 
und Charlotte verläuft glücklich. Hans bleibt 
standhaft gegen alle dunklen Versuchungen. Die 
Bösen kommen nicht davon. Steht ein exoti-
sches Gewehr im ersten Drittel an der Wand, 
wird damit später auch geschossen, und selbst 
die zaghaft gestellten Fragen nach Schuld und 
Scham, nach Trauer und Verletzung lösen sich 
schließlich im Gardasee auf. Und nichts tut 
mehr so weh, wie es all die gebrochenen Nasen 
und der exklusive Männerbudenzauber zuvor 
versprochen hatten.

Wirklich schlimm ist das alles nicht. aber 
man hätte gern mehr gelitten.
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Wahrscheinlich ist die Epoche der autospitz-
namen deshalb vorbei, weil die heutigen Mo-
delle in ihrer durchgängigen Stromlinienform 
zu wenig individuellen Charakter besitzen, um 
auf die sprachliche Fantasie zu wirken. Das 
war mal anders. Erinnert sei hier an den 
»Schneewittchensarg« (Volvo P 1800 ES), die 
»Knutschkugel« (BMW isetta), das »Kom-
missbrot« (Ford Taunus 17 M), den »Haus-
frauenporsche« (Karmann Ghia) und natürlich 
an die »Ente« (Citroën 2CV).

Der Käfer nimmt eine Sonderrolle ein. 
Dieses kleine, bucklige auto mit seiner, zu-
mindest im Ursprungsmodell, halbierten 
Heckscheibe, das während der adenauer-Zeit 
mit vielen Westdeutschen über die alpen hol-
perte, ist mit seinem Spitznamen so identisch, 
dass man annehmen könnte, das Wolfsburger 
Unternehmen hätte es selbst so getauft. Mit-
nichten. Man sah in Wolfsburg dem Siegeszug 
des Namens mit Unwillen zu und befürchtete, 
die semantische Verniedlichung könne männ-
liche Kunden abschrecken. Offiziell heißt der 
Käfer sehr nüchtern Volkswagen Typ 1. 

ihm folgte 1950 der Volkswagen Typ 2, ein 
sogenannter Kleinlaster. Und dieses Gefährt 

hat den schönen Spitznamen »Bulli«, welcher 
ebenfalls auf die Ästhetik des Rundlichen 
schließen lässt. Wie der Käfer die fünfziger 
Jahre symbolisiert, so der Bulli die siebziger. 
Er wurde gern für den Landweg von Berlin 
oder München nach indien verwendet. Hin-
term Steuer die junge Uschi Obermaier. in 
manchem Bulli riecht es bis heute nach Ha-
schisch, und dass er im Volksmund »Hippie-
auto« genannt wurde, war den Herren in 
Wolfsburg auch wieder nicht recht. Die welt-
weit größte ansammlung von Bullis befindet 
sich derzeit auf einem Parkplatz in Santa Bar-
bara. ihre Besitzer, meist uralte Kalifornier, die 
sich seit der Highschool nicht mehr gekämmt 
haben, profitieren vom Kultstatus ihres Klein-
lasters. Sie lassen ihn von deutschen Touristen 
fotografieren und erwarten dafür ein paar 
Dollar oder wenigstens ein Bierchen. 

Ein Bulli ist der heimliche Held in Stefanie 
Greggs Unterhaltungsroman Mein schlimmster 
schönster Sommer. Die Handlung ist bisschen 
aus der Retorte: Supereffiziente Unterneh-
mensberaterin hat Krebs. Nun will sie es noch 
mal kennenlernen, das richtige, freie, sinnliche 
Leben. Sie schmeißt alles hin, kauft sich einen 
Bulli, begibt sich auf Fahrt ins Blaue, eine 
Retrotour in die Siebziger sozusagen, samt 
Hippierock und bisschen Haschisch.

Nun könnte man darüber nachdenken, 
warum aussteigergeschichten so oft von 
Leuten erzählen, die sich in der Wirt-
schaft aufreiben. Ärzte, Lehrer oder Poli-
tiker haben es auch nicht immer leicht. 
aber dem Bulli zuliebe verzeiht man die-
sem Buch so einiges.  URSULA MÄRZ

Dem Bulli zuliebe
Stefanie Gregg schickt ihre 
Heldin auf Retrotour
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SOLUTIONS in Berlin this May. Be part of this process
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www.global-solutions.international
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»Ööh, ööh, ööh«
Joseph Beuys, neu gesehen: in einem Dokumentarfilm von andres Veiel wird die Künstlerlegende  
wieder lebendig – das ist ebenso großartig wie erschreckend VON HANNO RAUTERBERG

D
ie schönste Szene von vie
len schönen: Der Künstler 
schmiert herum, greift mitten 
hinein in die Margarine, 
und weil sie so herrlich weich 
ist, so wunderbar glitschig, 
schleudert er sie gleich bat

zenweise an die Wand oder zerdrückt sie mal kurz in 
der Kniekehle. Lustvoller Exzess, fetttriefender Non
sens. Und eine Ode auf die Formbarkeit der Welt.

Vor allem aber wirkt diese Szene befreiend: 
Was erstarrt war, verkrustet, was als Ewigkeits
panzer den Blick auf den Künstler verwehrte, 
bricht mit einem Mal auf. Hervor tritt Joseph 
Beuys, der so lange vom eigenen Ruhm ver
schluckt war. Den man als Schamanen pries, als 
hohen Mythenmeister verehrte oder verachtete. 
Der aber jetzt als ein ganz anderer neu zu ent
decken ist, in einem höchst ungewöhnlichen 
Künstlerfilm des Dokumentarfilmers andres Veiel.

Ohne Kommentare kommt er aus, und fast 
ohne Bilder von heute. Der Film speist sich aus den 
unzähligen Fotos und Fernsehbildern, die Beuys in 
den späten sechziger Jahren zum ersten wahren Me
dienkünstler neben andy Warhol machten. Es ist 
ein ausflug in eine andere Zeit, in eine andere Ge
sellschaft, doch tritt sie einem so lebendig entgegen, 

dass man beim Verlassen des Kinos fast einen Farb
schock erleidet. Tief war man hinabgetaucht ins 
raue SchwarzWeiß einer Welt, in der beständig 
Telefone echt klingeln, immerzu unelektrische Zi
garetten qualmen und ansonsten aufrichtig ge
hasst, gestritten, gepöbelt wird. Mit Wehmut 
schaut man zurück: So schwer war es damals, ein 
Künstler zu sein. Und so einfach.

auftritt Beuys, der erste Tag im Semester an der 
Kunsthochschule Düsseldorf, versammelt sind Ho
noratioren von Stadt und Staat, dunkel der anzug, 
streng das Gemüt. Der Künstler tritt ans Mikro, 
und es entfährt ihm ein dunkles »Öhöh«. Was erst 
wie ein missglückter Räusperer klingt, hört sich 
dann, »ööh, ööh, ööh«, wie ein Elch mit akutem 
Brechreiz an, ein Elch, der schließlich am eigenen 
Würgreiz zu ersticken droht. Keiner lacht, es ist ein 
affront erster Güte. Später wird Beuys entlassen.

Dabei ist das ja bloß einer dieser FluxusUlks, 
mit denen sich der Künstler über sein Publikum, 
aber eben auch über sich selbst amüsiert. immerzu 
springt Beuys der Schalk aus den augen, und vor 
allem diese Selbstironie ist es, die allenthalben für 
Verwirrung sorgt. Ein Künstler, der die Welt um
stürzen will, so etwas kennt man. aber einer, für 
den eine »Revolution ohne Lachen« nicht infrage 
kommt, das ist nicht vorgesehen.

Dieses Lachen hat in der BeuysRezeption kaum 
Spuren hinterlassen. Heute füllen seine Filzrollen, 
Müllvitrinen, Fettecken viele Museumssäle, doch 
wirken sie meist furchtbar verstaubt, egal wie sehr 
darauf herumgewedelt wird mit Tüchern oder  
Worten. Der Sinn fürs augenblickliche lässt sich 
nicht konservieren. Und Selbstironie ist in der 
Beuys Gemeinde nicht gerade die oberste Tugend. 

Nun wäre es ja auch abwegig, das ideelle Fieber, 
das diesen Künstler trieb, zu unterschlagen. im Film 
durchzieht seine Mission viele Szenen, und tatsächlich 
interessiert sich Veiel sogar mehr für die ideen als für 
die Lebensgeschichte des Joseph Beuys. Warum er 
Künstler wurde? Bei wem er studierte? Wie er zu 
seinem Begriff der sozialen Plastik kam? Welche Rolle  
die Ehefrau spielte? Das alles ist dem Film herzlich 
egal. Dafür zeigt er unendlich viele interviews und 
noch mehr Podiumsdiskussionen, und den Lehrer 
Beuys, der, mit Kreide und Tafel bewaffnet, seine 
Diagramme einer besseren Gesellschaft entwirft.

Was er will? Die Ökonomie neu erfinden. Den 
Staat auflösen. Den Menschen befreien. Und na
türlich die Kunst zum Motor der Veränderung 
machen. Wie das gelingen könnte, bleibt dabei 
recht nebulös, ebenso wie übrigens die plastische 

Kunst, die in diesem Film nur eine Nebenrolle hat. 
Und so erzählt er vor allem von Stimmungen und 
Gefühlen. Und davon, wie ein Künstler den Ver
hältnissen entgegentritt, fest im Glauben, sie von 
Grund auf verändern zu können.

Dieses Erbe interessiert Veiel, und um es mög
lichst verlockend aussehen zu lassen, ist er gerne 
bereit, alle Zweideutigkeiten auszusparen. So 
scheint nur andeutungsweise auf, dass Beuys man
ches über seine Geschichte als NaziSoldat frei er
funden hat. Unterschlagen wird, wie sehr dieser 
Künstler von Germanen, Kelten und vom deut
schen Genius schwärmte. Selbst Hitler war für ihn 
»ein Künstler, ein großer aktionist; der hat nur 
seine schöpferische Fähigkeit negativ gebraucht«. 
Zumindest der bis heute kursierende Verdacht, 
dass hinter dem Beuysschen Kampf gegen staat
liche institutionen und für direkte Demokratie 
ein völkischer impuls steckte, hätte im Film be
leuchtet werden müssen. Schließlich gehört ja 
auch der Zweifel zum Vermächtnis des Künstlers, 
ein spielerischbohrendes Ein und Nachhaken.

So aber bleibt am Ende vor allem Verwunde
rung darüber, wie leicht die progressiv gesinnten 
Kräfte der Gegenwart in nostalgische Verklärung 
abrutschen. Ähnlich wie Veiel schauen in diesem 
Jahr auch die Documenta und die Biennale in Ve
nedig sehnsuchtsvoll auf die sechziger und siebzi
ger Jahre. Der Gemeinschaftssinn, der Kampfes
mut, das künstlerische Draufgängertum, all das, 
was der Gegenwart fehlt, soll in der Retrospektive 
neu erwachen. Doch ist der Kampf von damals 
noch der Kampf von heute? Muss man nicht froh 
sein, wenn der Staat, den Beuys abräumen wollte, 
einigermaßen unbeschadet weiterexistiert, allen 
Trumpschen attacken und neoliberalen aushöh
lungen zum Trotz? Und mehr direkte Demokratie, 
ist das eine so glühende Verheißung angesichts 
populistischer Triumphe allerorten? 

Der Beuyssche Frohgeist lebt, das ist das Schöne 
an diesem Film. Sein idealismus aber, ööh, ööh, 
könnte eine kleine DadaKur gut vertragen. 

 www.zeit.de/audio Völkischer Impuls? Joseph Beuys pflanzte »7000 Eichen« auf der Documenta in Kassel 1982
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NIEDERSACHSEN

BRAUNSCHWEIG —  Staatstheater —  GROSSES HAUS:  So 11.00, Mo 20.00 
9. Sinfoniekonzert, So 15.00 Theaterführung, So 19.30 Romeo und Julia, Mo, Di 9.30 
u. 11.30 Notenkarussell, Do 19.30 Dein Herz ist meine Heimat, Fr 19.30 Premiere: 
Cavalleria rusticana/Der Bajazzo, —  KLEINES HAUS:  Sa, Mi 20.00 Träume werden 
Wirklichkeit. Ein Disneydrama (Sa Premiere), Sa 20.00 Überzeugunstäter, So, Mi 
19.30 Nice to meet you?, Di, Mi 11.00 Tschick, Di 19.30 Alles Weitere kennen Sie aus 
dem Kino, Do 19.30 Hin und her, Fr 19.30 Der Vorname, —  HAUS DREI:  Sa 20.00 
You silence I bird, Di, Mi 10.00, Di 18.00 Nadia,  — Tel.  0531/1234567  

OLDENBURG

www.oldenburg-tourist.de

YVONNE,
PRINCESSE DE BOURGOGNE
von Philippe Boesmans
Deutsche Erstaufführung
Regie: Andrea Schwalbach

NUR NOCH BIS 20.06.!

HANNOVER —  Staatsoper Hannover, Opernplatz 1  Sa 19.30 Gefährliche 
Liebschaften (Ballett), So 16.00 Die Hochzeit des Figaro, Mi 19.30 Henry VIII 
(Ballett), Do 18.30 Die Fledermaus,  — Tel.  0511/99991111  —  
www.oper-hannover.de 

 NORDRHEIN-WESTFALEN
GELSENKIRCHEN —  Consol Theater, Bismarckstraße 240,  Sa 14.00-18.00 
HÖR MAL auf Consol – Das Fest der Geschichtenerzähler, Sa 19.00 HÖR MAL – Die 
arabische Musik-Nacht, Di 19.00 KOnzertMEDitation mit M. Gees und F. Schauhoff, 
Mi 10.00 u. 12.00 Gegen den Fortschritt von E. Soler (ab 15 J.),  — 
Tel.  0209/9882282 —  www.consoltheater.de 

GELSENKIRCHEN —  Musiktheater im Revier —  GROSSES HAUS:  Sa 
19.30, Do 18.00 Don Giovanni (Sa 19.00, Do 17.30 Opernführer Live), So 10.30 
Musikbrunch, So 18.00 Die lustige Witwe (17.30 Opernführer Live), —  KLEINES 
HAUS:  Sa 19.30 Sa 19.30 Premiere: Der Rest ist Tanz, Do 18.00 Linie 1,  — 
Tel.  0209/4097200  

KÖLN —  Kölner Philharmonie  Sa 20.00 Tom Gaebel & His Orchestra: So 
Good To Be Me, So 11.00 Ford-Sinfonieorchester, So 20.00 Anne-Sophie Mutter, 
Philharmonie Zürich, Mo 20.00 Sir András Schiff, Do 11.00-12.00 Kinderkonzert: 
Tabadoul Orchestra, Do 20.00 Markus Stockhausen & Freunde: Konstellationen, Fr 
20.00 Russische Kammerphilharmonie St. Petersburg,  — Tel.  0221/280280  —  
koelner-philharmonie.de 

MÜNSTER

Lyrikertreffen Münster 2017 19.–21. Mai

www.lyrikertreffen.muenster.de
FördererVeranstalter

Literaturverein Münster

RHEINLAND-PFALZ
NEUWIED —  Landesbühne Rheinland-Pfalz  Sa-Mo, Mi-Fr 20.00 Auf 
Wiederseh‘n Farewell und Goodbye Musical Revue der Familie Malente,  — 
Tel.  02631/22288  

SACHSEN
LEIPZIG —  Oper Leipzig —  OPERNHAUS:  Sa 11.00 Symposium zur 
Wiederentdeckung von Charles Gounods Oper „Der Rebell des Königs (Cinq-Mars), 
Sa 14.00 Öffentliche Hausführung, Sa 15.00 Opernplauderei, Sa 19.00 Premiere: 
Der Rebell des Königs (Cinq-Mars), So 11.00 Familienführung, So 18.00 Carmina 
Burana/ A Dharma at big Sur (Ballett), Do 19.00 Faust (Margarethe), Fr 19.30 Die 
Große Messe, —  MUSIKALISCHE KOMÖDIE:  Sa 19.00, So 15.00 Hape Kerkelings 
Kein Pardon - Das Musical, Mo 19.30 Jazz am Montag, Do 15.00 LoveMusik, Fr 19.30 
Carmen (Ballett), —  PETERSKIRCHE:  Do 18.00 Die Himmelfahrt Jesu Christi,  — 
Tel.  0341/1261-261  

SACHSEN-ANHALT
MAGDEBURG —  Theater Magdeburg —  OPERNHAUS:  Sa 19.30, Do 18.00 
»Die Gärtnerin aus Liebe«, So 18.00-20.35 »Die Csárdásfürstin«, Mi 19.30-22.15 
»Der Zauberer von Oz«, Fr 19.30 UA »Le Corsaire«, —  SCHAUSPIELHAUS:  Sa 18.00 
PREMIERE Jugendprojekt »Einer wie Batman«, Sa 19.30 »Die Stunde da wir nichts 
voneinander wußten«, So 19.30-21.00 UA »Die Stadt der Fahrraddiebe«, Mo 19.30-
21.15, Di 11.00-12.45 »Tschick«, Mi 11.00-12.30 u. 19.30-21.00 »Balkanmusik«, Do 
19.30 UA »Still in Love«, Do 19.30-21.15 UA »Elbes Quellgeist«, Fr 19.30-22.20 UA 
»Kruso«, Fr 19.30-21.00 »Wir sind keine Barbaren!«,  — Tel.  0391/40 490 490 —  
kasse@theater-magdeburg.de —  www.theater-magdeburg.de 

THÜRINGEN
EISENACH —  Landestheater Eisenach, Theaterplatz 4-7, Deutschland  Sa 
19.30 DER BARBIER VON SEVILLA, So 15.00 NACHT-TANKSTELLE, Fr 19.30 
RE:FORMATIOM, Do 19.30 GEFÄHRLICHE LIEBSCHAFTEN,  — Tel.  03691/256-219 
—  kasse@theater-eisenach.de —  www.theater-eisenach.de 

ÖSTERREICH
INNSBRUCK —  Tiroler Landestheater —  GROSSES HAUS:  Sa 19.00 
Premiere: Orphée et Euridice, So 19.00, Di 19.30, Mi 11.00 Der böse Geist 
Lumpazivagabundus, Mi, Fr 19.30 Everyman, —  KAMMERSPIELE:  Sa 19.30 
Der Prozess, So 19.30 Cinema Lovers, Fr 20.00 Der Goldene Drache,  — 
Tel.  (00 43-5 12) 5 20 74-4  

LINZ —  Landestheater Linz —  MUSIKTHEATER:  Sa, Mi 19.30 Die andere 
Seite, Sa 20.00 Leonce und Lena, So 11.00 u. 13.00 Move.On Familienkonzert 
„Seasons - Songs - Soloists“, So 19.00 Swing Time, Mo, Di 11.00 Bühnenzauber, 
Mo 19.30 Die Brautschminkerin, Di 19.30 Die Harmonie der Welt, Di 20.00 Hedwig 
and the angry Inch, Mi 20.00 Das was bleibt, Do 15.00 Ghost - Nachricht von Sam, 
Do 20.00 Leonce und Lena, Fr 20.00 „Kein Aufwand! Teil 2 - Die letzten Jahre“, 
—  SCHAUSPIEL:  Sa, Fr 19.30, Mi 11.00 Der Sturm, Sa 20.00 Heimatabend 7: Das 
ist nicht mehr meine Heimat, Di 19.30 Junger Klassiker - Die Räuber Short Cuts, Mi 
19.30 Miststück, Do 19.30 Die Wunderübung,  — Tel.  0043/732/7611100  

SALZBURG —  Salzburger Landestheater, Schwarzstraße 22 —  
LANDESTHEATER:  Sa 15.00 Lulu, Di, Fr 19.30 Aufstieg und Fall der Stadt 
Mahagonny, Do 19.00 Gesualdo, —  PROBEBÜHNE IM RAINBERG:  Sa 19.00, Di, Fr 
19.30 Forever 27, —  KOLLEGIENKIRCHE:  Mi 19.30 Die Tore von Jerusalem,  — 
Tel.  (00 43-6 62) 87 15 12-222 —  service@salzburger-landestheater.at —  
www.salzburger-landestheater.at 

WIEN —  Theater in der Josefstadt  Sa, So, Mi, Do 19.30, So 15.00 Die Wildente, 
Mo, Di 19.30 Heilig Abend, Fr 19.30 Das Mädl aus der Vorstadt,  — 
Tel.  (00 43-1) 4 27 00 300  

WIEN —  Volkstheater Wien  Di-Fr 20.00 Democracy in America,  — 
Tel.  (00 43-1) 52111400  

WIEN —  Wiener Festwochen —  YPPENPLATZ:  Sa-Mo The Aftermath 
Dislocation Principle, —  KARL-MARX-HOF:  Di-Fr The Aftermath Dislocation 
Principle, —  HALLO G IM MUSEUMSQUARTIER:  Sa 20.00 Promised Ends: The slow 
Arrow of Sorrow and Madness, —  ARCC.ART OPEN SPACE,7., KAISERSTR. 76:  Sa, 
So, Mi-Fr 14.00-21.00 NSK State Venice Pavillion in Vienna - Thinking Europe (Di 
19.00 Ausstellungsgespräch), —  WIEN MITTE - THE MALL:  Mi-Fr 16.00-17.30 
Anti-Fascist Ballett School, —  LEOPOLD MUSEUM:  Sa-Mo, Mi-Fr 18.00-22.00 
The Conundrum of Imagination, Sa 16.00 Lecture Ahmet Ögut, Sa 17.00 Ines Doujak 
& John Baker, —  PERFORMEUM HALLE 1 + 6. 10; LAXENBURGER STR. 2A:  So 
18.30 Performance: Cooperativa Cráter Invertido, So 19.30 Lecture Performance: 
Abraham Oghobase, Do 20.00 Performance: Naufus Ramirez-Figueroa, Do 21.00 
Performance: Melanie Bonajo, Fr 20.00 Lecture: Marco Montiel-Soto, Fr 21.00 
Lecture: Viron Eroi Vert, Fr 20.00 Lecture: Jean-Pierre Bekolo, Lecture: Filipa 
César & Louis Henderson, —  PERFORMEUM HALLE 2, 10.:  Sa, So 18.00-22.00 
Hamamness. Don‘t B/Other me, Do, Fr 18.00-22.00 Hamamness. Queering 
Knowledges, —  PERFORMEUM HALLE 3, 10.:  Sa, So, Do, Fr Death Center for 
the Living, —  PERFORMEUM HALLE 4, 10.:  Sa, So 20.30 House of Realness, —  
PERFORMEUM HALLE 7, 10.:  Do, Fr 19.00 Archiv der Zukünfte, —  PERFORMEUM, 
10.:  Sa, So This is not Wiener Festwochen? Teil 1, So 11.00 Picknick des Verlernens 
# 1, —  AK WIEN BILDUNGSZENTRUM:  Sa 18.30 Vortrag: Slavoj Zizek, —  FRANZ 
UND GLORIA, 1070, SCHOTTENFELDGASSE 77:  Sa, So 12.00-16.00 Haircuts 
by Children, —  HALLE E IM MUSEUMSQUARTIER:  So 19.00 Assommons les 
pauvres!/ Erschlagt die Armen!, Fr 19.30 Les Robots ne connaissent pas le Llues 
oder Die Enthüllung aus dem Serail, —  VOLKSTHEATER:  Di-Fr 20.00 Democracy 
in America, —  MUMOK HOFSTALLUNG:  Di-Do 15.00 The names of those Killed 
in Syrian Conflict, between 15th of March 2011 and 31st of December 2026, —  
HALLE G IM MUSEUMQUARTIER:  Mi-Fr 20.30 Während ich wartete, —  SCHLOSS 
NEUGEBÄUDE, 11., ZUGANG KAISEREBERSDORFERSTR.:  Mi, Do 20.00, Fr 21.11 
Hyperreality. Festival for Club Culture, —  STADTKINO WIEN:  19.00, Fr 19.30 
Parzifal verlernen,  — Tel.  Festwochen Service (0043-1) 5892222  —  
www.festwochen.at 

ERLANGEN | NÜRNBERG | FÜRTH |
SCHWABACH
20. internationales figuren.theater.festival
19. bis 28. mai 2017
figuren objekte bilder / 130 vorstellungen
70 kompagnien / 20 länder / 4 städte
www.figurentheaterfestival.de

MÜNCHEN —  Komödie im Bayerischen Hof  Sa, Mo-Fr 20.00, So 18.00 Kerle 
im Herbst,  — Tel.  089/292810  —  www.komoedie-muenchen.de 

REGENSBURG —  Theater Regensburg —  BISMARCKPLATZ:  Sa 19.30 
Salome, So, Do 19.30 Komödie im Dunkeln, —  VELODROM:  So 15.00, Do 19.30 
Orpheus in der Unterwelt,  — Tel.  0941/5072424  

BERLIN
BERLIN —  Staatsoper im Schiller Theater, Bismarckstraße 110  Sa, Do 19.00 
IL BARBIERE DI SIVIGLIA, So, Fr 18.00 DON CARLO, —  PIERRE BOULEZ SAAL:  Do 
19.30 SCHUBERT-ZYKLUS Staatskapelle Berlin, Daniel Barenboim,  — 
Tel.  030 20 35 45 55  —  www.staatsoper-berlin.de 

BRANDENBURG
COTTBUS —  Staatstheater —  GROSSES HAUS:  Sa 19.30 Premiere: 
Hexenjagd, So 19.00 Uwe Steimle - Fein(k)Ost, Di 17.00 Der Traumzauberbaum und 
das blaue Ypsilon, Mi 19.30 Turandot, Do 19.30 Männer, Fr 19.30 Reinahrd Repke‘s 
Club der toten Dichter & Peter Lohmeyer, —  KAMMERBÜHNE:  Sa 19.30 Songs For 
Swinging Lovers, Fr 19.30 Premiere: Michael Kohlhaas, —  KAMMERMUSIKSAAL IM 
PROBENZENTRUM LAUSITZER STRASSE 31:  Sa 20.00 Kammerkonzert: 
Cello-Zeit(en),  — Tel.  0355/78240  

BADEN-WÜRTTEMBERG
BADEN-BADEN —  Theater Baden-Baden  Sa 20.00 Drei Frauen aus 
Deutschland, Do 19.00 Anatevka, Fr 20.00 Tartuffe, —  TIK:  So 16.00, Mo 10.00 Ein 
Känguru wie du, —  SPIEGELFOYER:  So 19.00 Switzerland,  — Tel.  07221/932700  

FELLBACH

Italien griechenland

EUROPÄISCHER
KULTURSOMMER

FELLBACH
19. Mai― 9. September 2017

KU

Gesamtprogramm: Kulturamt Fellbach, Tel. 0711/5851-364; kulturamt@fellbach.de
www.kultursommer-fellbach.de,Kartentelefon: 0711/58 00 58

Stefano Bollani – Flügel und Fender
Il Giardino Armonico
Axion Esti von Mikis Theodorakis
Pippo Pollina & Palermo Acoustic Quintet
Luther in Rom – Concerto Romano, Rom

Do
Sa
Sa
Sa
Fr

22.6.
24.6.
22.7.
5.8.
8.9.

FRIEDRICHSHAFEN —  Kulturbüro —  GRAF-ZEPPELIN-HAUS:  Sa 19.30 Paul 
Taylor’s American Modern Dance, Mi 19.30 Hexenjagd/Staatstheater Cottbus, Fr 
20.00 Snarky Puppy,  — Tel.  07541/288444  —  www.kultur-friedrichshafen.de 

SALEM

STUTTGART —  Theater tri-bühne  Sa 20.00 Ein Winter unterm Tisch, Mi 20.00 
Ay, Carmela!,  — Tel.  0711/2364610  

WEINGARTEN

BAYERN
AUGSBURG —  Theater Augsburg —  BRECHTBÜHNE:  Sa, Fr 19.30 „Unruhe“ 
im Paradies (UA), —  KONGRESS AM PARK:  Di, Mi 19.30 Carmen/Bolero,  — 
Tel.  0821/324-4900  —  www.theater-augsburg.de 

 WEITERE TERMINE FINDEN SIE UNTER www.zeit.de/kulturanzeigen

 KULTURTIPPS� 
Theaterspielpläne und Veranstaltungen

Sonnabend, den 20. 5. bis Freitag, den 26. 5. 2017 

PROGRAMMHIGHLIGHT� 

Musik aus dem Judentum, Christentum
und Islam vom Mittelalter bis zum Barock
Musikalische Leitung: Mehmet C. Yeşilçay

Pera Ensemble | Universitätschor Halle „Johann

Friedrich Reichardt“ und Marktkantorei

Mittwoch, 31. Mai 2017
19:30 Uhr | Konzerthalle Ulrichskirche

ONE GOD

www.haendelhaus.de
+49 (0) 345 565 27 06 und an
allen CTS-Eventim-Vorverkaufsstellen

JETZT TICKETS SICHERN!

26. Mai – 11. Juni 2017

Lust auf Kultur?
Erscheinungstermine 2017

  ZEIT-Bühne erscheint am 21.09.2017
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Der Blick spaltet sich im Chaos
Mit dem Film »Jahrhundertfrauen« setzt Mike Mills seine turbulente amerikanische Familienchronik fort VON GEORG SEESSLEN

D
ie eigene Familiengeschichte 
als Filmthema, das ist eine 
zweischneidige Sache. Der 
Regisseur verwendet Men
schen und Ereignisse, die er 
sehr genau kennt (ohne be
haupten zu müssen, alle zu 

verstehen). Er gestaltet etwas, das er in aller Regel 
zugleich liebt und hasst, und da viele Familien um 
Geheimnisse und Brüche herum organisiert sind, 
ist innere Spannung schon mal garantiert. Nicht 
zufällig haben autobiografische Familienfilme den 
Ruch, therapeutisch und privatistisch zu sein. Mas
kierungen und Projektionen tun sich da leichter; 
nur als Buddenbrooks konnte Thomas Mann die 
Geschichte seiner Familie einigermaßen ungefähr
det schreiben, und nur als Thriller getarnt konnte 
alfred Hitchcock (sich) seinen gebrochenen Fami
lienroman erzählen. Wer ganz direkt von seiner 
eigenen Familie erzählt, muss im Besonderen das 
Exemplarische erkennen, in der eigenen Familie 
die ganze Gesellschaft oder wenigstens einen nicht 
unbedeutenden impuls in ihr.

Was dies anbelangt, hat der amerikanische Filme
macher Mike Mills ein Exemplar von Familie  
aufzuweisen, in der es offensichtlich individuell 
höchst dramatisch zuging und in der die Kämpfe 
um sexuelle identität, persönliche autonomie,  
ästhetische Vorlieben und all das, was dem west
lichen Mittelstand seit den sechziger Jahren durch 
Leben und Bewusstsein wehte, zugleich ziemlich 
modellhaft dargestellt werden können. Es geht also 
bei ihm um das Wesentliche der realistischen 
Kunst, nämlich um den Zusammenhang des Ein
zelnen und des Gesellschaftlichen im Leben von 
Menschen, denen das »Normale« immer geister
hafter erscheinen muss.

Mike Mills kommt aus der Popmusikkultur; er 
hat Videos für Yoko Ono, die Beastie Boys oder 
Sonic Youth gedreht, allesamt Grenzgänger zwi
schen Pop und Kunst. als Filmemacher scheint er 
sich einer art work in progress verschrieben zu ha

ben, der Chronik der liberalen Mittelstandsfamilien 
und deren Kunst, ihren psychosozialen Umbau zu 
überleben. in Thumbsucker (nach dem Roman von 
Walter Kirn) erscheinen die Eltern aus der Sicht 
des 17jährigen Helden, dem man das Daumen
lutschen nicht abgewöhnen kann, noch als kom

munikationsgestörte, unerwachsene alltagsmonster. 
aber hier schon zeigt Mills, wie ernst er es meint, 
und dass er sich nicht in Woodyallenschen Ver
söhnungssarkasmus flüchten wird. Sein nächster 
großer Film, Beginners, ist dem Vater gewidmet, 
der sich nach dem Tod der Mutter zu seiner Ho
mosexualität bekennt. Wie der Daumenlutscher, 

so ist auch der Protagonist dieser Familien 
Dekonstruktion zunächst als recht gestörter Kom
munikations und Beziehungsverweigerer gezeich
net, der auf einer Kostümparty in der Maske von 
Sigmund Freud erscheint und der sich erst über 
seine auseinandersetzung mit der Geschichte des 

Vaters und der Mutter zu dem entwickeln mag, 
was man freudianisch »Person« nennen kann.

Der Mutter und ihrem Lebensumfeld ist nun 
der dritte Film gewidmet. Der Originaltitel 20th 
Century Women trifft genauer, worum es zu tun 
ist, als der deutsche Verleihtitel Jahrhundertfrauen, 
denn nicht um irgendwelche Superlative geht es, 

sondern um die weiblichen Bewohner eines ver
gangenen Jahrhunderts, dass sich schon wenige 
Jahre nach seinem Ende um so viel fremdartiger 
ausnimmt, je nostalgischer oder kritischer man 
es ansieht.

annette Bening spielt Dorothea Fields, ge
boren 1924, die alles an Chancen und Heraus
forderungen annimmt, was das zwanzigste Jahr
hundert einer Frau mit Talent und Tatkraft bie
tet, und dabei die unumgänglichen Blessuren 
davonträgt. Wie fast alle Figuren bei Mills ist 
auch Dorothea bei dem Versuch, persönliches 
Glück und das Konzept der Moderne zusammen
zubringen, ein wenig »schwierig« geworden, vor 
allem für ihren 15jährigen Sohn Jamie (Lucas 
Jade Zumann), der ihre Nähe sucht und immer 
wieder auch von ihr zurückgewiesen wird. Doro
thea vererbt ihm gewissermaßen die Krankheit 
des Jahrhunderts, ihr Blick spaltet sich, sie sieht 
einmal das Kind und einmal das Rohmaterial für 
den »modernen Mann«, und dessen Gestaltung 
wird nicht leichter, wenn die Männer sich so fun
damental ihrer aufgabe entziehen wie der Vater, 
der die Familie verlassen hat, oder der Posthippie 
William, der scheinbar nicht mehr im Kopf hat 
als Hammer, Holz und Handwerk. 

Dorothea jedenfalls bittet die Nachbarinnen, 
abbie, die sich von einer Krebserkrankung erholt, 
und ihre Tochter Julie, die Jamie sich so sehr als 
Geliebte und nicht als »Freundin« wünscht, ihr bei 
der Erziehung des Sohnes zu helfen. Das gibt ein 
wirklich schönes Durcheinander, die Sehnsucht 
nach alten Familienbildern und die Forderungen 
einer feministischen Revolte gehen ebenso durch
einander wie alter Rock und neuer Punk; Solidari
tät trifft auf Eigensinn und Sex auf Kontrolle. 
Man könnte sagen, das alles bringt einen störrisch
sensiblen Jungen wie Jamie ziemlich durcheinan
der. Ebenso könnte man sagen, dass nur ein stör
rischsensibler Junge wie Jamie in der Lage ist, die 
widersprüchlichen impulse aus dem weiblichen 
Teil des 20. Jahrhunderts zu verarbeiten. Mills gibt 

allen Beteiligten Stimme und Gewicht, die Rolle 
des Hintergrunderzählers wird an alle reihum ge
reicht und macht noch einmal deutlich, wie unter
schiedlich Situationen bewertet werden können. 
Jamie beziehungsweise der autobiografische Teil 
der Erzählung bietet nur eine Facette und tritt, was 
man womöglich als den Feminismus dieses Films 
begreifen kann, seine Zentrumsperspektive ab. 
Und zwischenrein gibt es immer wieder Einstel
lungen von so vollendeter Harmonie und Schön
heit, dass einem das Herz wieder aufgeht, das sich 
gerade noch verkrampfen wollte. 

Vielleicht kann man froh sein, dass dieses Jahr
hundert der Konfusion zu Ende ist; das 21. Jahr
hundert gehört den kapitalistischen Realisten, de
nen im Konflikt zwischen Charakter und Gesell
schaft auf so drastische Weise die Ökonomie da
zwischengefahren ist. aber gerade in den großen 
und liebevollen Bildern, die die Etappen einer 
dann doch irgendwie geglückten ChaosErziehung 
des Gefühls verbinden, zeigt Mills auch, was mit 
dem 20. Jahrhundert verloren ging. Es war viel
leicht wirklich das Jahrhundert der Frauen, we
nigstens in Kalifornien, am Strand und unter der 
Sonne, wenigstens in Bildern, Worten, Gefühlen. 

Wie schon Beginners, so ist auch 20th Century 
Women ein großer Schauspielerfilm, nur dass es 
hier etwas weniger um eine Zweierbeziehung geht 
(in der seinerzeit Christopher Plummer und Ewan 
McGregor brillierten), sondern um ein traumhaf
tes EnsembleSpiel um annette Bening, Greta 
Gerwig und Elle Fanning, die die drei Frauen 
Generationen des 20. Jahrhunderts darstellen. auf
bruch, Schmerz und abklärung. So genau kann 
man wahrscheinlich nicht spielen, ohne dabei  
persönliche Erfahrungen, Erinnerungen, Familien
erbschaften zu verwenden. Mike Mills, der cineas
tische Designkünstler, zeichnet das Portrait seiner 
Mutter mithilfe dreier Schauspielerinnen, die je
weils ihre eigene MütterGeneration verkörpern. 
Mehr an Menschennähe und sozialer Genauigkeit 
ist nicht zu bekommen. 
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Annette Bening (als Dorothea, links) und Lucas Jade Zumann (als Jamie)
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Es ist immer wieder erstaunlich, wie günstig 
Druckgrafiken sein können. Beim auk
tions haus Bas senge in Berlin gibt es am 
25. Mai wieder ein ganzes Füllhorn mit 
Blättern unterschiedlicher Epochen. Gleich 
als zweites von 672 Losen werden zwei 
Kupferstiche aufgerufen, zusammen auf 
600 Euro geschätzt, die ein Fenster ins 
16. Jahrhundert öffnen. Sie sind nicht nur 
ein geradezu entzückendes Beispiel für den 
Manierismus, sondern auch für die künst
lerische Praxis der Zeit und ihre internatio
nalen Verflechtungen. 

Um 1550 hat der Florentiner Maler 
Francesco Salviati die wunderbar kompli
zierten und verschlungenen Mes sergriffe 
gezeichnet, vielleicht als Vorlage für einen 
Elfenbeinschnitzer. Ob sie jemals dreidi
mensional verwirklicht wurden, ist nicht 
bekannt. 1583 hat ein jüngerer Künstler na
mens Cherubino alberti sie als Kupferstiche 
verbreitet, und diese wiederum hat der ant
werpener Künstler Egidius Sadeler, Kupfer
stecher am Hof Kaiser Rudolfs ii. in Prag, 
im Jahr 1605 spiegelverkehrt reproduziert.

Es macht Spaß, sich in die Details zu ver
tiefen, denn der Manierismus ist voller Pa
thos und Humor. Der links dargestellte Mes
sergriff besteht aus einer Riesenschlange, die 
sich um eine muskulöse, nackte Figur win
det. Die Zeitgenossen werden damals ver
standen haben, worauf das Motiv verweist: 
auf die 1506 ausgegrabene Laokoon-Gruppe, 
die den Todeskampf des Priesters Laokoon 
und seiner Söhne darstellt. Mors et Vita in 
Manu Linguae steht auf der Schneide des 
Messers: »Tod und Leben in der Hand der 
Sprache«. ich stelle mir eine prächtige Tisch
gesellschaft in Florenz oder Prag vor, mit ge
backenem Pfau und artischocken. Wenn die 
Unterhaltung jemals ins Stocken geraten 
wäre, hätte das Messer als conversation  piece 
Themen geboten. Über die Macht der Spra
che, das Wort als Waffe, den Eros des Todes, 
die Schönheit der Kunst.

Lisa Zeitz ist Chefredakteurin von »Weltkunst« 
und »Kunst und auktionen«
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D
er Deutsche Pavillon auf dem 
BiennaleGelände in Venedig 
wird von vier Dobermännern 
hinter meterhohen Zäunen 
bewacht, aber das hilft nichts, 
die Menschen wollen trotz
dem hinein, sie wollen mit 

eigenen augen die aufführung von anne imhofs 
Faust sehen. Die Schlange vor dem ausstellungs
haus ist Tag für Tag gut hundert Meter lang. auf 
dem Dach des Pavillons stehen Jugendliche  
gefährlich nah am abgrund, den Blick unbe
stimmt in die Ferne gerichtet. Manchmal breiten 
sie die arme aus, als wollten sie die Geste des Ge
kreuzigten nachahmen – oder springen und los
fliegen. im Pavillon selbst ist ein vieldeutiger 
zweiter Boden aus Glas eingezogen worden, auf 
und unter ihm agiert eine Gruppe junger Men
schen. Der Besucher bewegt sich zwischen und 
zugleich über ihnen. 

in den schwarzen Kapuzenpullis und Trainings
hosen wirken die Performer mal wie eine komplett 
hoffnungslose Gruppe androgyner HipsterKids in 
einem Club, mal wie sich nur noch in Zeitlupe 
bewegende Mitglieder einer obskuren Sekte, um 
sich dann plötzlich wieder schnellen Schrittes zu 
einem jener kleinen Stoßtrupps des Schwarzen 
Blocks zu formieren, die bei Straßenschlachten mi
litante aktionen durchführen. Stahlkugeln werden 
während der fünf Stunden dauernden Per for
mance mit Zwillen verschossen, es wird an den 
Wänden gekratzt, ein kleines Feuer entfacht und 
am Glasboden geleckt, man ringt mit ein an der, um 

sich dann wieder kurz andeutungsweise zu ver
einen. Gesprochen wird nicht, dafür aber gesun
gen und sehr laut Elektrogitarre gespielt. Das alles 
ist superpathetisch, regelmäßig brechen Besucher 
in Tränen aus. Manchmal überschreitet die insze
nierung auch die Grenze zum Kitsch – und bleibt 
doch extrem unterkühlt.

Faust ist das stärkste und am vielseitigsten aus
deutbare Kunstwerk auf der diesjährigen Kunst
biennale von Venedig, anne imhof und die Kurato
rin Susanne Pfeffer haben dafür am vergangenen 
Wochenende zu Recht den Goldenen Löwen für 
den besten nationalen Beitrag gewonnen. Die in
szenierung steht für einen Trend in der aktuellen 
Kunst pro duk tion, denn Performances sind derzeit 
so beliebt wie selten zuvor. Nicht nur die jungen 
Kuratoren, auch die Macher der diesjährigen Docu
menta begeistern sich für diese Form der Kunst, die 
in Zeiten der digitalen Vernetzung nach anwesen
heit, nach einem persönlichen Erleben verlangt und 
sich einer einfachen Vermarktung entzieht. Zu
nächst jedenfalls, denn selbstverständlich stellten 
schon vergangene Woche die ersten Sammler die 
Frage: Kann man diese Kunst auch kaufen?

Sicher, sagt imhofs in Köln, Berlin und New 
York agierender Galerist Daniel Buchholz, die 
Künstlerin verstehe sich ja zuallererst als Malerin. 
Neben großen Gesamtkunstwerken wie Faust oder 
dem in Basel und Berlin aufgeführten Angst schaffe 
sie stets auch Gemälde. Eine neue zwölfteilige Se
rie ist gerade in Vorbereitung zu Faust entstanden, 
die monochrom weißen Bilder, auf denen sich Li
nien oder Ritzspuren finden wie jetzt auch an den 

Wänden des Deutschen Pavillons, wurden an aus
gewählte Förderer für 20 000 Euro das Stück ver
kauft. Das Geld benötigte man dringend für die 
Pro duk tion von Faust, nicht nur der Einbau der 
Glasböden und Hundezwinger erforderte viel 
Geld, es müssen vor allem auch die Performer, ihre 
Verpflegung und Unterkunft bezahlt werden – 
und der Physiotherapeut, der die Darsteller nach 
der aufführung körperlich wieder fit macht. 

Nach dem Ende der Biennale werde man wohl 
einzelne Faust-installationen – in einem Raum des 
Pavillons findet sich ein großes Becken für eine 
Fußwaschung, in einem anderen liegen schwarze 
Ma trat zen mit weißen Laken – verkaufen, sagt 
Daniel Buchholz, das sei aber noch nicht abschlie
ßend geklärt. Das Kölner Museum Ludwig und 
das Kassler Fridericianum haben als institutionelle 
Förderer der arbeit wohl ein Wort mitzureden.

Doch was ist mit der Per for mance selbst, mit 
dem agieren der jungen Menschen also, das bei 
den Zuschauern so heftige Reaktionen auslöst? 
auch die Per for mance wolle man eventuell vermit
teln, sagt Daniel Buchholz, er müsse sich aber in 
den kommenden Monaten zusammen mit der 
Künstlerin zunächst überlegen, ob und wie man 
das überhaupt organisieren kann. Dabei gehe es 
nicht um Geldgier, sagt er, sondern zuerst um die 
Frage, wie man ein so wirkungsvolles Kunstwerk 
für die Zukunft bewahrt. Schließlich lebt die Per
for mance auch von ihren sehr eigenen Darstellern, 
von Eliza Douglas, Franziska aigner und Mickey 
Mahar etwa, mit denen imhof schon seit Jahren 
zusammenarbeitet. Könnte eine Wiederaufführung 

nur mit ihnen stattfinden? Wie würden die von 
aufführung zu aufführung leicht variierten Hand
lungsabfolgen und Musikkompositionen weiterge
geben werden? Wie oft dürfte ein Käufer diese Per
for mance zeigen? Müsste er sie sogar regelmäßig 
aufführen? Und wie teuer ist eine Per for mance?

Mit solchen Fragen haben sich in der Vergan
genheit schon andere Galeristen und Künstler he
rumgeschlagen, etwa Tino Sehgal. Er, der 2005 im 
Deutschen Pavillon eine Gruppe Museumswärter 
This is So Contemporary aufführen ließ, hat schon 
vor vielen Jahren ein ausgeklügeltes System entwi
ckelt, wie er seine sogenannten Handlungen ver
kauft. Dieser akt ist dabei selbst Teil seiner künst
lerischen Praxis: Denn anders als bei imhof soll es 
bei Sehgal keinerlei materielle Do ku men ta tion der 
Kunst geben, keine Film oder Fotoaufnahmen, 
auch keine schriftlichen aufzeichnungen. Es sollen 
keine materiellen Ressourcen verbraucht werden, 
das Werk soll nur in der Erinnerung überleben. 
Und so kaufen die Sammler und Museumsdirekto
ren bei einem Notartermin mit einem mündlichen 
Vertrag die von Sehgal ausgedachte Handlung.

Falls anne imhof und ihre Galeristen sich in 
den kommenden Monaten für ein Prozedere ent
scheiden sollten, um auch die Performances von 
Faust zu verkaufen, sollten Sammler und Museen 
bei interesse immer auch die Folgekosten im auge 
behalten. Tino Sehgals Retrospektive im Pariser 
Palais de Tokyo 2016, bei der mehr als zwei Monate 
lang mit Hunderten von Darstellern und anderen 
Künstlern gearbeitet wurde, war für das Museum 
so teuer wie eine ausstellungssaison. 

Auf der 
Suche nach 
Leben
anne imhofs Performance »Faust« ist das 
stärkste Kunstwerk der Biennale von Venedig. 
Jetzt fragen Sammler: Kann man solche Kunst 
auch kaufen?  

VON TOBIAS TIMM
Oben laufen die Besucher, von unten leckt ein Performer den von Anne Imhof 
im Deutschen Pavillon installierten Glasboden
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Echt scharf
Francesco Salviatis manieristische 

Messerentwürfe VON LISA ZEITZ
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Groß und großartig: Die Kunststadt Berlin 
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betrachtet Rudolf Bellings futuristische Skulpturen, die das Gesicht Berlins 
in den Zwanzigerjahren prägten, und wirft einen Blick in das Gästebuch der 
Zahnärzte Anatol und Danka Gotfryd, in dem sich namhafte Künstler wie Günter 
Grass und Marina Abramović verewigten. Auf fünf Spaziergängen erkunden wir 
die sehenswertesten Galerieviertel der Stadt.

WELTKUNST, das Kunstmagazin aus dem Hause der ZEIT

Ab sofort im Handel erhältlich. Oder bestellen Sie Ihr Exemplar:
 www.weltkunst.de/einzelheft   +49-40/55 55 78 68
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DIE ZEIT: Herr Dercon, Sie haben ihr Programm 
präsentiert, und es wirft eine Menge Fragen auf. 
2017 folgt in der Volksbühne mit einer Samuel-
Beckett-aufführung und viel Tanz ein sehr stilles 
Theater. Es sieht aus, als wollten Sie sich möglichst 
radikal von Frank Castorfs intendanz absetzen. 
Chris Dercon: Wir beginnen ganz elementar, in 
dem Sinne, dass wir die Fundamente der darstel-
lenden Kunst noch einmal vor augen führen, für 
uns selbst und für das Publikum. also das abc des 
Theaters: Stimme, Bewegung, Raum, Licht, Maske. 
im opulenten Theater, an das man hier gewöhnt 
war, wurde ja sehr laut gesprochen.
ZEIT: also eine Tabula rasa?
Dercon: Ein Bruch mit dem Bisherigen, ja. Durch 
Reduktion. Das wird sich in vielen Stücken zeigen, 
die wir präsentieren, zum Beispiel in He, Joe von 
Beckett. Man hört zunächst nur atem – zuerst 
kommt das Ohr und dann erst das auge. in der 
ersten Personalversammlung an der Volksbühne 
stand jemand auf und sagte: »Herr Dercon, jetzt 
habe ich ein Problem. ich arbeite bei der Reini-
gungstruppe, und Sie werden so viel Tanz machen. 
Wissen Sie, dass Tanz viel mehr Staub aufwirbelt?« 
Das fand ich ein wunderbares Bild: So viele Parti-
kel werden aufgewirbelt. in Fever Room von api-
chatpong Weerasethakul ist es das Spiel des Stau-
bes im Lichtstrahl; die Mikro-Begegnungen bei 
Tino Sehgal sind auch solche Partikel. Wo fängt 
das Gesamte an, wo ist das kleinste Teilchen, das 
vielleicht elementar ist? Uns geht es zunächst nicht 
um die große Geste, sondern um Partikel. 
ZEIT: Es gibt nun keinen Pollesch mehr, keinen 
Fritsch und keinen Castorf. Wäre es nicht sinn-
voller gewesen, zumindest einen Teil des alten Re-
pertoires zu erhalten?
Dercon: Ja, aber natürlich! Wir haben im Dezem-
ber Fritsch und Pollesch und Castorf und Mar-
thaler angeschrieben und gefragt: »Was können Sie 
uns empfehlen, welche Stücke finden Sie wichtig, 
im Repertoire zu halten?« Nun, wir haben nette, 
aber sehr deutliche Briefe zurückbekommen: Sie 
verweigerten jede Kooperation. aber unsere Türen 
stehen weiterhin offen.
ZEIT: Das heißt, eigentlich wollten Sie eine Re-
form machen, aber nun sind Sie zur Revolution 
getrieben worden?
Dercon: Zu einer stillen Revolution.
ZEIT: Haben Sie eine Erklärung für diesen ge-
schlossenen Widerstand gegen Sie?
Dercon: So schmerzlich der Widerstand für mich 
manchmal ist, das Nachdenken darüber ist inspi-
rierend und führt einen in die DNa dieser Stadt. 
Wenn man eine Chronik verfasste all der ost-west-
lichen Missverständnisse im Zuge der Wiederver-
einigung, dann könnte man wahrscheinlich das 
Phänomen Volksbühne besser verstehen. 
ZEIT: Sie sind Gegenstand einer ideologischen 
Widerstandskampagne geworden, die sich mit der 
derzeitigen Berliner Politik vereinte und damit 
gleichsam offiziell wurde. Gab es das schon mal in 
einer europäischen Metropole?
Dercon: Doch, ich kenne das, wenn auch anders. 
ich bin einmal aus einem französischen Gremium 
hinausgeflogen, das Kunst für die Provinz  Bretagne 
ankaufen sollte, und ich hatte auch auseinander-
setzungen mit dem Rechtspopulisten Pim Fortuyn 
in Rotterdam.
ZEIT: Die klassische Konfrontation findet zwi-
schen einer konservativen Obrigkeit und linker 
Kunst statt. Hier geht ironischerweise eine linke 
Stadtregierung gegen eine künstlerische Neuaus-
richtung vor. Sie gelten der Linkspartei und ihrem 
Kultursenator Klaus Lederer als neoliberal.
Dercon: Die beste analyse dazu stammt von Die-
drich Diederichsen. Er sagte in etwa: Plötzlich 
steht eine kosmopolitische oder globalisierte Kul-
tur für »neoliberal«, und gegen Chris Dercon und 
Okwui Enwezor regt sich eine Front, die mitunter 
Parallelen zu rechter, identitärer Politik hat.
ZEIT: Wie wird man denn eine solche Zuschrei-
bung wieder los?
Dercon: ich war zunächst ziemlich vor den Kopf 
gestoßen, und ich habe es auch nicht verstanden. 
ich fragte meine englischen Freunde, den Soziolo-
gen Richard Sennett und den autor Paul Mason: 
»Was meinen die? Was bedeutet Neoliberalismus 
in Deutschland?« ich stand nie für den freien 
Markt, der das Öffentliche verdrängt, im Gegen-
teil, ich bin immer für einen »lefty« gehalten wor-
den. Paul Mason sprach auch mit Klaus Lederer 
über meinen Fall. aber Mason konnte mir am 
Ende auch nicht erklären, wo der Neoliberalismus-
Vorwurf herkommt. 
ZEIT: Was interessiert Sie an Paul Mason?
Dercon: Er interessiert mich wegen seines Denkens 
über das Prekariat und den Postkapitalismus. Seit 
Kurzem macht er neben dem Bücherschreiben 
auch Theater.
ZEIT: Der Widerstand wird mit ihrem amtsantritt 
nicht nachlassen. Sie haben es mit einer Stadtregie-
rung zu tun, die gegen Sie arbeitet. 
Dercon: ich bin mir über meine Situation im Kla-
ren. Das alles kostet uns viel Energie und erzeugt 
auch Misstrauen bei Künstlern, mit denen wir 
gerne arbeiten würden. Die sagen: »ich mache 
doch nicht mit euch einen Vertrag, weil ihr selbst 
nicht wisst, ob ihr überlebt.«
ZEIT: Die Volksbühne wird erstmals den früheren 
Flughafen Tempelhof bespielen. ist das sicher?

Dercon: Wir hoffen das und werden für Tempelhof 
kämpfen. Tempelhof war meine Bedingung dafür, 
nach Berlin zu kommen. Es ist die Möglichkeit, 
eine Nichtbühne an einem für Berlin wesentlichen 
Ort zu bespielen. Die Volksbühne ist schon jetzt 
nicht mehr nur ein Gebäude, eine Nord-Süd-achse 
führt direkt durch sie hindurch, von Tempelhof 
über Neukölln und Mitte zum Prater. Und im Gro-
ßen von Syrien bis Schweden. Der autor Moham-
mad al attar ist ein Beispiel dafür. Er musste aus 
Syrien fliehen, Berlin ist sein politisches Exil. auf 
Tempelhof wird er mit dem Regisseur Omar abu-
saada ein Theaterstück aufführen, mit einer Gruppe 
syrischer Frauen und ihren Lebensgeschichten, die 

meistens Fluchtgeschichten sind. Es gibt neue 
Konfliktzonen, und Berlin kann sich nur weiter-
entwickeln, wenn es diese zur Disposition stellt. 
Was man mit Tempelhof assoziiert, ist einzigartig: 
die schmutzige autobahn, die Geschichten von 
Militarisierung, das Wirtschaftswunder, die Luft-
brücke, die abstrakte Schönheit des Tempelhofer 
Felds, die brutale Kraft von Hangar 5 – und jetzt 
die Geflüchteten dort. Wenn man dieses Szenario 
Künstlern anbietet, wie Francis Kéré oder einem 
britischen Rap-Genie wie Kate Tempest, dann be-
kommt man etwas, was man noch nicht kennt. Da-
mit fangen wir an. 
ZEIT: Lederer sagte im Dezember: »Wenn schon die 
alten Mehrheiten nicht bereit waren, Dercons Etat 
zu erhöhen, wird es jetzt nicht einfacher werden.« 
Das ist doch eine ziemlich deutliche ankündigung?
Dercon: Das ist eine sehr deutliche haushalterische 
ankündigung. 
ZEIT: Gibt es einen austausch mit dem Senator?
Dercon: Das letzte Gespräch war nicht unange-
nehm, Klaus Lederer kann gut zuhören. Wir ha-
ben uns darauf geeinigt, dass zum Beispiel das 
Wort »neoliberal« in meinem Fall nicht zutrifft. 
Davon ist er mittlerweile auch überzeugt.
ZEIT: ist Berlin, wo der Milieuschutz eine so  große 
Rolle spielt, überhaupt der richtige Ort für ihre 
art von Kunst? 

»Ich habe mich noch nie  
so unfrei gefühlt wie in Berlin«

Chris Dercon

wurde 1958 im belgischen Lier
geboren und blickt auf eine steile 
Karriere als Museumsdirektor und 
Kurator zurück. Nach New York, 

Rotterdam und München arbeitete 
er zuletzt an der Tate Modern in 

London. 2015 teilte Bürgermeister 
Müller mit, Dercon werde der 

Nachfolger von Frank Castorf an 
der Volksbühne in Berlin. Die 

Mitarbeiter des Theaters reagierten 
auf diese Entscheidung mit

Widerstand: Dercon stehe für eine 
neoliberale internationalisierung 
der Künste, lehne das Ensemble 
und auch das Sprechtheater ab. 
Der Kritik schlossen sich andere 

Berliner intendanten und auch der 
Kultursenator Klaus Lederer von 

der Linkspartei an. Seither ist
Dercon ein Berliner Politikum.

Dercon: ich habe mich immer wieder gegen Wo-
wereits Slogan über Berlin gewehrt: »arm, aber 
sexy«. Das ist eine Form von Prekariatsdenken, die 
ich nicht mag. Berlin ist noch immer arm und wird 
ärmer, weil die sozialen Unterschiede größer wer-
den. Dieses Künstlerprekariatsdenken – wir brau-
chen nur ein Bier oder einen Cappuccino, dann 
entsteht künstlerisch etwas – führt nicht weit.
ZEIT: Es führt in die Provinzialisierung?
Dercon: Die kann eine Folge sein. Berlin hatte 
immer Schwierigkeiten damit, neue institutionen 
zu schaffen. Die Debatte über die Zukunft der 
Bauakademie oder die Krise des Humboldt Fo-
rums sind nur Beispiele.

ZEIT: Hatte die Konfrontation auch auswirkun-
gen auf das Programm, das Sie anbieten? 
Dercon: im besten Fall wird sie inspirierend wir-
ken. ich denke an Danse de nuit von Boris Char-
matz, eine Choreografie über Versammlungen, 
von denen man nicht mehr weiß, ob sie eine posi-
tive oder negative Form von Widerstand bilden. 
Solche Projekte sind auch ein Teil von dem, was in 
der Stadt real geschieht. Themen, die mit radikaler 
ambivalenz zu tun haben, sind im Programm. 
ZEIT: Haben Sie das Gefühl, es gibt in Berlin ei-
nen Resonanzboden für die art von Theater, die 
ihnen vorschwebt?
Dercon: aber natürlich. Berlin ist die Theaterstadt 
überhaupt, nicht nur in Deutschland, auch in Eu-
ropa. Kunst ist prägend für diese Stadt und Gesell-
schaft, wie kaum irgendwo sonst. Entsprechend 
vielseitig gebildet ist auch das Publikum.
ZEIT: Kein schlechtes Zeichen, oder?
Dercon: aber es ist noch immer eine sehr fragile 
Stadt. ich hoffe, dass der Stadt die negativen Er-
fahrungen von London erspart bleiben.
ZEIT: Was sind das für Erfahrungen?
Dercon: London war immer die Hauptstadt des 
Kapitals. Die Folge ist eine Monokultur: Es gibt 
nur noch Starbucks. auch Paris hat diese Probleme, 
wobei es dort immer noch einen Sinn für Luxus 
und Grandeur gibt. Die andere Seite, das Plebejische,  

der plebejische Tourismus in Barcelona, mit seinem 
airbnb, auch davon kann man lernen.
ZEIT: Wie ertragen Sie den Widerstand? 
Dercon: ich war immer umgeben von einer guten 
Truppe. ich bin allein kein genialer Museums-
direktor, und ich bin kein intendant im Sinne eines 
alleinherrschers. ich arbeite gerne mit anderen. 
Jemand, der mir wirklich geholfen hat, das Ganze 
durchzustehen, war Wolfgang Tillmans. Seine aus-
stellung war mein letztes Projekt in London. Er er-
forscht die Bedeutung von Kunst, Freiheit und 
Politik. Er versteht Kunst als ein Teilnehmen.
ZEIT: Haben Sie nie gedacht, ich lasse es einfach?
Dercon: Nein, an keinem einzigen Tag. aber ich 
muss sagen, dass ich mich in meinem Leben noch 
nie so unfrei gefühlt habe wie hier in Berlin. ich bin 
ein außenseiter, ich bin immer ein außenseiter 
gewesen, außenseiter haben einen unglaublichen 
Vorteil, weil sie zur Freiheit verdammt sind. Und 
diese bedingungslose Freiheit wurde mir hier oft 
genommen.
ZEIT: Was genau meinen Sie mit Freiheit? 
Dercon: Seit 30 Jahren denke ich nicht ausschließ-
lich über die Dinge nach, sondern ich denke ein-
schließlich. Die Dinge gehören zusammen, ohne 
dass ich weiß, wie sie wirklich sind. Mache ich 
Kunst oder Theater oder Politik? Keine ahnung! 
Meine geistige Schule war Paris: Derrida, Deleuze, 
Lacan kenne ich besser als Schiller und Goethe. Es 
gibt einen Satz von Godard: »Man muss das Mög-
liche wahrscheinlich machen und das Wahrschein-
liche möglich.« Das ist ein toller Satz für mich.
ZEIT: Sie sprechen von bürokratischen Hürden, 
von Kontrolle. Klingt ein bisschen paranoid ...
Dercon: Mein Freund und Mentor Rem Kohlhaas 
baut seine architektur auf der »kritischen parano-
ischen Geste« auf. Bloße Paranoia ist nicht kon-
struktiv, aber kritische Paranoia ist wichtig. Sie 
beruht auf dem Vertrauen, dass alle Dinge zusam-
menhängen und dass man immer wieder hinter 
der Sache etwas anderes suchen muss. Das ist eine 
Form von schwarzem Optimismus, die ich teile.
ZEIT: Sie sind jetzt in einer Stadt, in der sich ein 
kunstaffines Bürgertum erst langsam bildet. Ver-
trauen Sie darauf?
Dercon: Überschätzen Sie das Bürgertum an ande-
ren Orten nicht. Wissen Sie, wer uns geholfen hat 
an der Tate Modern in London? Das waren nicht 
die Briten. Wir hatten alles den internationalen 
Leuten zu verdanken, die sich zu einer Kultur be-
kennen wollten, einer internationalen Kultur. ich 
weiß, dass die Zivilgesellschaft in Berlin sehr inte-
ressiert ist an den Künsten, und ich hoffe, dass 
man die Leute, die hier ihre Privatmuseen haben, 
auch überzeugen kann, dass Zusammenarbeit mit 
den öffentlichen instituten sinnvoll ist. 
ZEIT: Es wäre etwas Neues, wenn privates finan-
zielles Engagement nicht nur der bildenden Kunst 
zugutekäme, sondern auch dem Theater.
Dercon: Das ist nicht ungewöhnlich. Leute, die 
sich für bildende Kunst engagieren, interessieren 
sich mittlerweile auch fürs Theater. Die Biennale 
von Venedig, der performative deutsche Pavillon 
– alle sind davon fasziniert. in allen Museen und in 
allen privaten Sammlungen ist jetzt Live art ange-
sagt. Man merkt, dass man mit dieser immateriel-
len Kunst viel weiter kommt.
ZEIT: Können Sie die idee ihres Programms zu-
sammenfassen?
Dercon: Die idee ist, dass wir etwas erfinden wol-
len, was noch keinen Namen hat, das vielleicht völ-
lig anders ist als die Kunst oder das Theater oder 
das Kino, das wir kennen. Das Kino beispielsweise 
entwickelt neue Weisen, Filme herauszubringen. 
Plötzlich gibt es kleine Filme von nur sechseinhalb 
Minuten, wie den neuen Film von alejandro Gon-
zález iñárritu in Cannes. Wenn es daneben auch 
Filme gibt, die 200 Stunden lang sind, und wenn 
die Produktions- und Distributionsbedingungen 
sich so rasant ändern, dann muss man auch an eine 
andere Präsentationsform des Films denken. Das ist 
eine Revolution. Wir werden in allen Sparten neue 
Formen des Performativen erleben. Unser Pro-
gramm soll den Konvoi der Sparten ermöglichen, 
neue allianzen der Künste. So etwas macht jetzt 
auch alexander Kluge mit anna Viebrock und 
Thomas Demand. Das macht auch jemand wie der 
intendant Kay Voges in Dortmund. 
ZEIT: Dann wäre Beckett jemand, der die Stille 
und die allianz der Sparten vorausgedacht hat?
Dercon: Warum wird denn überall plötzlich Beckett 
gespielt? Weil er Sprache grundsätzlich denkt. Ein 
Beispiel: ich sage ihnen etwas, und Sie tweeten das, 
dann wird das wieder retweetet, und es sind immer 
wieder neue Versionen. am Ende weiß man nicht 
mehr, ob man es mit Emotionen oder mit Fakten 
zu tun hat. Davon handelt auch Beckett. Eine mei-
ner ersten ausstellungen in Rotterdam basierte auf 
Becketts Roman Watt, geschrieben zwischen 1943 
und 1945. Watt war eine Figur, die Beckett erfand, 
um die Kriegsjahre durchzustehen, eine Figur der 
Müdigkeit. Es ist schön, ab und zu müde zu sein. in 
diesem Zustand, la fatigue, gibt es Dinge, die in die 
Kunst spielen. Wir sind plötzlich wieder fasziniert 
vom Schlaf oder von der Schlaf losig keit. Es gibt 
viele Phänomene in der heutigen Kunst, die mit der 
idee von Müdigkeit zu tun  haben.

Das Gespräch führten  
Thomas E. Schmidt und Adam Soboczynski

Ein Gespräch mit Chris  
Dercon, dem neuen  

intendanten der Volksbühne. 
Heftiger Streit tobte um seine 

Berufung, der Wunden  
hinterließ und die Stadt bis 

heute teilt. Wie geht Dercon 
mit den anfeindungen um? 

Was hat er in Berlin vor?
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Der neue Intendant 
im Grünen Salon der 
Volksbühne in einer 

Aufnahme von 
dieser Woche
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DORTMUND
Dortmunder U – Zentrum für Kunst und Kreativität, Leonie-Reygers-Terrasse, 44137 

Dortmund, Deutschland, Tel. +49.231.50 2 4723, Fax +49.231.50 10 041, www.
dortmunder-u.de, https://www.facebook.com/dortmunderu, info@
dortmunder-u.de, Di, Mi, Sa, So 11-18, Do, Fr 11-20 Uhr, Mo geschl. 
bis 30.07.2017: Neues Spiel, Neues Glück. Sammlung in Bewegung Museum 
Ostwall 
bis 27.09.2017: Dan Perjovschi: The Hard Drawing  
bis 24.09.2017: Gesellschaft zur Wertschätzung des Brutalismus / The Brutalism 
Appreciation Society Hartware MedienKunstVerein 
bis 25.06.2017: ArtLab UZWEI_Kulturelle Bildung 
19.05. bis 03.09.2017: Womit rechnest Du? Ausstellungsfestival 
24.05. bis 25.06.2017: Posta Aeriana - Photographic Postcards from Cluj and 
Dortmund TU Dortmund

DRESDEN
Deutsches Hygiene-Museum, Lingnerplatz 1, Dresden, Tel. 0351/4846400, www.

dhmd.de, Di-So, Feiertag 10-18 Uhr, bis 20.8.: 
SPRACHE. Welt der Wunder, Zeichen, Gesten bis 5.6.: SCHAM. 100 Gründe rot zu 
werden bis 5.6.: Lutherland. Fotografien aus der Welt des Glaubens  
ständig: Dauerausstellung Abenteuer Mensch und Dresdner Kinder-Museum 

STAATLICHE KUNSTSAMMLUNGEN DRESDEN, Tel. 0351-49142000, www.skd.
museum 
Albertinum, Georg-Treu-Platz, 10-18 Uhr, Mo geschl.  
bis 28.05.2017: Unter italischen Himmeln. Italienbilder des 19. Jahrhunderts 
zwischen Lorrain, Turner und Böcklin  
Residenzschloss Dresden, Sophienstrasse/Taschenberg/Schlossstrasse, 10-18 
Uhr, Di geschl.  
bis 05.06.2017: Dresden . Europa . Welt – an drei Orten im Residenzschloss  
GRASSI Museum für Völkerkunde zu Leipzig, Johannisplatz, 10-18 Uhr, Mo 
geschl.  
bis 10.09.2017: Tattoo und Piercing – Die Welt unter der Haut 

DUISBURG
cubus kunsthalle (im Kantpark), Friedrich-Wilhelm-Straße 64, 47051 Duisburg, 

Deutschland, www.cubus-kunsthalle.de, Mi-So 14-18 Uhr 
06.05. bis 04.06.2017: Sieben Särge Es gibt einen Tod nach dem Leben

Lehmbruck Museum, Friedrich-Wilh.-Str. 40, 47051 Duisburg, Tel. 0203 283 2630, 
www.lehmbruckmuseum.de, Di-Fr 12-17, Sa, So 11-17 Uhr 
11.03. bis 11.06.2017: Jana Sterbak Life-Size. Lebensgröße. 
06.04. bis 18.06.2017: Christian Keinstar Sculpture 21st: Simplifikation

MKM Museum Küppersmühle für Moderne Kunst, Philosophenweg 55, 47051 
Duisburg, Tel. 0203/301948-10/-11, www.museum-kueppersmuehle.de, Mi 14-
18, Do-So, Feiertag 11-18 Uhr, Jeden Sonntag um 15 Uhr öffentliche Führung 
10.03. bis 18.06.2017: DAVID SCHNELL - FENSTER 

DÜSSELDORF
Kunstsammlung Nordrhein-Westfalen, Tel. 0211.8381-204, www.kunstsammlung.

de, K20 Grabbeplatz 5 - K21 Ständehausstr. 1 - F3 Schmela Haus, Mutter-Ey-Str. 3, 
Di-Fr 10-18, Sa, So, Feiertag 11-18 Uhr 
Präsentation der ständigen Sammlung im K21  
verlängert bis 28.05.2017: K20 Grabbeplatz: Otto Dix – Der böse Blick  
bis 11.06.2017: K21 Ständehaus: Marcel Broodthaers. Eine Retrospektive  
bis 31.12.2017: K20 Grabbeplatz: WEGEN UMBAU GEÖFFNET im LABOR  
bis 31.12.2017: K21 Ständehaus: K21 Künstlerräume  
bis 31.03.2018: K21 Ständehaus: Tomás Saraceno – in orbit 

Museum Kunstpalast, Kulturzentrum Ehrenhof, Ehrenhof 4-5, Tel. 0211/56642100, 
www.smkp.de, Di-So 11-18 Uhr, Do-21 Uhr, Sammlung und Sonderausstellungen 
bis 18.06.2017: Idea et Inventio Italienische Zeichnungen des 15. und 16. 
Jahrhunderts 
bis 02.07.2017: Abraham Mignon - Stillleben des 17. bis 20. Jhd. aus der 
Sammlung 
bis 30.07.2017: CRANACH. Meister – Marke – Moderne  
bis 30.07.2017: Director´s Choice – Beat Wismers Favoriten aus der Sammlung 
Kemp

TZR Galerie Kai Brückner, www.tzrgalerie.de 
bis 20.05.2017: Alternative Facts Selten gezeigte Chemiegramme von 
CHARGESHEIMER, Fotografien von Sigmar Polke und Johannes Brus aus einer 
Privatsammlung und neueste Bilder von Michaela Maria Langenstein

EMDEN
KUNSTHALLE IN EMDEN, Hinter dem Rahmen 13, 26721 Emden, Tel. 04921/975050, 

Fax 975055, www.kunsthalle-emden.de, ilka.erdwiens@kunsthalle-emden.de, 
Di-Fr 10-17, Sa, So, Feiertag 11-17 Uhr 
13.05. bis 05.11.2017: YOUR STORY! Geschichten von Flucht und Migration

ERFURT
ANGERMUSEUM ERFURT, Anger 18, 99084 Erfurt, www.erfurt.de, Di-So 10-18 Uhr 

bis 18.06.2017: Luther. Der Auftrag. Martin Luther und die Reformation in Erfurt. 
Rezeption und Reflexion 

Geschichtsmuseen der Stadt Erfurt, 99084 Erfurt, Di-So 10-18 Uhr 
18.05. bis 12.11.2017: Stadtmuseum „Haus zum Stockfisch“ 
„Barfuß ins Himmelreich? Martin Luther und die Bettelorden in Erfurt“ 
www.stadtmuseum-erfurt.de  
19.05.2017 bis 21.01.2018: Erinnerungsort Topf & Söhne  
„Unter uns Pastorentöchtern. Porträts und Reflexionen von Frauen“ 
www.topfundsoehne.de  
19.05. bis 19.11.2017: Museum für Thüringer Volkskunde, Di-So 10-18 Uhr 
„Pilger(n): Auf der Suche nach dem Glück“ 
www.volkskundemuseum-erfurt.de 

ERLANGEN
Kunstpalais, Stadt Erlangen, Marktplatz 1, 91054 Erlangen, Tel. 09131/862735, Fax 

862117, www.kunstpalais.de, info@kunstpalais.de 
06.05. bis 24.09.2017: Sol Calero. Agencia Viajes Paraíso 

ESSEN
Museum Folkwang, 45128 Essen, Tel. 0201-8845-444, www.museum-folkwang.de, 

Di, Mi, Sa, So, Feiertag 10-18, Do, Fr 10-20 Uhr, Eintritt frei in die Sammlung 
bis 21.05.2017: Maria Lassnig  
bis 05.06.2017: 6 1/2 Wochen. Ecker Riemer Ruff – Retouched  
bis 30.07.2017: Gerhard Richter. Die Editionen. 

Ruhr Museum, Zollverein A 14, Gelsenkirchener Str. 181, 45309 Essen, Tel. 0201-
24681 444, www.ruhrmuseum.de, Täglich 10-18 Uhr 
bis 03.09.2017: Ausgegraben. Archäologie im Ruhr Museum  
bis 31.10.2017: Der geteilte Himmel Reformation und religiöse Vielfalt an Rhein 
und Ruhr, Dauerausstellung: Natur, Kultur und Geschichte des Ruhrgebiets

ESSLINGEN
Galerien der Stadt Esslingen am Neckar, Villa Merkel, Tel. 0711/35122640, www.

villa-merkel.de, Di 11-20, Mi-So, Feiertag 11-18 Uhr, 14.04.2017 geschl. 
19.03. bis 28.05.2017: „Allan Kaprow – Malerei 1946-1957, eine Werkschau“ 
 „Stories in Your Mind“ mit Arbeiten von: Natalie Czech, Jonas Dahlberg, 
Christian Jankowski, Sven Johne, Katrina Palmer, Maximilian Schmoetzer 

FRANKFURT AM MAIN
Deutsches Filmmuseum, Schaumainkai 41, Hessen, Tel. 069 / 961 220 220, 

deutsches-filmmuseum.de, Di, Do-So, Feiertag 10-18, Mi 10-20 Uhr 
08.03. bis 13.08.2017: ROT Eine Filminstallation im Raum 
Dauerausstellung: Filmisches Sehen/Filmisches Erzählen

Liebieghaus Skulpturensammlung, Schaumainkai 71, Tel. 069/6050980, www.
liebieghaus.de, buchungen@liebieghaus.de, Di, Mi, Fr-So 10-18, Do 10-21 Uhr, Mo 
geschl. 
bis 20.08.2017: Eindeutig bis zweifelhaft. Skulpturen und ihre Geschichten 

Museum Angewandte Kunst, Schaumainkai 17, 60594 Frankfurt am Main, www.
museumangewandtekunst.de, Di, Do-So 10-18, Mi 10-20 Uhr, Mo geschl. 
bis 28.05.2017: Yokohama 1868-1912 Als die Bilder leuchten lernten 
bis 17.09.2017: Picknick-Zeit 

SCHIRN KUNSTHALLE FRANKFURT, Römerberg, Tel. 069/2998820, www.schirn.de, 
Di, Fr-So 10-19, Mi, Do 10-22 Uhr 
bis 05.06.2017: MAGRITTE. DER VERRAT DER BILDER  
bis 30.07.2017: LENA HENKE 

Städel Museum, Schaumainkai 63, Tel. 069/6050980, www.staedelmuseum.de, 
info@staedelmuseum.de, Di, Mi, Sa, So 10-18, Do, Fr 10-21 Uhr, Mo geschl. 
bis 13.08.2017: Fotografien werden Bilder. Die Becher-Klasse  
ab 22.06.2017: Géricault bis Toulouse-Lautrec. Französische Lithografien des 19. 
Jahrhunderts 

FREIBURG
Städtische Museen Freiburg, www.freiburg.de/museen, Di-So 10-17 Uhr 

Augustinermuseum, Augustinerplatz, 79098 Freiburg  
bis 5.6.17 Susanne Kühn. Spaziergänge und andere Storys 
bis 7.10.17 Nationalsozialismus in Freiburg 
Museum für Neue Kunst, Marienstraße 10a, 79098 Freiburg 
Museum Natur und Mensch, Gerberau 32, 79098 Freiburg 
Museum für Stadtgeschichte, Münsterplatz 30, 79098 Freiburg 
Archäologisches Museum Colombischlössle, Rotteckring 5, 79098 Freiburg

GELSENKIRCHEN
Kunstmuseum Gelsenkirchen, Horster Str. 5-7, Tel. 0209/169-4361, www.

kunstmuseum-gelsenkirchen.de, Di-So 11-18 Uhr 
WestFarbe – paint vs. colour 

Museum im Schloss Horst, Turfstr. 21, Tel. 0209/169-6163, www.schloss-horst-
gelsenkirchen.de, Mo-Fr 15-18, So 10-18 Uhr 
Dauerausstellung „Leben und Arbeiten in der Renaissance“ 

Nordsternturm, Nordsternplatz 1, Tel. 0209/35979240, www.nordsternturm.de, Sa 
11-17, So 11-18 Uhr 
Dauerausstellung „Wandel ist immer“ - die spannende und wechselvolle 
Geschichte des Standortes 

GÜSTROW
Schloss Güstrow, Staatliches Museum Schwerin/ Ludwigslust/ Güstrow, Tel. 

03843/7520, www.museum-schwerin.de, info@museum-schwerin.de, Di-So 
10-17 
20.05. bis 24.09.2017: Cranachs Luther! Werke der Malerfamilie Cranach 

HAGEN
Kunstquartier Hagen, Museumsplatz 1, 58095 Hagen, www.kunstquartier-hagen.

de 
bis 25.06.2017: Kemal Seyhan - Malerei 
bis 04.06.2017: #Participate - Mach Dich zum Kunstwerk 
bis 28.05.2017: Emil Schumacher - Orte der Geborgenheit

HALLE
Franckesche Stiftungen zu Halle, Franckeplatz 1, Tel. 0345/2127450, dost@francke-

halle.de, Di-So, Feiertag 10-17 Uhr 
05.05. bis 26.11.2017: Du bist frei. Reformation für Jugendliche 

HAMBURG
BUCERIUS KUNST FORUM, Rathausmarkt 2, 20095 Hamburg, Tel. 040/3609960, 

www.buceriuskunstforum.de, info@buceriuskunstforum.de 
20.05. bis 03.09.2017: Max Pechstein. Künstler der Moderne 

Deichtorhallen Hamburg, Deichtorstr. 1-2, 20095 Hamburg, Tel. 040/32103-0, 
www.deichtorhallen.de, Di-So 11-18 Uhr 
19.05. bis 20.08.2017: Viviane Sassen – Umbra  & Andreas Mühe - Pathos als 
Distanz  
In der Sammlung Falckenberg (Harburg), Anmeldung erforderlich: 
bis 03.09.2017: Hanne Darboven - Gepackte Zeit 

Ernst Barlach Haus im Jenischpark, Baron-Voght-Str. 50 A, Tel. 040/826085, www.
barlach-haus.de, Di-So, Feiertag 11-18 Uhr 
bis 18.06.2017: Karl Ballmer. Kopf und Herz

Hamburg, www.barlach-haus.de

K a r l B a l l m e r
Kopf und Herz

5. märz – 18. Juni 2017
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HAMBURGER KUNSTHALLE, Glockengießerwall, Tel. 040/428131200, www.
hamburger-kunsthalle.de, Di-So 10-18, Do bis 21 Uhr 
bis 27.08.2017: Open Access. 13 Blicke in die Sammlung  
bis 21.05.2017: Die Poesie der venezianischen Malerei. Paris Bordone, Palma il 
Vecchio, Lorenzo Lotto, Tizian  
bis 18.06.2017: WARTEN. Zwischen Macht und Möglichkeit  
bis 21.05.2017: Zeichnungsräume II. Positionen zeitgenössischer Graphik  
bis 21.05.2017: Holzschnitte aus der Zeit Tizians 

Historische Museen Hamburg, www.historische-museen-hamburg.de 
bis 25.06.2017: Altonaer Museum: Cäsar Pinnau  
bis 25.06.2017: Museum der Arbeit: Holz bewegt  
ab 21.05.2017: Jenisch Haus: Ernst Eitner 

www.jenisch-haus.de

ERNST EITNER
MONET
DES NORDENS
16.05. – 12.1 1.2017

JENISCH
HAUS

Museum für Kunst und Gewerbe Hamburg, Steintorplatz 1, 20099 Hamburg, Tel. 
040-428134-880, www.mkg-hamburg.de, Di-So 10-18, Do 10-21 Uhr 
bis 02.07.2017: Magazin machen. Das Zeitmagazin  
19.05. bis 29.10.2017: Food Revolution 5.0 - Gestaltung für die Gesellschaft von 
morgen 

HAMM
Gustav-Lübcke-Museum, Neue Bahnhofstr. 9, 59065 Hamm, Tel. 02381/17 57 14, 

www.museum-hamm.de, Di-Sa 10-17, So 10-18 Uhr 
18.12.2016 bis 21.05.2017: Lieblingsorte - Künstlerkolonien 

HANNOVER
Landesmuseum Hannover, Tel. 0511-9807 686, www.landesmuseum-hannover.de 

bis 11.06.2017: Nackt und bloß. Lovis Corinth und der Akt um 1900 
Museum August Kestner, Tammplatz 3, Hannover, www.museum-august-kestner.

de 
09.03. bis 09.07.2017: Palmyra. Was bleibt? Syriens zerstörtes Erbe

HEIDELBERG
Kurpfälzisches Museum, Hauptstr. 97, Tel. 06221 / 58 34 020, www.museum-

heidelberg.de, kurpfaelzischesmuseum@heidelberg.de, Di-So 10-18 Uhr 
16.03. bis 25.06.2017: Imagine John Lennon Musiker - Poet - Zeichner - Aktivist 
21.05. bis 22.10.2017: Heidelberg und der Heilige Stuhl Von den Reformkonzilien 
des Mittelalters zur Reformation

KARLSRUHE
Badisches Landesmuseum: Schloss Karlsruhe, Museum beim Markt (MbM), 

Museum in der Majolika, Tel. 0721/9266514, www.landesmuseum.de, Di-So, 
Feiertag geöffnet 
17.12.2016 bis 18.06.2017: Ramses - Göttlicher Herrscher am Nil (Schloss) 
14.04.2017 bis 07.01.2018: #Waldschwarzschön - Black Forest reloaded! (MbM)

Staatliche Kunsthalle Karlsruhe, Hans-Thoma-Str. 2-6, 76133 Karlsruhe, Tel. (0721) 
926 3359, www.kunsthalle-karlsruhe.de, Di-So, Feiertag 10-18 Uhr 
18.02. bis 27.08.2017: Unter freiem Himmel Landschaft sehen, lesen, hören

Städtische Galerie Karlsruhe, beim ZKM, Lichthof 10, Lorenzstr. 27, Tel. 0721/133 
4401/-4444, Mi-Fr 10-18, Sa, So 11-18 Uhr, Mo, Di geschl. 
bis 31.05.2017: umgehängt 2016. Idole und Legenden (Dauerausstellung) 
09.02. bis 07.05.2017: Lisa Kränzler. Kunstpreis der Werner-Stober-Stiftung 2016 
08.04. bis 18.06.2017: Skulpturen aus der Sammlung  
04.05. bis 02.07.2017: Gundula Bleckmann   F O R M Hanna-Nagel-Preisträgerin 
2017

ZKM Zentrum für Kunst und Medien Karlsruhe, Lorenzstr. 19, 76135 Karlsruhe, Tel. 
0721/81000, www.zkm.de, Mi-Fr 10-18, Sa, So 11-18 Uhr, Mo, Di geschl. 
bis 02.07.2017: Hansjörg Mayer: The Smell of Ink  
bis 02.07.2017: Nanni Balestrini: Wer das hir liest braucht sich vor nichts mehr zu 
fürchten  
bis 09.07.2017: soon / just / now. gerhard rühm als intermediapionier  
bis 15.07.2017: AppArtAward 2016 - Highlights  
bis 06.08.2017: Aldo Tambellini. Black Matters  
bis 20.08.2017: Markus Lüpertz. Kunst, die im Wege steht  
24.05. bis 01.10.2017: Centerbeam. Eine performative Skulptur des CAVS  
bis 31.12.2017: ZKM_Gameplay - Die Gameplattform im ZKM 

KASSEL
Museumslandschaft Hessen Kassel, Schloss Wilhelmshöhe, Gemäldegalerie Alte 

Meister, Antikensammlung, www.museum-kassel.de, Di-So 10-17, Mi 10-20 Uhr 
31.03. bis 08.10.2017: Herkules 300. Wiedergeburt eines Helden 

KLEVE
Museum Kurhaus Kleve – Ewald Mataré-Sammlung, Tiergartenstr. 41, 47533 Kleve, 

Tel. 02821/75010, www.museumkurhaus.de 
20.05. bis 10.09.2017: Inside Intensity: The Anniversary Show 
Trisha Baga, Anne-Lise Coste, Marcel Dzama, Peter Friedl, Pablo Helguera, Via 
Lewandowsky, Klara Lidén, Magali Reus, Sterling Ruby, Ulla von Brandenburg 

AACHEN
Ludwig Forum Aachen, Jülicher Str. 97-109, Tel. 0241/1807-104, www.ludwigforum.

de, Di, Mi, Fr-So 10-17, Do 10-20 Uhr 
19.05. bis 24.09.2017: Erik Levine As a Matter of Fact 
bis 16.07.2017: Armin Linke The Appearance of That Which Cannot Be Seen 
bis 01.10.2017: Optische Schreie Der Aachener Wandmaler Klaus Paier 
bis 31.12.2017: LuForm Design Department

ALBSTADT
Kunstmuseum der Stadt Albstadt, Tel. 07431-160 1493 o. 1491, Fax 160-1497, 

www.galerie-albstadt.de, Di-Sa 14-17, So, Feiertag 11-17 Uhr, bis 18.06.2017: 
HERMANN STENNER (1891-1914) und CHRISTIAN LANDENBERGER (1862-1927) 

ALTENBURG
Lindenau-Museum Altenburg, www.lindenau-museum.de, Di-Fr 12-18, Sa, So, 

Feiertag 10-18 Uhr 
bis 11.06.2017: Sacri Monti. Fotografien von Bertram Kober  
bis 09.07.2017: Im Chaos unserer Zeit  Menschen im Werk von Conrad 
Felixmüller  
bis 02.07.2017: PALMYRA – Zerstörte Erinnerung 

ASCHAFFENBURG
Kunsthalle Jesuitenkirche, Pfaffengasse 26, Tel. 06021/218698, www.museen-

aschaffenburg.de, kunsthalle-jesuitenkirche@museen-aschaffenburg.de, Di 14-
20, Mi-So 10-17 Uhr, Führungen Di 19, So u. Feiert. 11 Uhr 
bis 11.06.2017: Julian Schnabel - Palimpsest. Grafik ganz groß. Das grafische 
Werk von 1983-2017

AUGSBURG
Galerie Noah, Beim Glaspalast 1, 86153 Augsburg, www.galerienoah.com, Di-Do 

11-15, Fr-So, Feiertag 11-18 Uhr 
06.04. bis 28.05.2017: KARIN KNEFFEL MIT MEISTERSCHÜLERN 

BACKNANG
Galerie der Stadt Backnang, Petrus-Jacobi-Weg 1, Backnang, Tel. 07191/340700, 

Fax 340757, Di-Fr 17-19, Sa, So 14-19 Uhr 
06.05. bis 02.07.2017: Wolfgang Kessler Schatten und Wunder

BADEN-BADEN
Museum Frieder Burda, Lichtentaler Allee 8b, Tel. 07221/398980, www.museum-

frieder-burda.de, Di-So, Feiertag 10-18 Uhr 
bis 25.06.2017: SIGMAR POLKE. ALCHEMIE UND ARABESKE 

BAD HOMBURG
Museum Sinclair-Haus, Löwengasse 15, 61348 Bad Homburg v. d. Höhe, www.

museum-sinclair-haus.de 
bis 05.06.2017: MODELL.LANDSCHAFT Thomas Wrede. Fotografie

BAYREUTH
Kunstmuseum Bayreuth/Altes Barockrathaus, Maximilianstr. 33, Bayreuth, Tel. 

0921/7645310, www.kunstmuseum-bayreuth.de, Di-So 10-17 Uhr 
bis 05.06.2017: Alfred Hrdlicka 21.5.2017 ICOM: Internationaler Museumstag

BEDBURG-HAU
Museum Schloss Moyland, Am Schloss 4, Tel. 02824/951060, www.moyland.de, 

Di-Fr 11-18, Sa, So 10-18 Uhr 
bis 24.09.2017: KUNST. BEWEGT. 11 Joseph Beuys

BERGISCH GLADBACH
Kunstmuseum Villa Zanders, Konrad-Adenauer-Platz 8, 51465 Bergisch Gladbach, 

www.villa-zanders.de, Di, Mi, Fr, Sa 14-18, Do 14-20, So, Feiertag 11-18 Uhr 
bis 18.06.2017: Karin Sander-Identities on Display/Michael Toenges-works on 
paper 

BERLIN
AKADEMIE DER KÜNSTE, Hanseatenweg 10, Tel. 030-200 57-2000, www.adk.de, Di 

11-22, Mi-So 11-19 Uhr 
bis 18.06.2017: Otto Bartning (1883-1959). Architekt einer sozialen Moderne 

BERLINISCHE GALERIE, LANDESMUSEUM FÜR MODERNE KUNST, FOTOGRAFIE UND 
ARCHITEKTUR, Alte Jakobstraße 124-128, 10969 Berlin, Tel. +49(0)30 789 02 600, 
www.berlinischegalerie.de, bg@berlinischegalerie.de, Mo, Mi-So 10-18 Uhr 
Kunst in Berlin 1880–1980 Sammlungspräsentation 
ab 19.05.2017: Die fotografierte Ferne Fotografen auf Reisen (1880-2015) 
bis 21.08.2017: John Bock Im Moloch der Wesenspräsenz 
bis 09.10.2017: Christine Streuli Fred-Thieler-Preis für Malerei 2017 
03.05. bis 29.05.2017: 12x12. Elke Marhöfer im IBB-Videoraum

Bröhan-Museum, Schloßstraße. 1a, 14059 Berlin, Tel. 030-32 69 06 00, www.
broehan-museum.de, Di-So 10-18 Uhr 
bis 21.05.2017: Jan Toorop. Gesang der Zeiten  
bis 23.07.2017: Kieser, Plakate. 

C/O Berlin, Hardenbergstraße 22 – 24, 10623 Berlin, Tel. 030.28444160, www.co-
berlin.org, info@co-berlin.org, tägl. 11-20 Uhr 
bis 02.07.2017: William Klein . Photographs & Films  
bis 02.07.2017: Harf Zimmermann . Hufelandstraße 1055 Berlin  
bis 02.07.2017: Talents 40 . play loud . Karolin Back / Svenja Paulen 

BIRD SONG

KEMANG
WA LEHULERE

Deutsches Historisches Museum, Unter den Linden 2, 10117 Berlin, Tel. 
030/2030444, www.dhm.de, tägl. 10-18 Uhr 
Dauerausstellung: Deutsche Geschichte in Bildern und Zeugnissen 

Jüdisches Museum Berlin, Lindenstr. 9-14, 10969 Berlin-Kreuzberg, www.jmberlin.
de, tägl. 10-20, Mo 10-22 Uhr 
bis 02.07.2017: Cherchez la Femme. Perücke, Burka, Ordenstracht 

Martin Gropius Bau, am Potsdamer Platz, Niederkirchnerstraße 7, Tel. 030/254860, 
automatische Auskunft: 030/254 86-444, Fax 030/254 86-107, Online Tickets: 
www.gropiusbau.de, Mi-Mo 10-19 Uhr, Di geschl., 
bis 11.06.2017: Friedrich Kiesler: Architekt, Künstler, Visionär  
bis 03.07.2017: Juergen Teller. Enjoy Your Life!  
bis 09.07.2017: Foto.Kunst.Boulevard.  
bis 05.11.2017: Der Luthereffekt. 500 Jahre Protestantismus in der Welt  
30.06. bis 28.08.2017: Franz Kafka. Der ganze Prozess  
01.07. bis 31.07.2017: Immersion Ausstellung, Performance, Diskurs u.a. mit 
Rimini Protokoll, Chris Salter, Lundahl & Seitl

BERNRIED AM STARNBERGER SEE
Buchheim Museum, Am Hirschgarten 1, 82347 Bernried am Starnberger See, www.

buchheimmuseum.de, Di-So, Feiertag 10-17 Uhr 
bis 09.07.2017: PURRMANN  UND DER EXPRESSIONISMUS 

BIBERACH
Museum Biberach, Museumstr. 6, 88400 Biberach an der Riss, Tel. 07351/51331, 

www.museum-biberach.de, Di, Mi, Fr 10-13/14-17, Do 10-13/14-20, Sa, So 11-18 
27.05. bis 24.09.2017: Sonderausstellung „Wasser“ 

BIETIGHEIM-BISSINGEN
Städtische Galerie, Hauptstr. 60-64, Tel. 07142/74-483, http://galerie.bietigheim-

bissingen.de, Di, Mi, Fr 14-18, Do 14-20, Sa, So, Feiertag 11-18 Uhr, bis 2.7.2017 
Meisterwerke der französichen Moderne. Malerbücher von Bonnard bis Picasso 

BOCHUM
Kunstmuseum Bochum, Kortumstr. 147, Tel. 0234/910-4230, www.

kunstmuseumbochum.de, Di, Do-So 10-17, Mi 10-20 Uhr 
bis 21.05.2017: Ingo Ronkholz im Kunstmuseum Bochum. Ein 
Sammlungsprojekt. 

BONN
Haus der Geschichte der Bundesrepublik Deutschland, Willy-Brandt-Allee 14, Bonn, 

Tel. 0228/91650, Fax 9165302, www.hdg.de, Di-So 9-19 Uhr, Eintritt frei 
bis 21.01.2018: „Geliebt. Gebraucht. Gehasst. Die Deutschen und ihre Autos“ 

KUNSTMUSEUM BONN, Friedrich-Ebert-Allee 2, Tel. 0228/776260, www.
kunstmuseum-bonn.de, Di-So 11-18, Mi-21 Uhr 
bis 28.05.2017: LUNDAHL & SEITL NEUE ORIGINALE  
bis 03.09.2017: KARIN KNEFFEL Ausstellung für Kinder und Jugendliche 
bis 20.08.2017: MENTALES GELB. SONNENHÖCHSTSTAND Die Sammlung KiCo im 
Kunstmuseum Bonn und im Lenbachhaus München

KUNST- UND AUSSTELLUNGSHALLE DER BUNDESREPUBLIK DEUTSCHLAND, 
Friedrich-Ebert-Allee 4, Tel. 0228/91710, www.bundeskunsthalle.de, Di, Mi 10-21, 
Do-So 10-19 Uhr 
bis 10.09.2017: COMICS! MANGAS! GRAPHIC NOVELS!  
bis 20.08.2017: IRAN Frühe Kulturen zwischen Wasser und Wüste 
bis 15.10.2017: DER PERSISCHE GARTEN Die Erfindung des Paradieses 
bis 16.07.2017: KATHARINA SIEVERDING Kunst und Kapital. Werke von 1967 bis 
2017

LVR - LANDESMUSEUM BONN, Colmantstr. 14-16, Bonn, Tel. 0228/2070-351, www.
landesmuseum-bonn.lvr.de, Di-Fr, So 11-18, Sa 13-18 Uhr, Mo geschl. 
Dauerausstellung: Neandertaler, Kelten, Römer, Franken... Zeitreise durch 
400.000 Jahre Kulturgeschichte im Rheinland 
06.04. bis 09.07.2017: Klaus Mettig. Reisender ohne Fahrschein. Fotografien 
11.05. bis 16.07.2017: Freddie Michael Soethout. Luftstücke. Rauminstallationen

BOTTROP
Josef Albers Museum Quadrat Bottrop, Im Stadtgarten 20, 46236 Bottrop, Tel. 

02041/29716, Fax 22578, www.quadrat-bottrop.de, Di-Sa 11-17, So 10-17 Uhr 
23.05.0017 bis 03.09.2017: Tobias Pils. Untitled (Room) & Marfa Paintings 

BRAUNSCHWEIG
Braunschweigisches Landesmuseum, Burgplatz 1, Braunschweig, Tel. 0531-1215 0, 

www.3landesmuseen.de, info.blm@3landesmuseen.de, Di-So 10-17 Uhr, Mo 
geschl. 
07.05. bis 19.11.2017: Im Aufbruch. Reformation 1517-1617 

Herzog Anton Ulrich-Museum, Museumstr. 1, Braunschweig, Tel. 0531-12250, 
www.3landesmuseen.de, info.haum@3landesmuseen.de, Di-So 11-18 Uhr 
Verführung garantiert! Die neuen Dauerausstellungen, seit Oktober 2016 
06.04. bis 16.07.2017: Dürer, Cézanne & Du. Wie Meister zeichnen

BREMEN
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WESERBURG | Museum für moderne Kunst Teerhof 20, Tel 0421-598390,
www.weserburg.de, Di – So 11 – 18 Uhr, Do 11 – 20 Uhr;
20.5.2017 – 25.2.2018: PROOF OF LIFE/LEBENSZEICHENWerke aus Privatsammlung
3.6. – 6.8. 2017: KÜNSTLERBÜCHER FÜR ALLES Artists’ Books for Everything
bis 27.8. 2017: DREAMAHOLIC Kunst aus Finnland. Miettinen Collection

Kunsthalle Bremen Tel 0421-329080, www.kunsthalle-bremen.de;
bis 9.7. 2017: Franz Radziwill und Bremen
verlängert bis 3.9.2017: Auguste RodinMeisterwerke zum 100. Todestag
bis 3.9.2017: Auto Vision.Medienkunst von Nam June Paik bis Pipilotti Rist

Museen Böttcherstraße, Paula Modersohn-Becker Museum Böttcherstr. 6–10,
Tel 0421-33882-22, www.museen-boettcherstrasse.de, Di–So 11– 18 Uhr;
ab 25.5.2017: Sammler der ersten Stunde. August von der Heide entdeckt
Paula Modersohn-Becker

Focke-Museum, Bremer Landesmuseum Schwachhauser Heerstraße 240,
Tel 0421-699600-0, www.focke-museum.de, Di 10–21, Mi–Sa 10–17, S0 –18 Uhr;
bis 16.7.2017: OH YEAH! Popmusik in Deutschland

Übersee-Museum Bremen – Faszination.Ferne. Bahnhofsplatz 13,
Tel 0421-16038-0, www.uebersee-museum.de, Di–Fr 9–18, Sa, So 10–18 Uhr

Gerhard-Marcks-Haus AmWall 208, 28195 Bremen, www.marcks.de, Di – So
10 – 18 Uhr, Do 10 – 21 Uhr, jeden 1. Donnerstag imMonat freier Eintritt;
bis 18.6.2017: Der Bildhauer denkt! Zeichnungen von Gerhard Marcks

Overbeck-Museum Altes Packhaus Vegesack, Alte Hafenstr. 30, 28757 Bremen,
Tel 0421-663 665, www.overbeck-museum.de, Di – So 11 – 18 Uhr;
bis 2.7.2017: Arthur Fitger Bremer Malerfürst und Anti-Worpsweder

Universum® BremenWiener Straße 1a, www.universum-bremen.de,
Tel 0421-33 46 0, Mo – Fr 9 – 18 Uhr, Sa, So und Feiertage 10 – 18 Uhr, Naturphäno-
mene hautnah erleben und verstehen! Zusätzlich mit neuer Sonderausstellung;
bis 7. 1.2018: Lieblingsräume – so vielfältig wie wir

Hafenmuseum Speicher XI und Infocenter Überseestadt Am Speicher XI 1,
Tel 0421-30 38 279, www.hafenmuseum-speicherelf.de, Di – So 11 – 18 Uhr;
150 Jahre Hafen- und Stadtentwicklung hautnah!

WilhelmWagenfeld Stiftung AmWall 209, 28195 Bremen, Tel 0421-33 999 33,
www.wilhelm-wagenfeld-stiftung.de, Di 15 – 21 Uhr, Mi – So 10 – 18 Uhr;
19.5. – 8. 10.2017: Logo. Die Kunst mit dem Zeichen.

Infos und Reiseangebote:
BTZ Bremen Touristik-Zentrale
www.bremen-tourismus.de
Tel 0421-30 800 10

CELLE
Kunstmuseum Celle mit Sammlung Robert Simon, www.kunst.celle.de 

19.03. bis 13.08.2017: SIGNAL. Lichtkunst aus der Sammlung Robert Simon 36 
Positionen u.a. Waltraud Cooper, Albert Hien, Brigitte Kowanz, Otto Piene

CHEMNITZ
Kunstsammlungen Chemnitz, Theaterplatz 1, Tel. 0371-4884424 

bis 05.06.2017: Dagmar Ranft-Schinke  
bis 18.06.2017: Culture Cuts. Cody Choi  
bis 25.06.2017: Wolfgang Mattheuer zum 90. Geburtstag. Grafik  
Dauerausstellung: Karl Schmidt-Rotluff. Gemälde und Skulpturen 
Museum Gunzenhauser, Falkeplatz, Tel. 0371/488 7024 
bis 18.06.2017: Der deutsche Expressionist Fritz Ascher  
bis 16.07.2017: Wilhelm Frederking  
Schloßbergmuseum, Schloßberg 12, Tel. 0371-4884501 
Dauerausstellung: GOTISCHE SKULPTUR IN SACHSEN

DARMSTADT

www.hlmd.de

in Kooperation mit

Hessisches Landesmuseum Darmstadt, Friedensplatz 1, 64283 Darmstadt, www.
hlmd.de, info@hlmd.de, Di, Do, Fr 10-18, Mi 10-20, Sa, So, Feiertag 11-17 Uhr 
bis 08.10.2017: DIALOGE 06 Human Network Christine & Irene Hohenbüchler 
Galerie der Schrader-Stiftung 
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KOBLENZ
Mittelrhein-Museum, Zentralplatz 1, 56068 Koblenz, Tel. 0261 129 25 20, www.

mittelrhein-museum.de, info@mittelrhein-museum.de, Di-So 10-18 Uhr 
11.02. bis 11.06.2017: Der große Krieg im Kleinformat. 

KOCHEL A. SEE
Franz Marc Museum - Kunst im 20. Jahrhundert, Franz Marc Park 8-10, Kochel a. 

See, Tel. 08851-92488-0, www.franz-marc-museum.de, Di-So 10-18 Uhr 
30.04. bis 03.10.2017: Blaues Land und Großstadtlärm. Die Fondazione Braglia 
im Franz Marc Museum  
26.03. bis 03.10.2017: Per Kirkeby. Torso-Ast 

KÖLN
BÖHM CHAPEL, Hans-Böckler-Str. 170, 50354  Köln-Hürth, www.jablonkagalerie.

com, Sa/So 11-14 Uhr 
bis 15.10.2017: Franz Gertsch 

Käthe Kollwitz Museum Köln, Neumarkt Passage / Neumarkt 18-24, 50667 Köln, D, 
Tel. (0221) 227-2899, www.kollwitz.de, Di-Fr 10-18, Sa, So, Feiertag 11-18 Uhr 
bis 05.06.2017: AUFSTAND! Renaissance, Reformation und Revolte im Werk von 
Käthe Kollwitz im Jubiläumsjahr KOLLWITZ 2017 - 150. GEBURTSTAG

Köln, Museen der Stadt Köln, Infos zu Ausstellungen und Veranstaltungen unter:  
www.museen.koeln  
Museumsfest in allen Häusern am 21. Mai! 

Museum für Angewandte Kunst Köln (MAKK), An der Rechtschule, 50667 Köln, 
Di-So 11-17 Uhr, 1. So im Monat 10-17, 1. Do im Monat 11-22 Uhr 
bis 11.06.2017: FULL HOUSE: Design by Stefan Diez 

Museum Ludwig Köln, Heinrich-Böll-Platz, 50667 Köln, Di-So 10-18 Uhr, 1. Do im 
Monat 10-22 Uhr 
bis 20.07.2017: Wolfgang-Hahn-Preis 2017: Trisha Donnelly 

NS-Dokumentationszentrum, Appellhofplatz 23-25, 50667 Köln, Di-Fr 10-18, Sa, So 
11-18 Uhr, 1. Do im Monat 10-22 Uhr 
bis 25.06.2017: Russenlager und Zwangsarbeit  
bis 25.06.2017: Massenerschießungen. Der Holocaust zwischen Ostsee und 
Schwarzem Meer 

Wallraf-Richartz-Museum & Fondation Corboud, Obenmarspforten, 50667 Köln, 
Di-So 10-18 Uhr, 1. + 3. Do im Monat 10-22 Uhr 
bis 05.06.2017: Die Kunst der Pause. Transparenz und Wiederholung  
bis 09.07.2017: Paris erwacht! Hittorffs Erfindung der Place de la Concorde 

KONSTANZ
Galerie Grashey, Schützenstr. 14, 78462 Konstanz, Deutschland, Tel. +49753116614, 

www.grashey.eu, galerie@grashey.eu, Mi-Fr 15-18 Uhr 
08.04. bis 27.05.2017: Ulrike Hogrebe Malerei und Zeichnungen

Städtische Wessenberg-Galerie, Wessenbergstraße 43, Tel. 07531/900376, www.
stadt.konstanz.de, Di-Fr 10-18, Sa, So 10-17 Uhr 
bis 27.08.2017: Dem See treu. Karl Einhart (1888-1967) und seine Weggefährten 

KRONACH
Festung Rosenberg - Lucas-Cranach-Stadt Kronach, www.kronach.de 

bis 25.06.2017: Ich wundere mich sehr… Leben und Werk des Michel Fingesten 
Grafik – Exlibris – Malerei Di-So 9.30-17.30 Uhr

LAUPHEIM
Museum zur Geschichte von Christen und Juden, Claus-Graf-Stauffenberg-Str. 15, 

Tel. 07392 96800-0, www.museum-laupheim.de, Sa, So, Feiertag 13-17 Uhr 
17.01. bis 21.05.2017: CARL LAEMMLE RELOADED Eine Hommage an den Gründer 
Hollywoods

LEIPZIG
GRASSI Museum für Angewandte Kunst, Johannisplatz 5-11, 04103 Leipzig, Tel. 

0341-2229100, www.grassimuseum.de 
bis 28.05.2017: GEDANKEN RAUM GEBEN. Künstler gestalten Räume für 
Besinnung  
bis 28.05.2017: FURTWÄNGLER GOES UNDERGROUND  
bis 08.10.2017: FRÜHCHINESISCHE KERAMIK. Die Sammlung Heribert Meurer 

Museum der bildenden Künste Leipzig, Katharinenstr. 10, 04109 Leipzig, Tel. 
0341.216990, www.mdbk.de, mdbk@leipzig.de, Di, Do-So 10-18, Mi 12-20 Uhr 
bis 11.06.2017: DDR auf Wänden. Junge Perspektiven auf die Leipziger Malerei 
bis 18.06.2017: NOLDE UND DIE BRÜCKE  
bis 06.08.2017: Michael Triegel Logos und Bild 
bis 24.09.2017: MAX KLINGER / MARKUS LÜPERTZ zeitgenössische Kunst

Stiftung Haus der Geschichte der Bundesrepublik Deutschland Zeitgeschichtliches 
Forum Leipzig, Grimmaische Str. 6, Leipzig, Tel. 0341/2220-0, Fax 2220500, www.
hdg.de, Eintritt frei, Di-Fr 9-18, Sa, So, Feiertag 10-18 Uhr, Dauerausstellung: 
Teilung und Einheit, Diktatur und Widerstand  
bis 10.09.2017: Ab morgen Kameraden! Armee der Einheit  
bis 07.01.2018: Inszeniert. Deutsche Geschichte im Spielfilm 

LEVERKUSEN
Erholungshaus Leverkusen, Nobelstr. 37, 51373 Leverkusen, Tel. 0214/30-41 283, Sa, 

So, Feiert. 11-17 Uhr, Eintr. frei, Führungen 1. u. 3. So 11.15 Uhr, www.kultur.bayer.
de 
bis 11.06.2017: Achim Lippoth: Geschichten über das Kindsein - Storytelling II 

MAINZ
Bischöfliches Dom- und Diözesanmuseum Mainz, www.dommuseum-mainz.de 

24.03. bis 18.06.2017: IN GOLD GESCHRIEBEN - Zeugnisse frühmittelalterlicher 
Schriftkultur in Mainz.

MANNHEIM
Reiss-Engelhorn-Museen / Museum Zeughaus C5 / Museum Weltkulturen D5, Tel. 

0621/2933150, www.rem-mannheim.de, Di-So 11-18 Uhr 
21.05. bis 31.10.2017: Die Päpste und die Einheit der lateinischen Welt  
bis 01.10.2017: Total genial! Coole Erfindungen vom Faustkeil bis zur Jeans 

MÖNCHENGLADBACH
Museum Abteiberg, Abteistr. 27, 41061 Mönchengladbach, Tel. 02161-252637, 

www.museum-abteiberg.de, Di-So 10-18 Uhr 
bis 25.06.2017: Alexandra Bircken Stretch 

MÜLHEIM AN DER RUHR
Kunstmuseum Mülheim an der Ruhr, Synagogenplatz 1, 45468 Mülheim an der 

Ruhr, www.kunstmuseum-mh.de, Di-So 11-18 Uhr 
19.03. bis 18.06.2017: WeltenWanderer. Zwischen den Kulturen 

Kunstmuseum Mülheim an der Ruhr, Synagogenplatz 1, 45468 Mülheim an der 
Ruhr, www.kunstmuseum-mh.de, Di-So 11-18 Uhr, Mo geschl. 
07.05.2017 bis 07.01.2018: Emil Nolde zum 150. Geburtstag 

MÜNCHEN
Autoren Galerie 1, Pündterplatz 6/IV, 80803 München (Schwabing), Tel. 089-395 

132, www.autorengalerie1-muenchen.de, Mi-Fr 13-18.30, Sa 10-14 u.n.V.                  
40 Jahre Autoren Galerie 1 
bis 09.06.2017: „Bilder, Briefe, Noten XCI“ / 25 Künstler aus dem In- und Ausland 

Bayerische Staatsgemäldesammlungen, www.pinakothek.de 
Alte Pinakothek, T 089/23805-216, MI-SO 10-18, DI 10-20  
Neue Pinakothek, T 089/23805-195, DO-MO 10-18, MI 10-20  
bis 07.08.2017: Bellinzona und mehr … 
Gemälde und Ölskizzen von Johann Christian Ziegler  
Pinakothek der Moderne, T 089/23805-360, DI-SO 10-18, DO 10-20 
Sammlung Moderne Kunst  
bis 31.08.2017: Künstlerporträts. Fotos der 1920er und 1930er, Stiftung Wilde  
bis 01.10.2017: Global prekär. Flucht, Trauma und Erinnerung in der Fotografie  
Architekturmuseum der TU München  
bis 20.08.2017: Draußen/Out there – Landschaftsarchitketur auf globalem 
Terrain  
Die Neue Sammlung – The Design Museum  
bis 11.06.2017: Tone Vigeland. Schmuck – Objekt – Skulptur  
bis 18.06.2017: Korea: Design + Plakat  
bis 17.09.2017: Werner Aisslinger. House of Wonders  
Staatliche Graphische Sammlung  
bis 05.06.2017: VERMISST. Der Turm der blauen Pferde von Franz Marc 
Zeitgenössische Künstler auf der Suche nach einem verschollenen Meisterwerk  
Museum Brandhorst, T 089/23805-2286, DI-SO 10-18, DO 10-20  
Sammlung Schack, Prinzregentenstr. 9, T 089/23805-224, MI-SO 10-18 

Haus der Kunst, Prinzregentenstr. 1, Tel. 089/21127-113, tägl. 10-20, Do bis 22 Uhr 
bis 28.05.2017: Haroun Farocki: Counter Music  
bis 20.08.2017: Free Music Production / FMP: The Living Music  
bis 17.09.2017: Thomas Struth – Figure Ground  
bis 02.07.2017: Archiv Galerie: Haus der Kunst –  die Nachkriegsinstitution, 
1945-1965 

Jüdisches Museum München, St.-Jakobs-Platz 16, 80331 München, Tel. 89-233-
96096, www.juedisches-museum-muenchen.de, Di-So, Feiertag 10-18 Uhr 
22.02.2017 bis 07.01.2018: Never Walk Alone. Jüdische Identitäten im Sport

Kunsthalle München, Theatinerstr. 8, Tel. +49 (0)89 22 44 12, www.kunsthalle-muc.
de , tägl. 10-20 Uhr, 19.4., 17.5.:10-22 Uhr, 30.6.: 10-17 Uhr 
bis 27.08.2017: Peter Lindbergh. From Fashion to Reality

Münchner Stadtmuseum, St.-Jakobs-Platz 1, Tel. 089-233-22370, www.muenchner-
stadtmuseum.de, Di-So 10-18 Uhr 
bis 16.07.2017: No secrets! - Bilder der Überwachung  
bis 08.10.2017: Revolutionär und Ministerpräsident – Kurt Eisner (1867-1919) 

Museum Villa Stuck, Prinzregentenstr. 60, Tel. 089 / 45 55 51 - 0, www.villastuck.de, 
Di bis So 10-18, 1. Freitag im Monat 10-22 Uhr 
Dauerausstellung: Historische Räume mit Werken von Franz von Stuck  
bis 21.05.2017: Sonderausstellungenen : Manifesto. Julian Rosefeldt 

NS-Dokumentationszentrum München, Brienner Straße 34, 80333 München, Tel. 
089-233-67000, www.ns-dokuzentrum-muenchen.de, Di-So 10-19 Uhr 
Dauerausstellung: München und der Nationalsozialismus Sonderausstellung: 
bis 05.06.2017: Angezettelt. Antisemitische und rassistische Aufkleber von 1880 
bis heute 

MÜNSTER
HACHMEISTER Galerie, Klosterstr. 12, Münster, Tel. 0251-51210, www.hachmeister-

galerie.de, hachmeister.galerie@t-online.de, Di-Fr 14-18, Sa 11-14 Uhr 
20.05. bis 22.07.2017: MARK TOBEY - Vibrating Space. Werke 1944-1971 
                                              Günter Haese - in memoriam 

Kunstmuseum Pablo Picasso Münster, Picassoplatz 1, Tel. 0251/41447-10, www.
kunstmuseum-picasso-muenster.de, Di-So, Feiertag 10-18 Uhr 
bis 21.05.2017: Picasso - Die Kunst des Porträts  
bis 21.05.2017: Im Fokus - Picasso im Fotoporträt 

TUTTLINGEN
Galerie der Stadt Tuttlingen, Rathausstr. 7, 78532 Tuttlingen, Tel. 07461/15551 o. 

99318, www.galerie-tuttlingen.de, Di-So 11-18 Uhr 
13.05. bis 18.06.2017: HIGHLIGHTS aus der HUBERTUS SCHOELLER STIFTUNG 
konstruktiv- konkrete Kunst

ULM
kunsthalle weishaupt, Hans-und-Sophie-Scholl-Platz 1, Tel. 0731 161 4360, www.

kunsthalle-weishaupt.de, Di, Mi, Fr-So 11-17, Do 11-20 Uhr 
ab 09.04.2017: Best of 10 Jahre 

Stadthaus Ulm, Münsterplatz 50, Tel. 0731/1617700, www.stadthaus.ulm.de, Mo-
Mi, Fr, Sa 10-18, Do 10-20, So, Feiertag 11-18 Uhr, am 24. Mai 2017 geschlossen 
bis 18.06.2017: Bilder aus Nordkorea Fotos von Nathalie Daoust, Reinhard Krause 
und Julia Leeb. Eintritt frei 
bis 18.06.2017: Herr Bickford entdeckt ein neues Land. Objekte, Knetmodelle, 
Zeichnungen und Filme von Bruce Bickford. Eintritt frei

VÖKLINGEN/SAARBRÜCKEN
FASZINATION WELTKULTURERBE VÖLKLINGER HÜTTE, Tel. 06898/9100100, Fax 

06898/9100111, www.voelklinger-huette.org, 7.000 Meter Besucherwege 
bis 05.11.2017: 4. UrbanArt Biennale® 2017  
bis 26.11.2017: Ankündigung: Inka - Gold. Macht. Gott. 

WOLFSBURG
Kunstmuseum Wolfsburg, Hollerplatz 1, Tel. 05361/26690, www.kunstmuseum-

wolfsburg.de, info@kunstmuseum-wolfsburg.de, Di-So 11-18 Uhr 
bis 23.07.2017: Pieter Hugo. Between the Devil and the Deep Blue Sea  
bis 03.09.2017: Hans Op de Beeck. Out of the Ordinary 

WUPPERTAL
Von der Heydt-Museum, Turmhof 8, Tel. 0202/5636231, www.von-der-heydt-

museum.de 
bis 13.08.2017: Something old - something new - Sammlungspräsentation  
bis 20.08.2017: Adolf Erbslöh - der Avantgardemacher 

WÜRZBURG
Museum im Kulturspeicher, Oskar-Laredo-Platz 1, 97080 Würzburg, Tel. 

0931/32225-0, Fax -18, www.kulturspeicher.de, museum.kulturspeicher@stadt.
wuerzburg.de, Di 13-18, Mi, Fr-So 11-18, Do 11-19 Uhr 
bis 06.07.2017: Der Traum vom Raum. Victor Vasarely. Malerei Würzburg und die 
romantische Landschaftsmalerei des 19. Jahrhunderts

LIECHTENSTEIN

VADUZ
Kunstmuseum Liechtenstein, Städtle 32, Vaduz, Liechtenstein, Tel. +423/2350300, 

www.kunstmuseum.li, mail@kunstmuseum.li, Di-So 10-17, Do 10-20 Uhr 
16.12.2016 bis 08.10.2017: Kirchner, Léger, Scully & mehr Werke aus der Hilti Art 
Foundation 
10.02. bis 21.05.2017: Who Pays? 

Globalisierung und
Identität

www.landesmuseum.li

GRENZEN
LOS

bis 11. Juni 2017

ÖSTERREICH

INNSBRUCK
TIROLER LANDESMUSEEN, Tel. +43/512/59489, www.tiroler-landesmuseen.at 

TIROLER LANDESMUSEUM FERDINANDEUM - Museumstr. 15, Di-So 9-17 Uhr; bis 
26.11.: MIT DEM AUGE DES KÜNSTLER. DIE SAMMLUNG KIRSCHL 
HOFKIRCHE - Universitätsstr. 2, Mo-Sa 9-17 Uhr, So + Fei 12.30-17 Uhr 
MUSEUM IM ZEUGHAUS - Zeughausg., Di-So 9-17 Uhr 
TIROLER VOLKSKUNSTMUSEUM - Universitätsstr. 2, Mo-So 9-17 Uhr; bis 19.11.: 
REINER SCHIESTL. NOTHELFER 
DAS TIROL PANORAMA mit Kaiserjägermuseum - Bergisel 1-2, Mi-Mo 9-17 Uhr; 
bis 21.1.: DES KAISERS STOLZE REITER

SALZBURG
Museum der Moderne Salzburg, Mönchsberg 32, 5020 Salzburg, Österreich, Tel. 

+43.662.84 22 20, www.museumdermoderne.at, info@mdmsalzburg.at, Di, 
Do-So 10-18, Mi 10-20 Uhr 
bis 05.06.2017: Pichler Radikal: Architektur & Prototypen 
bis 18.06.2017: Ein Fest des Staunens Charlotte Moorman und die Avantgarde, 
1960–1980 
bis 16.07.2017: Aktionsraum Museum  
bis 16.07.2017: Roland Goeschl Farbraum total 
bis 24.09.2017: Foto Kinetik Bewegung, Körper & Licht in den Sammlungen

WIEN
ALBERTINA, Albertinaplatz 1, 1010 Wien, Tel. 0043-1/53483-0 

Schausammlung Monet bis Picasso (dauerhaft)  
bis 18.06.2017: Egon Schiele  
bis 05.06.2017: Acting for the Camera  
bis 25.06.2017: Eduard Angeli 

Leopold Museum, Museumsquartier, 1070 Wien, Mo, Mi, Fr-So 10-18, Do 10-21 Uhr 
Egon Schiele. Selbsthingabe und Selbstbehauptung (Dauerpräsentation) 
Wien 1900 & Gustav Klimt. Sammlung Leopold (Dauerpräsentation) 
bis 19.06.2017: Carl Spitzweg - Erwin Wurm. Köstlich! Köstlich? 
19.05. bis 04.09.2017: Joannis Avramidis  
19.05. bis 18.06.2017: The Conundrum of Imagination in Kooperation mit den                                                          
Wiener Festwochen

mumok – Museum moderner Kunst Stiftung Ludwig Wien, MQ, Museumsplatz 1, 
1070 Wien, Tel. 43-1/52500, www.mumok.at, Mo 14-19, Di-So 10-19, Do 10-21 
Uhr 
bis 03.09.2017: WOMAN. Feministische Avantgarde der 1970er-Jahre aus der 
SAMMLUNG VERBUND  
bis 03.09.2017: Martin Beck rumors and murmurs 
bis 14.01.2018: Watching sugar dissolve in a glass of water  
bis 22.10.2017: Oh... Jakob Lena Knebl und die mumok Sammlung  
bis 18.06.2017: Hannah Black Small Room 

SCHWEIZ

AARGAU
Aargauer Kunsthaus, Aargauerplatz, 5000 Aarau, www.aargauerkunsthaus.ch, Di, 

Mi, Fr-So 10-17, Do 10-20 Uhr, Feiertag geöffnet, Details siehe Website 
07.05. bis 01.10.2017: Swiss Pop Art 

ZÜRICH
Kunsthaus Zürich, Heimplatz 1, Tel. 0041-44/2538484, www.kunsthaus.ch, Fr-So/Di 

10-18, Mi/Do 10-20 Uhr, verlängert 
bis 21.05.2017: Grossstadtrausch/Naturidyll. Kirchner - Die Berliner Jahre 
Öffentl. Führungen: Do 18 Uhr, Fr 15 Uhr, So 11 Uhr 
ab 19.05.2017: Mexikanische Grafik öffentl. Führung: So 21. Mai, 11 Uhr

Museum für Lackkunst, Windthorststraße 26, 48143 Münster, Deutschland, Tel. 
0251/41851-0, www.museum-fuer-lackkunst.de, Mi-So, Feiertag 12-18, Di 12-20 
Uhr 
04.04. bis 20.08.2017: Diplomarbeiten – Paris, Sankt Petersburg, Hangzhou, 
Kanton, Tokio 

MURNAU
Schloßmuseum Murnau, Schloßhof 2-5, 82418 Murnau, Tel. 08841/476/201-207, 

www.schlossmuseum-murnau.de, Di-So, Feiertag 10-17 Uhr 
30.03. bis 02.07.2017: Adolf Erbslöh. Maler, Freund und Förderer 

NEUMARKT I. D. OPF.
Museum Lothar Fischer, Weiherstr. 7 a, 92318 Neumarkt, Tel. 09181/510348, www.

museum-lothar-fischer.de, Mi-Fr 14-17, Sa, So 11-17 Uhr, April-Sept. -18 Uhr 
bis 11.06.2017: WILHELM LOTH Von der Figur zur Körperlandschaft 1947 bis 1988

NÜRNBERG
GERMANISCHES NATIONALMUSEUM, Kartäusergasse 1, Tel. 0911/13310, Fax 

1331200, www.gnm.de, Di-So 10-18, Mi 10-21 Uhr, Mo geschl. 
bis 10.09.2017: Von Kirchner bis Baselitz. Ein Jahrhunderterbe. Die Sammlung 
Hans Kinkel im GNM 
bis 24.09.2017: Die schönsten Städte Europas. Die Edition des Georg Braun und 
Franz Hogenberg 
bis 26.11.2017: Kriegszeit im Nationalmuseum 1914-1918 

Kunstvilla im KunstKulturQuartier, Blumenstr. 17, 90402 Nürnberg, Tel. 0911-231-
14015, kunstvilla.org, Di, Do-So 10-18, Mi 10-20 Uhr 
bis 08.10.2017: 70 Jahre Künstlergruppe „Der KREIS“ - Ein Längsschnitt durch die 
Kunst in Nürnberg seit 1947 

OBERHAUSEN
LUDWIGGALERIE Schloss Oberhausen, Konrad-Adenauer-Allee 46, 46049 

Oberhausen, Deutschland, www.ludwiggalerie.de, Di-So 11-18 Uhr 
21.05. bis 17.09.2017: Finding the Unexpected. SAM SHAW. 60 Jahre Fotografie 

OFFENBURG
Museum für Aktuelle Kunst – Sammlung Hurrle, Almstr. 49, Tel. 0781 93 201 402, 

www.museum-hurrle.de, mail@museum-hurrle.de, Mi-Fr 14-18, Sa, So 11-18 Uhr 
06.05. bis 03.09.2017: Herbert ZANGS. Vom Sinn des Chaos 

OLDENBURG

www.oldenburg-tourismus.de

LandesmuseumNatur undMensch // Damm 38–44 // Di–Fr 9–17 Uhr //
Sa /So 10–18 Uhr // ab 10.06. // Laubenvögel - Ein Leben auf der Bühne

StadtmuseumOldenburg // Am Stadtmuseum 4–8 // Di–So 10–18 Uhr //
bis 3.9. // Höchste Eisenbahn – 150 Jahre Zugverkehr in Oldenburg

Edith-Russ-Haus für Medienkunst // Katharinenstr. 23 // Di–Fr 14–18 //
Sa /So 11–18 Uhr // bis 18.6. //Wild – Transgender and the Communities
of Desire

Informationen und Angebote unter 0441 361613-66

Horst-Janssen-
Museum // Am
Stadtmuseum 4 –8 //
Di–So 10–18 Uhr //
13.5. –24.9. // Helene

von Oldenburg: Janssen Revisited

Leidenschaft.
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Augusteum // Elisabethstr. 1 //
Di–So 10–18 Uhr // bis 9.7. //
Werner Berges – Pop Art

OSNABRÜCK
Felix-Nussbaum-Haus, Lotter Str. 2, 49078 Osnabrück, Tel. 0541-323 2207/2237, 

www.osnabrueck.de/fnh, Di-Fr 11-18. Sa/So 10-18 Uhr, bis 25.6.2017 
DANSE MACABRE. Tanz und Tod in der Kunst des frühen 20. Jahrhunderts 

PADERBORN
Diözesanmuseum Paderborn, Markt 14, Tel. 05251/125-1400, www.caritas-

ausstellung.de, tägl. 10-18 Uhr, Mo geschl., bis 13.08.2017: 
WUNDER ROMs im Blick des Nordens – von der Antike bis zur Gegenwart 

REGENSBURG
Kunstforum Ostdeutsche Galerie Regensburg, Tel. 0941297140, www.kunstforum.

net, Di-So 10-17, Do 10-20 Uhr 
07.04. bis 18.06.2017: Stadt. Land. Tier. Der Farbholzschnitt in Prag um 1900 
Führungen jeden Sonntag, 15 Uhr

REUTLINGEN
Städtisches Kunstmuseum Spendhaus, Spendhausstr. 4, Tel. 07121/3032322, www.

reutlingen.de/kunstmuseum, Di-Sa 11-17, Do 11-19, So/Feiert. 11-18 Uhr 
01.04. bis 18.06.2017: Von Japan inspiriert. Martha Cunz und der Farbholzschnitt 
um 1900. Katalog 36€ 

ROSENHEIM
Ausstellungszentrum Lokschuppen, Rathausstr. 24, Tel. 08031/3659036, Fax 

3659030, www.lokschuppen.de, Mo-Fr 9-18, Sa, So, Feiertag 10-18 Uhr 
24.03. bis 17.12.2017: PHARAO Leben im Alten Ägypten

ROSTOCK
Kunsthalle Rostock, Hamburger Str. 40, 18069 Rostock, Tel. 0381/3817000, www.

kunsthallerostock.de, kunsthalle@rostock.de, Di-So 11-18 Uhr 
+++ ARTIGE Kunst und Politik im Nationalsozialismus +++ bis 18.06.17.  +++ 
### CHIHARU SHIOTA  Under The Skin ### bis 18.06.2017 ### 
(Die Installationsarbeit „Letters of Thanks“ im Atrium ist bis 17.09.17. zu sehen) 

SAARBRÜCKEN
Museum für Vor- und Frühgeschichte, Schlossplatz 16, 66119 Saarbrücken, Tel. 

0681.954050, www.vorgeschichte.de, Di-So 10-18, Mi bis 20 Uhr 
bis 30.07.2017: Grand Tour - Reisen zu antiken Städten 

SCHWÄBISCH HALL
Johanniterkirche/Kunsthalle Würth, Im Weiler 1, 74523 Schwäbisch Hall, Tel. 0791-

94672-330, www.kunst-wuerth.com, Di-So 11-17 Uhr 
Alte Meister in der Sammlung Würth 

www.kunst.wuerth.com []
Alle Aktivitäten des Museum
Würth sind Projekte der
Adolf Würth GmbH & Co. KG.

Cantastorie
FFFaaarrrbbbpppoooeeesssiiieee zzzwwwiiisssccchhheeennn FFFaaannntttaaasssiiieee uuunnndddWWWiiirrrkkkllliiiccchhhkkkeeeiiittt

der Puppenspielerfamilien
Maldera und Parisi
in der SammlungWürth
MuseumWürth, Künzelsau
24. 10. 2016–21.5.2017
Täglich 11–18 Uhr

KUNSTHALLE WÜRTH, Lange Straße 35, 74523 Schwäbisch Hall, Tel. 0791/946720, 
www.kunst.wuerth.com, tägl. 10-18 Uhr, Eintritt frei 
bis 18.06.2017: Wasser Wolken Wind 

Kunstverein Schwäbisch Hall e.V. Galerie am Markt, Am Markt 7/8, 74523 
Schwäbisch Hall, Tel. 0791/9780186, www.kvsha.de, Mi-Fr 15-18, Sa, So 12-18 
Uhr 
23.04. bis 09.06.2017: Dominik Rinnhofer Watertracks 

SCHWEINFURT

DAS GROSSE
FORMAT

Kunsthalle Schweinfurt
28.4.-3.9.2017

SIEGEN
Museum für Gegenwartskunst Siegen, Unteres Schloss 1, Tel. 0271/4057710, www.

mgk-siegen.de, Di-So 11-18, Do 11-20 Uhr 
14.10.2016 bis 05.06.2017: „Sebastián Díaz Morales. Ficcionario IV“ sowie „6 x 
Francis Bacon ... und andere Höhepunkte der Sammlung Lambrecht-Schadeberg“ 

SINDELFINGEN
SCHAUWERK Sindelfingen, Eschenbrünnlestr. 15/1, Tel. 07031 932-49 00, www.

schauwerk-sindelfingen.de, Di, Do 15-16.30, Sa, So 11-17 Uhr 
bis 02.07.2017: rosalie. LICHTWIRBEL  
bis 03.10.2017: SPLIT – Spiegel. Licht. Reflexion 
bis 28.01.2018: JASON MARTIN Werke 1997-2017

SPEYER
HISTORISCHES MUSEUM DER PFALZ, Domplatz, 67346 Speyer, Tel. 06232/620222, 

Fax -23, www.museum.speyer.de, info@museum.speyer.de, Di-So, Feiertag 10-18 
Uhr 
bis 24.09.2017: Weltbühne Speyer. Die Ära der großen Staatsbesuche 

STADE
Kunsthaus Stade, Wasser West 7, Stade, www.museen-stade.de, Di, Do, Fr 10-17, Mi 

10-19, Sa, So 10-18 Uhr 
bis 05.06.2017: Ein Künstlerpaar der Moderne. Maetzel & Maetzel-Johannsen

STUTTGART
Kunstmuseum Stuttgart, Kleiner Schlossplatz 1, 70173 Stuttgart, Tel. 

0711/21619600, www.kunstmuseum-stuttgart.de, Di-So 10-18 Uhr, Fr 10-21 Uhr 
bis 18.06.2017: Kubus. Sparda – Kunstpreis im Kunstmuseum Stuttgart 
Leni Hoffmann, Myriam Holme, Corinne Wasmuht 

Staatsgalerie Stuttgart, Konrad-Adenauer-Str. 30-32, Stuttgart, www.staatsgalerie.
de, Di, Mi, Fr-So 10-18, Do 10-20 Uhr, Mo geschl. 
bis 18.06.2017: Aufbruch Flora Meisterwerke aus der Sammlung Arthur und 
Hedy Hahnloser-Bühler 
bis 18.06.2017: Ans andere Ende der Welt Japan und die europ. Meister der 
Moderne

TÜBINGEN
MUT, Dauerausstellung Museum Alte Kulturen, Jubiläumsausstellung ab 20. Mai 

URSPRÜNGE. Schritte der Menschheit / ORIGINS . Steps of Humankind 21. Mai 
Jubiläumstag UNESCO Welttag/Intern. Museumstag, Schloss Hohentübingen 

www.museumstag.de
Spurensuche. Mut zur Verantwortung!

AUSSTELLUNGSHIGHLIGHT �

Ihre�Anzeige�günstig�online�buchen:�www.zeit.de/inserieren/kultur�•�Servicetelefon:�040 / 32 80 313
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Während unsere Standardmedien in gewohnter 
Selbstgerechtigkeit stets dieselbe Häme über  
Donald Trump ausgießen, wartet die rechte 
Nachrichtenseite Breitbart mit einer bemerkens-
werten Beobachtung über den US-Präsidenten 
auf:  Donald Trump, heißt es in tiefer Sorge, rücke 
politisch immer weiter nach links. Vor allem 
seine Tochter ivanka übe einen schlechten Ein-
fluss aus und bringe ihn vom rechten Weg ab. 

Tatsächlich sind die anzeichen für einen 
Linksruck nicht zu übersehen. So bezeichnete 
Trump den von ihm entlassenen FBi-Chef  
Comey lediglich als Blender, angeber und Effekt-
hascher; vor seiner Linkswende titulierte er 
Gegner stets als Bimbo, Dummy oder Desaster. 
Eine Neigung zum Gutmenschentum zeigt sich 
auch in der Re ak tion auf Nordkoreas Raketen-
tests. Trump drohte Kim Jong Un weder den 
sofortigen atomschlag an, noch nannte er ihn 
Heuchler, Clown oder ein Leichtgewicht, »das 
seine Mami anruft, um mich zu attackieren«. 
auch hormonelle Ursachen wollte er nicht für 
dessen Verhalten verantwortlich machen. 

Selbst im Weißen Haus häufen sich anzeichen 
für einen Linksruck, denn laut stern hat Trump 
die braunen Vorhänge im Oval Office durch rote 
ersetzen lassen. Gutmenschengesinnung beweist 
auch der Umstand, dass Trump darauf verzichten 
wird, seinen Biografen Michael D’antonio in 
Guan tá na mo verhören zu lassen, nachdem dieser 
wahrheitswidrig behauptet hatte, der Präsident 
sei launisch wie ein Sechsjähriger. 

anders als unter Linken üblich, zeigt Trump 
selbst bei ernsten Themen anflüge von zarter 
ironie. So erklärte er, der einstige Präsident  
andrew Jackson sei »sehr wütend über den US-
Bürgerkrieg« gewesen, obwohl Jackson 16 Jah-
re vor ausbruch des Krieges gestorben war. 
Humor beweist auch sein schöner Satz: »Selbst 
wenn man es bei Steuern einfach macht, bleibt 
es kompliziert.« auf die Frage, welche Wirt-
schaftspolitik er verfolge, antwortete Trump 
politisch korrekt, er pflege eine gute Beziehung 
zu Kanadas Premierminister Justin Trudeau 
und werde sich mit ihm für die Gleichberechti-
gung der Frau am arbeitsplatz einsetzen. 

Wie selbstkritisch Trump inzwischen mit sich 
und amerika ins Gericht geht, beweisen auch 
seine Bemerkungen über Chinas Staatspräsiden-
ten Xi Jinping. Dieser sei ein großartiger Bursche 
und regiere ein Land, das anders als die USa auf 
eine jahrtausendealte Geschichte zurückblicke. 
als ultimativen Beweis für Trumps Unterwerfung 
unter den linken Zeitgeist werten Beobachter sein 
ansinnen, Bundeskanzlerin angela Merkel beim 
nächsten Treffen die Hand zu reichen.  FINIS

A
ls das 21. Jahrhundert noch jung war 
und das Video-Blog in der klassischen 
Musik pure avant garde, hatte das 
Magazin der Süddeutschen Zeitung die 
idee, Joachim Kaiser in seinem 

Schwabinger Bungalow vor eine Kamera zu setzen. 
ausgerechnet ihn. Den Kaiser. Den selbst ernann-
ten letzten Mohikaner (so der Titel seiner Biografie, 
mit dem er natürlich provozieren wollte). Da saß er 
also vor heimischen Regalmetern voller Langspiel-
platten und Partituren an seiner Brille kauend im 
Schaukelstuhl – und dozierte: über die »ver fäng-
liche« Frage, ob anna Netrebko wirklich singen 
könne oder nur gut aus sehe (von 
beidem etwas), ob zu viel Wagner-
Genuss rechtsradikal mache (natür-
lich nicht) und inwieweit Klassik 
besser sei als Pop (nun ja). 

Für die Themen konnte Kaiser 
nichts, sie kamen von den Lesern des 
Magazins, und so wie er mit seinen 
Vorträgen über Beethovens Klavier-
sonaten oder Mozarts Opern die 
Sparkassenhallen und Volkshoch-
schulen füllte, so kannte er auch hier 
keine Berührungsängste. im Gegen-
teil: Je einfältiger die Frage, desto  
unbändiger die Kaisersche Lust, ihr 
mit Bildungstiefe und Verständlich-
keit zu begegnen. 

Ein Widerspruch war das bei ihm 
nie. Weil er seine Leser so ernst nahm 
wie die Künstler, über die er schrieb 
– gern schmachtend, gelegentlich be-
lehrend –, hat man ihn einen »Lieben-
den der Musik« genannt. Und ihm 
(fast) alle kritikertypischen Eitelkeiten 
nachgesehen: das leichtfertige ich-
Sagen, die überlebensgroßen Namen, 
die, tot oder lebendig, seinen Kosmos 
bevölkerten. Wobei die Rede vom 
Liebenden einschloss, dass Kollegen, 
jüngere zumal, die kühleren Kopfes zu 
Werke gingen, analytischer, journalis-
tischer, es an ebendieser Liebe fehlen 
ließen. Joachim Kaiser verkörperte 
ein Pathos, nach dem sich die Welt auch dann noch 
sehnte, als aus der klassischen Musik längst ein 
Markt geworden war und ihre Virtuosen in Sport-
stadien auftraten.

Die roten Bäckchen jedenfalls, die in Kaisers 
Klassik-Kunde (so hieß das SZ-Magazin-Blog) bis-
weilen aufblitzten, rührten weniger vom Lampen-
fieber als von Joachim Kaisers Leidenschaft für die 
Gegenstände, denen er sich widmete. Er war von 
einem fulminanten Mitteilungsdrang beseelt. Kam 
es vor, dass er ein Konzert besuchte, ohne darüber 
schreiben zu müssen, schilderte er der Klofrau  
seine Eindrücke, buchstäblich. Und druckreif, ver-
steht sich, denn Kaiser diktierte seine artikel. 
Dann flanierte er in seinem Büro im alten SZ- 
Gebäude in der Sendlinger Straße auf und ab, im 
Mundwinkel den Bügel einer seiner windschutz-

scheibengroßen Brillen oder einen zerkauten Blei-
stift. Das Spieglein an der Wand spendete ihm 
dabei Selbstvergewisserung und applaus, für den 
prosaischen Rest sorgte inge Kühl (auf gut Ost-
preußisch »Kühlchen« genannt), seine Sekretärin. 
Wie die Blog-Macher es später geschafft haben, 
Kaiser in ihren Videos mit offenen augen reden zu 
lassen, bleibt ihr Geheimnis. Sprach er mit ande-
ren Menschen, schloss er meist die Lider, als wolle 
er beim Formulieren nicht gestört werden. Dün-
kel? Geltungssucht? aber ja!

Kaiser hatte die Öffentlichkeit als »eine art  
Wunderkind« betreten, wie er selber sagte. Er wurde 

1928 als Sohn eines arztes im ostpreußischen Milken 
geboren, legte nach der Flucht sein abitur in Ham-
burg ab, studierte in Göttingen, Frankfurt und Tü-
bingen, auch bei adorno, machte als Literaturkritiker 
von sich reden und wurde schon als junger Mann zu 
den Tagungen der Gruppe 47 eingeladen. 1959, nach 
einem intermezzo beim Hessischen Rundfunk, trat 
er ins Feuilleton der Süddeutschen Zeitung ein, das er 
in diversen Positionen (zuletzt als leitender Redak-
teur) zu einer Bastion der Kulturszene machte.

aber er hatte auch blinde Flecken. Neue und alte 
Musik interessierten ihn ebenso wenig wie alles Fran-
zösische (mit ausnahme von Chopin, aber der war 
Pole), den Dirigenten Sergiu Celibidache konnte er 
nicht ausstehen, und was die Entwicklung der Regie 
betraf, in der Oper wie im Schauspiel, streckte er früh 
die Waffen. Christoph Schlingensief fand er zwar 

»sympathisch«, dessen Bayreuther Parsifal-inszenie-
rung aber tat er sich 2004 nicht an – aus angst vor 
»visuellen Seltsamkeiten«. Dagegen standen, wie in 
Erz gehauen, Beethoven, Goethe, Shakespeare, Wag-
ner, aber auch Furtwängler und die »ewig junge« 
Käthe Gold. Überhaupt, all die Wichtigen und Be-
rühmten! Bloch und Böll schrieben ihm Briefe, Loriot 
zeichnete für ihn, und Leo Kirch ließ es sich eine 
Flasche Dom Pérignon kosten, in der zweiten Hälfte 
eines Konzerts neben dem Meister sitzen zu dürfen.

Dies freilich dürfte ein zweifelhaftes Vergnügen 
gewesen sein, denn entweder es rutschten dem Jochen 
– klatsch! – Partituren von den Knien, oder er lachte 

– »Ha!« – so laut, dass sich alle umdrehten. Leise war 
Kaiser in seiner Passion nie. Warum auch.

Mit Leonard Bernstein im Hotel, bei Claudio 
abbado auf Sardinien, mit Habermas Stirn an Stirn, 
mit den Stars vierhändig am Klavier – so ging dieses 
Leben. ingeborg Bachmann beklagte sich, dass er 
nicht mehr über sie schreibe, Marcel Reich-Ranicki 
stritt bis aufs Messer mit ihm über Martin Walser, 
Pollini bat zur Probe, Friedrich Gulda ins Fernseh-
studio, und kein Preis für anne-Sophie Mutter, ohne 
dass er die Laudatio hielt (»ich hatte nicht gewusst, 
dass eine Geige so voll endet rein klingen kann«). War 
Reich-Ranicki der Zernichter im deutschen intellek-
tuellen-Gehege und oft ein Rüpel, gab Kaiser den 
Zauberer, den Pfau. Er konnte unglaublich charmant 
und liebenswürdig sein. Und er verstand es, im Ko-
metenschweif seiner Genies und Gefährten eine Un-

mittelbarkeit des Kritikers zur Kunst herzustellen, die 
ihm schon zu Lebzeiten keiner nachmachte. Natür-
lich schmiedete und verhinderte er Karrieren, mehr 
oder weniger gezielt. Gleichzeitig schrieb er Bücher 
oder teilte seiner Radiogemeinde und später sogar der 
Bunten in einer viel bespöttelten (und umso einträg-
licheren) Kolumne mit, worin das Geheimnis des 
Don Giovanni liegt.

Sonderlich sozial ist ein solches Großkritikerdasein 
wohl nicht. an Tagen, an denen er zu schreiben habe, 
bekannte Kaiser einmal, ziehe er es vor zu schweigen. 
ansonsten aß und trank er gerne, spielte fabelhaft 
Tischtennis und fuhr seit einem Herzinfarkt emsig 

Fahrrad, ziemlich rasant und 
gerne mit schwankendem Koffer 
auf dem Gepäckträger. Seine 
Familie hat all das ertragen, auch 
die Zudringlichkeiten der (weib-
lichen) Fans, die ihm Kuschel-
tiere auf die Gartenmauer stell-
ten oder ihm anderweitig auf-
lauerten. 

Das Ephemere seines Le-
bens, das entwurzelte Wurzeln-
schlagen in der Kunst, hat die 
Kaisersche Sprache geprägt. Sein 
masurischer Singsang, das rol-
lende R klangen durch seine 
Texte hindurch. Kaiser pflegte 
einen glänzenden, gleichsam 
floralen Stil, mit dem er eine 
Sache so lange umschlang, bis 
sie sich ihm offenbarte. Kaiser 
wusste, wie ein abend war, er 
musste seinem Gefühl nur auf 
den Grund gehen. Dank dieser 
»Emotionsgewissheit« hat er 
sechs Jahrzehnte lang viel Erhel-
lendes aus der Musik heraus- 
und in die Musik hineingetra-
gen. Mit ihm war sie groß. Und 
ohne ihn? Schade, dass er sich so 
wenig um die kümmerte, die 
nach ihm kommen würden. 

Die schönsten Sätze als letz-
ter Mohikaner verliert er in der 

von seiner Tochter Henriette geschriebenen Biografie 
über seine Heimat Ostpreußen, jenes »stille, un-
endlich gestaltenreiche« Land. Und als es ihn eine 
Woche nach dem Krebstod seiner Frau Susanne zum 
ersten Mal seit Langem wieder mit dem unverzicht-
baren Ghettoblaster hinaus an den hauseigenen Pool 
zieht, steht er lange im Wasser und rettet allerlei 
kleines Geziefer vor dem Ertrinken. Dazu scheppert 
aus den Lautsprechern Schuberts Streichquartett Der 
Tod und das Mädchen. Lang ist die Kunst, kurz ist 
das Leben. am 11. Mai ist Joachim Kaiser 88-jährig 
in München gestorben.

Christine Lemke-Matwey arbeitete von 1994 bis 2000 
als Musikkritikerin für die »Süddeutsche Zeitung«.

 www.zeit.de/audio
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Der türkische Staatspräsident inönü traf 
1943 US-Präsident Roosevelt und den 
britischen Premier Churchill in Kairo. 

Die Türkei war nicht bereit, an der Seite der alli-
ierten in den Krieg einzutreten, gestattete ihnen 
aber, auf ihrem Territorium einen Stützpunkt für 
Lufteinsätze einzurichten. Der einst gegen die 
Nazis geplante, aber erst in den 1950er Jahren 
fertiggestellte Stützpunkt incirlik führt heute 
zwischen Deutschland und der Türkei zur Krise.

Unter dem Dach der internationalen anti-
terrorkoalition gegen den iS sind 250 deutsche 
Soldaten sowie sechs Tornado-aufklärungsflug-
zeuge und ein Tankflugzeug in incirlik stationiert. 
Die Krise nun begann im Juni 2016 mit der Bun-
destagsresolution zum Genozid an den armeniern. 
Während Deutschland incirlik militärisch ausbauen 
wollte, verweigerte ankara als Reaktion auf die 
Resolution zuerst deutschen Journalisten, an-
schließend dem Staatssekretär im Verteidigungs-
ministerium und zuletzt Mitgliedern des Verteidi-

gungsausschusses die Erlaubnis zum Besuch in in-
cirlik. Daraufhin drohte Berlin die Tornados ab-
zuziehen. irgendwann lenkte die türkische Regie-
rung ein, im Oktober durften deutsche abgeord-
nete incirlik besuchen, und die Stationierung der 
Soldaten wurde bis Ende 2017 verlängert. Ein 
Zusatzprotokoll sah allerdings auch die Suche 
nach alternativstandorten vor – nur deshalb hatte 
die SPD, die einen Einsatz deutscher Jets gegen 
Kurden fürchtete, der Verlängerung zugestimmt.

Das Ende der Stationierung rückte näher, der 
Verteidigungsausschuss stellte erneut einen Be-
suchsantrag. aufgrund der Beziehungskrise 
»prüfte« ankara den antrag, schob ihn also aufs 
Wartegleis. Gegenstand der Krise waren jetzt 400 
Offiziere, Diplomaten und Justizangehörige, die 
nach dem Putschversuch asyl in Deutschland 
suchten. Erdoğan behauptet, es handele sich um 
Gülenisten, die den Putsch gegen ihn inszeniert 
hätten, Deutschland hält dagegen, es gebe keiner-
lei Belege dafür. 

Letzte Woche gab es regen Telefonverkehr zwi-
schen Erdoğans Palast und Merkels Büro. Berlin 
machte klar, dass es ohne juristische Beweise nie-
manden ausliefern würde, zumal da bald die Todes-
strafe drohen könnte. ankara wiederum bezichtigte 
Deutschland, Putschisten aufzunehmen. Die Ver-
handlungen blieben ergebnislos – und die Türkei 
lehnte den Besuch der Parlamentarier ab. Deutsch-
land konterte: »Dann gehen wir nach Jordanien.«

Diese Eskalation passt Merkel gar nicht, die die 
europäischen Staatschefs zur Ruhe mahnte, als sie 
forderten, die Türkei aus der EU herauszuhalten. 
Doch vor den Wahlen kann sie es sich nicht er-
lauben, dass »deutsche Soldaten in Erdoğans 
Machtspiel zu Geiseln werden«. Sollte es Sigmar 
Gabriel und den anderen Nato-außenministern in 
Washington nicht gelingen, den Widerstand an-
karas zu brechen, werden die deutschen Soldaten 
in incirlik wohl den Umzug vorbereiten.

Von Jan Böhmermann bis Deniz Yücel, vom 
armenier-Genozid bis incirlik, von DiTiB bis zu 

türkischen Geheimdienstaktivitäten in Deutsch-
land, vom Flüchtlingsdeal bis zu politischen asyl-
suchenden, von Wahlkampfauftritten türkischer 
Minister bis zu Nazivergleichen: Die Türkei ist seit 
einem Jahr das reinste Problemknäuel.

Das Foto, das Erdoğan letzte Woche vor dem 
Washington-Besuch in Peking mit dem russischen 
und dem chinesischen Staatschef machen ließ, 
präsentierten die regierungsnahen Medien als 
»Pose der neuen Welt«. ankara sucht neue alter-
nativen im Osten, je weiter es sich von Europa 
entfernt. Das ist ein gefährliches Spiel voller Er-
pressungen und Bluffs. 

aus dem Türkischen von Sabine Adatepe
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N
ichts ist leichter, als sich über  
Kirchentagsbesucher zu mokieren. 
Leute, die an den lieben Gott glau-
ben und vom Frieden singen, wäh-
rend die Welt in Scherben fällt. Die 

Wahrheit aber ist: Den Menschen auf dem Kir-
chentag ist die Welt so, wie sie ist, nicht gut genug. 

Es sind Menschen, die für eine gerechtere, 
humanere Gesellschaft kämpfen, und sie sind 
beharrlich. Das macht sie für die selbsternannten 
Realisten, die Zyniker des Status quo, so uner-
träglich. Die verwenden dann gern hämisch den 
Begriff »Gutmensch«. Er wurde zum politischen 
Kampfbegriff in den neunziger Jahren. Es war 
die Zeit der Wiedervereinigung, das Jahrzehnt 
des Neoliberalismus. Wichtig erschienen Wirt-
schaftswachstum und Pragmatismus – egal auf 
wessen Kosten. immer tapfer 
vorwärts, kein Blick zurück.

Rechtskonservative wollten 
die demonstrierenden Gutmen-
schen, die die Berliner Mauer mit 
Kerzen und Liedern und unend-
lich viel Mut friedlich zu Fall ge-
bracht hatten, vergessen machen. 
Der Glaube, dass man eine bes-
sere Welt schaffen könne, galt 
nun als kindische Schwärmerei, 
er hielt nur noch auf. Dieser Zy-
nismus hält sich bis heute.

Gutmenschen stehen im Weg. 
ihr Hinweis auf Unterprivilegierte, Machtlose, 
ausgegrenzte, ihr Einsatz für die Natur und die 
geschundene Kreatur verdirbt den Spaß. Gerade 
Rechte und Reaktionäre fühlen sich durch den 
idealismus der Gutmenschen bedroht. Sie fürch-
ten Kritik. Sie halten ihren eigenen hemdsärme-
ligen Sexismus, ihren alltäglichen Rassismus für 
politische argumente. Manche von ihnen lassen 
im internet die Sau raus. als größte Bedrohung 
ihrer persönlichen Freiheit empfinden sie die  
Political Correctness – die im Kern doch nichts 
anderes will als: Respekt. Vor allem gegenüber 
solchen, die es schwerer haben. 

Was soll das für eine Meinungsfreiheit sein, 
die andere fertigmacht? Der Begriff Gutmensch 
ist eine rhetorische abwertung, die leider normal 
geworden ist. Sie degradiert das Gute – den 
Dienst am anderen – zum Querulatorischen, 
Störenden. Für eine Gesellschaft ist dieser Me-
chanismus gefährlich. Er verhindert Solidarität.

Wer sind nun jene, die über Gutmenschen 
lästern? Es sind die »Pragmatiker«, die »Macher«, 
die »Durchblicker« und »anpacker«. Sie machen 
aber die Welt meist nicht besser. Oft sind gerade 
sie schuld an der Zerstörung der Lebensgrundla-
gen aller: der Vergiftung des Nigerdeltas oder der 
abholzung des Regenwalds. Supereffiziente Klar-
denker zeichnen verantwortlich für Verschwen-
dung, ausbeutung und das Elend von Millionen 
Menschen. Sie werfen Bomben und profitieren 
vom Unglück anderer. Darin sind sie von beein-
druckender Effizienz. Nur eben: ohne Mitleid. 

auf das Konto der Guten gehen hingegen keine 
großen Katastrophen, weder der Klimawandel noch 

die Bankenkrise. Es ist also absurd, sie anzugreifen, 
als hätten sie Macht. Die Konzerne unseres Landes 
haben doch keinen Mangel an Durchsetzungs-
kraft – sie haben ein Problem mit den fragwürdigen 
Charaktereigenschaften ihres Spitzenpersonals. Ein 
Problem mit anstand und Ethik. Erst wenn sich 
dieses Defizit beim image und im wirtschaftlichen 
Misserfolg bemerkbar macht – siehe Siemens, 
amazon oder VW –, fragen sie sich plötzlich, was 
mit ihnen nicht stimmt.

Die liberale Mitte aber hat sich gewöhnt an eine 
Welt, in der Banker die Champagnerkorken knallen 
lassen, während sich der Getreidepreis vervielfacht, 
während die immobilienblase Tausende um ihr Zu-
hause bringt. Während Manager das 200-Fache des 
Lohns ihrer angestellten verdienen. 

Gutmenschen weigern sich, sich an eine sol-
che Welt zu gewöhnen. Und 
sie wissen, dass sie selber Feh-
ler machen. »Simul iustus et 
peccator« – gleichzeitig als ei-
nen Gerechten und einen 
Sünder vor Gott sah Martin 
Luther den Menschen. Vor 
gut 500 Jahren noch propa-
gierte die katholische Kirche 
die angst vor der Hölle und 
vergab Sünden gegen Geld. 
Dagegen revoltierte der Re-
formator. Nur Gott vergibt 
die Sünden. Jeder Mensch ist 

fehlbar, aber trotz seiner Fehler der Gnade teil-
haftig, sofern er glaubt. Noch am größten Ver-
brecher ist ein gutes Haar. Daraus folgt? Seid so 
gut, wie ihr es vermögt. 

Das ist Erleichterung und Verpflichtung zu-
gleich. Luther nimmt den Menschen die angst 
vor einem strafenden Gott. aber er verlangt 
auch: Strengt euch an für das Gute! Lasst euch 
nicht beirren! Seid bereit, euch aufzulehnen! 

auf dem Kirchentag versuchen sie das. Sie 
ringen um das Gute, verteidigen und vermitteln. 
Sie diskutieren über die Bewahrung der Schöp-
fung, über die Rechte der Frauen, darüber, wie 
Frieden in Syrien wird. Eine Welt ohne diese 
Menschen, die unverdrossen an das Gute glau-
ben: Es wäre eine ärmere Welt. Weniger vielfäl-
tig, weniger gleichberechtigt. Es gäbe kein fried-
liches Europa, keinen Sozialstaat, keine Ehe für 
alle. Einwanderer, Behinderte hätten in der Wirt-
schaft kaum eine Chance. Es wäre eine Welt 
ohne Freiheit, mit noch mehr Hunger und aus-
beutung. Eine Welt mit sehr viel mehr Krieg. 

Engagierte Menschen wissen ums eigene Un-
genügen. Und sie wissen, dass die Welt, wie sie 
ist, nie gut genug ist. 

Gutmenschen glauben aber, dass der Mensch 
gut sein kann, wenn man Geduld mit ihm hat. 
Es kann nicht genug von ihnen geben. 

E
ine Verurteilung des Gutmenschen 
muss sachlich beginnen und sich 
dann schamlos ins Rationale steigern. 
Genau darauf nämlich reagieren sie 
allergisch, die Gutmenschen, und 

genau das macht sie so gefährlich, für die Mei-
nungsfreiheit, für die Demokratie und für den 
gesellschaftlichen Fortschritt insgesamt.

Ein Gutmensch ist jemand, bei dem das mora-
lische Urteil am anfang des Denkprozesses steht 
statt an dessen Ende. Gutmenschen geht es da-
rum, zu beweisen, wer der bessere Mensch ist, 
statt darum, wer die besseren argumente hat. 
Gutmenschen glauben, das Böse austreiben zu 
können, indem sie bestimmte ansichten nur oft 
genug als böse beschwören. in diesem Eifer er-
innern Gutmenschen an Exor-
zisten. Sie glauben, mit einer art 
innerer Wünschelrute genauer 
als gewöhnliche Leute orten zu 
können, wo abgründe und ge-
dankliche No- go- areas drohen. 
angesichts dieses exklusiven, 
quasipriesterlichen Wissens sind 
sie schnell auf Richard-David-
Precht-hafte Weise ergriffen von 
sich selbst.

Die Pose des Gutmenschen 
ist die Betroffenheit, sein Ge-
mütszustand die Empörung, 
seine Methode die politische 
Korrektheit. Der vermeintlich allwissende sonnt 
sich gern in absoluten und endgültigen Formu-
lierungen wie »Nichts ist gut in afghanistan« (die 
altbischöfin Margot Käßmann) oder »Diese 
Form von Gewalt (ist) in Deutschland leider ein 
altes Phänomen« (die Grünen-Politikerin Claudia 
Roth nach der Kölner Silvesternacht).

Solche Mantras, die die Gutmenschen vor 
sich herbeten, wären halb so schlimm, wenn ihre 
Produzenten lediglich nervtötend wären. Sie sind 
aber schlimmer als das. Sie sind diskurstötend.

Gutmenschen bewachen die Grenzen des 
Meinungskorridors wie Linienrichter das Fuß-
ballfeld. Wer aus ihrer eigenmächtig definierten 
Wohlfühlzone ausbricht, wird mit Diffamierung 
bestraft. »islamhasser & sog. islamkritiker rich-
ten großen gesellschaftlichen Schaden an«, twit-
terte aiman Mazyek, der Vorsitzende des Zen-
tralrats der Muslime, vor einigen Wochen. Keine 
Frage, Hass richtet immer Schaden an. aber die 
Kategorien Kritik und Hass tendenziell gleich-
zusetzen ist ebenfalls destruktiv. 

Denn da wird eine legitime Position (den is-
lam zu kritisieren) als niederer affekt (Menschen 
wegen ihres Glaubens zu hassen) stigmatisiert. 
Zumindest wird das eine in die Nähe des anderen 
gerückt. Genau dieser selbstgerechten Lust am 
Verbieten und Unterstellen frönen Gutmenschen 
ständig. Besonders triggerhappy sind sie mit den 
Vorwürfen des Rassismus und der Menschen-
feindlichkeit.

als der grüne Realpolitiker Boris Palmer die 
ansicht äußerte, dass »offene Grenzen keine Op-
tion« seien und Deutschland »nicht allen Men-

schen, die aus guten Gründen nach Europa  
kommen wollen, helfen« könne, schimpfte sein  
Parteikollege Volker Beck: »Palmers denunziato-
rischer Duktus gegenüber einer menschenrecht-
lich orien tier ten Flüchtlingspolitik ist unsäglich.« 
Beck hätte seine argumentfreie antwort auch 
kürzer halten können, denn ihr doktrinärer Kern 
lautet schlicht: »Palmer, du Unmensch!«

Die größte Bedrohung der Meinungsfreiheit 
in westlichen Rechtsstaaten geht nicht von Re-
gierungen aus, sondern von Mitmenschen, die 
ein an der zu anstandswächtern geworden sind. 
Dazu gehören auch Journalisten, wenn sie ihren 
Job mit Volks erzie hung verwechseln.

Der Bürger brauche nicht bloß Schutz vor 
der Tyrannei eines Staates, er brauche auch 

Schutz vor der »Tyrannei der 
vorherrschenden Meinung und 
des vorherrschenden Gefühls«, 
warnte schon 1859 der eng-
lische Philosoph John Stuart 
Mill. ansonsten drohe die 
»Versklavung der Seele selbst«. 
Mill schrieb noch in Unkennt-
nis der neuen sozialen Äch-
tungsmedien, die Face book und 
Twitter eben auch sind. 

Gutmenschen glauben an 
die faktische Kraft des Norma-
tiven, daran also, dass nicht ist, 
was nicht sein darf. Gesell-

schaftliche Debatten halten sich daran nicht; sie 
strömen und schwellen an und ab wie ein Fluss. 
Man kann sie nicht zum Stillstand bringen, man 
kann sie nur vernünftig regulieren.

Werden zu viele Dämme gebaut, tritt das 
Wasser über die Ufer. Besonders spektakulär  
geschah das in Schweden. Vor lauter gutmensch-
licher Konformität in der Flüchtlingspolitik 
überließen es die großen Parteien allein den 
»Schwedendemokraten«, wachsenden Unmut zu 
kanalisieren. Das Resultat: Binnen fünf Jahren 
stiegen sie von einer Neonazi-Splitterpartei mit 
5,7 Prozent zur stärksten politischen Kraft auf, 
mit 41 Prozent Zustimmung im Herbst 2015.

Gutmenschen verhindern also nicht nur Pro-
blemlösungen, sie treiben auch viele derer, die 
sie als Schlechtmenschen schelten, zu Parteien 
am rechten Rand. Die wiederum betreiben die-
selbe Verunglimpfung andersdenkender wie die  
Gutmenschen, nur vom anderen, zynischen  
Meinungspol aus: Wer Flüchtlinge willkommen 
heißt, ist in ihren augen ein »Volksverräter«. 

Gutmenschen sind tragische Personen im 
klassischen Sinne. im Bestreben, die moralische 
integrität der Gesellschaft und den sozialen Frie-
den zu schützen, gefährden sie letztlich beides. 
Mit Kurt Tucholsky gesprochen: Das Gegenteil 
von gut ist nicht böse, sondern gut gemeint.

Die Gut(en)menschen

GLAUBEN & ZWEIFELN

Nein, adolf Hitler hat den »Gutmen-
schen« nicht erfunden, Friedrich 
Nietzsche auch nicht. Hitler hetzte 

gegen »gutmeinende« Menschen, denen das 
völkische Bewusstsein fehle. Und Nietzsche 
spießte in der Genealogie der Moral mit gifti-
ger Feder einen Typus auf, der sich stets als 
»guter Mensch fühlt«. Der sei »vollkommen 
unfähig, zu einer Sache anders zu stehn, als 
abgründlich-verlogen, unschuldig-verlogen, 
treuherzig-verlogen, tugendhaft verlogen«. 

Etwas knapper darf man den Gutmen-
schen auch »Heuchler« nennen, der das eine 
sagt, das andere glaubt und tut. Zur Rede-
wendung geronnen sind zwei Zeilen aus Hein-
rich Heines Wintermärchen: »ich weiß, sie 
tranken heimlich Wein / Und predigten öffent-
lich Wasser.« Neu tritt der Gutmensch in den 
1980ern auf, als Bruder der Political Correct-
ness, die wiederum eng verwandt ist mit der 
»korrekten Einschätzung« im Kommunismus. 
»Korrekt« war, was die Partei vorgab, um ab-
weichler, linke wie rechte, zu stigmatisieren. 

Mitte der Neunziger gab der Gutmensch 
schon genug Stoff her, um das zweibändige 
Wörterbuch des Gutmenschen (herausgegeben 
von Klaus Bittermann, Gerhard Henschel, 
Wiglaf Droste) zu füllen – hauptsächlich mit 
ironie und Spott. Dann aber wird es ernst. Der 
Gutmensch ist nun Kampfbegriff. aus »Lacht 
ihn aus!« wird »Mach ihn fertig!«.

Linke und Rechte spielen mit. Rechts heißt 
es: »Der Gutmensch ist ein Moralapostel, der 
sich die bessere Gesinnung bescheinigt, um 
über Sprache, Denken und Verhalten zu herr-
schen.« Ganz rechts heißt es: »Der schwingt 
die Moralkeule.« Linke nennen ihren Feind 
nicht »Schlechtmensch«, meinen es aber, wenn 
sie sagen: »Du bist rassistisch, homophob und 
frauenfeindlich.« Man will den Gegner mund-
tot machen. Fazit: Beide Seiten streiten ad 
hominem. auf Deutsch: Warum sachlich, 
wenn’s auch persönlich geht? Der letzte Schrei 
kommt aus dem Englischen: virtue signalling. 
Kein Laden, der sich nicht mit »Bio« brüstet, 
kein auto- oder Energiekonzern, der nicht 
»öko« ist. Sie plakatieren ihre edle Denkungs-
art: »Schaut, wie toll ich bin!« Das ist die 
Message aller Gutmenschen: »ich bin so gut, 
ich kann nichts Böses tun.«

2015 wurde der Gutmensch »Unwort des 
Jahres«. ist damit alles gut? Dass der Mensch 
sich groß in Pose wirft, die Unsitte ist so alt wie 
Matthäus (6,1): »Wenn du nun almosen gibst, 
sollst du nicht vor dir her posaunen lassen.«

Wie gut(mensch) Sie selbst sind, können Sie 
im Ressort Wissen, Seite 36, testen

Das böse Wort
Kurze Geschichte eines heiklen 
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Mark Zuckerberg 
spendet sehr viel Geld
Er gründete mit 20 ein Imperium, enterte mit 26 die 
Liste der Reichen und Einflussreichen des  Time Ma
ga zine und beschloss mit 31, fast sein gesamtes Ver-
mögen zu spenden: Mark Zuckerberg. Der Mann hat 
nicht nur Face book erfunden für mittlerweile fast zwei 
Milliarden »Freunde«, er ist auch Autor bedeutungs-
schwerer Face book- Posts. Zur Geburt seines ersten 
Kindes schrieb er mit seiner Frau einen »Brief an 
unsere Tochter« und verkündete, er werde nach und 
nach 99 Prozent seiner Face book- An tei le einem guten 
Zweck zuführen. Klingt super. Richtig gut. Ein Mann, 
der sein Vermögen hergibt. Doch was ist mit der 
Tochter? Ob sie sich später über ihre Geburtsanzeige 
freut? Bald bekommt sie eine Schwester. Dazu schrieb 
Zuckerberg: »Wir können es nicht erwarten, eine 
weitere starke Frau großzuziehen.« Über Töchter freut 
man sich also im Namen der Eman zi pa tion. Pränatal 
werden Anforderungen ans Kind (Stärke!) formuliert. 

Noch zweifelhafter sind die Details seiner  
Spenden-Konstruktion. Zuckerberg gibt seine  Aktien 
nicht an eine gemeinnützige Stiftung, sondern an 
eine Kapitalgesellschaft, ähnlich einer GmbH. Sein 
Ziel: möglichst frei zu entscheiden, was mit dem Geld 
passiert. Er kann es an gemeinnützige Organisatio-
nen, aber auch an Politiker oder ge winn orien tier te 
Unternehmen geben. Eigentlich hat er sein Geld 
nicht gespendet, sondern lediglich umgeschichtet in 
ein Investmentvehikel. Damit will er in den kom-
menden hundert Jahren unter anderem alle  
Krankheiten besiegen. Ja: Das Gute gibt es auch als 
Größenwahn.  LISA NIENHAUS

Jürgen Todenhöfer 
will den Weltfrieden
Jürgen Todenhöfer war CDU-Bundestagsabgeord-
neter und Burda-Manager, jetzt ist er Kundschafter 
des Weltfriedens: »Weil man die Wahrheit nur vor 
Ort findet.« Also fährt er hin, wo gebombt wird, vor-
nehmlich in den Nahen Osten. Dann berichtet er, 
dass kein Krieg gerecht sei, er selbst viel Leid gesehen 
und Hilfsgüter verteilt habe und außerdem über eine 
Strategie verfüge. Oft sind die USA schuld. Über-
haupt richtet er das Wort gern an die Mächtigen der 
Welt, »unseren Politikern sage ich«, »und zu 
Trump: ...«, »wir wollen mit diesem Video der Welt 
die Augen öffnen«, »Hallo, Deutschland! Hallo, 
Türkei!«. Leider ist Todenhöfer ein Beispiel dafür, 
dass man auch »vor Ort« Scheuklappen tragen kann. 
So schreibt er von der »überholten Mär vom Kampf 
edler Rebellen um Demokratie und Freiheit« – als ob 
es keine moderaten syrischen Rebellen gäbe. Ein 
Schlag ins Gesicht dieser Menschen, die es durchaus 
gibt. Todenhöfer will alles sein: Journalist (er ist jetzt 
Herausgeber des Freitags), Aktivist, Globalpolitiker, 
Welterklärer, das personifizierte schlechte Gewissen 
des Westens, die Ein-Mann-UN. Die gute Nachricht: 
Es ist möglich, für den Frieden zu sein, ohne Toden-
höfer-Fan zu werden.  YASSIN MUSHARBASH

Charlie Servigne 
versteckt Flüchtlinge
Charlie Cervigne kämpft wie ein Löwe für Flücht-
linge. Soeben hat der Pfarrer zum offenen Rechts-
bruch aufgerufen. Denn Eritreer und Afghanen 
baten ihn um Kirchenasyl, zwölf nahm er auf. Er 
ist ein mutiger Guter, und Asyl gibt er schon lange. 
Er ließ Verstecke in ein Haus bauen, wie einst bei 
Anne Frank. Damit seine Schützlinge sich nicht 
eingesperrt fühlen, fährt er mit ihnen sogar zum 
Kirchentag. Vor zwei Jahren ging es nach Stuttgart 
– und die Polizei schaute absichtlich weg. 

Cervigne ist 57 Jahre alt und seit 28 Jahren 
evangelischer Pfarrer in Aldenhoven bei  Aachen. 
Neulich wurde er nachts vor seiner Haustür zu-
sammengeschlagen, die Täter blieben unerkannt. 
Ging es gegen seine Kritik am Asylrecht? Er sagt: 
»Afghanistan soll ein sicheres Land sein? Dass ich 
nicht lache!« Er kam nach Aldenhoven, als sein 
Vorgänger Jürgen Fliege von hier zum Fernsehen 
ging. Neben der Gemeindearbeit hat er einen 
Block mit Sozialwohnungen gebaut. Er gibt an 
drei Schulen Religionsunterricht, um einen Sozial-
arbeiter zu finanzieren. »Ich liebe die Menschen 
nun mal, ich bin vernarrt in sie wie ein Idiot.« Wa-
rum? »Vielleicht, weil ich selber aus einer armen 
Familie komme.«  WOLFGANG THIELMANN

Jan Bredack 
verkauft vegane Produkte
Jan Bredack ist ein Guter. Schon früh erkannte er 
das wachsende Bedürfnis vieler Menschen, sich 
vegan zu ernähren. Also gründete er 2011 in Ber-
lin die Supermarktkette Veganz – wo es von Soja-
würstchen bis zu tierversuchsfrei getesteten Kon-
domen einfach alles gab, was das vegane Herz be-
gehrt. Ethisch korrekter Konsum ist in. Also eröff-
nete Bredack, heute 45, Filialen in weiteren Städ-
ten. Und er sah, dass es gut war. 

Andere sahen das nicht so. In den ersten Jah-
ren, so erzählt es Bredack, hätten ihm radikale  
Veganer regelmäßig nachts die Schaufenster mit 
Pflastersteinen eingeschmissen. Einer stürmte so-
gar in eine Filiale und versprühte stinkende Butter-
säure. Auch im Internet bekam Bredack zeitweise 
den vollen Hass von Linken und Tierrechtsaktivis-
ten zu spüren. Für die war er nämlich einer von 
den Bösen: smarter Karrieretyp, schnell aufgestie-
gen als Manager beim Autokonzern Daimler, pa-
rallel dazu ein Wirtschaftsstudium in St. Gallen, 
mit Ende dreißig Burn-out-Patient, aber als Unter-
nehmer wiederauferstanden. Er passte nicht ins 

linksextreme Weltbild, das den Veganismus auch 
als eine Form von Kapitalismuskritik sieht. Groß 
werden sollte die Idee zwar schon. Aber bitte nur 
ideologisch, nicht finanziell. Bredack sieht die  
Sache inzwischen entspannt. Einige seiner Veganz-
Filialen sind mittlerweile geschlossen, aber nicht 
wegen der Attacken, sondern weil er sich stärker 
auf den Online-Vertrieb seiner veganen Produkte 
konzentrieren will.  MARCUS ROHWETTER

Beyoncé Knowles 
ist jetzt Feministin
Beyoncé war einmal eine sehr gute Sängerin in ei-
ner Girlband, dann startete sie eine Solokarriere, 
und heute, 15 Jahre später, ist sie die Weltpräsiden-
tin des Pop. Ihre Platten sind großartig, ihre 
Bühnen shows künstlerische Spektakel, aber das 
war auch schon bei Madonna so. Beyoncé ging  
einen Schritt weiter, sie wurde Feministin und 
Bürgerrechtlerin. Im vergangenen Jahr trat sie in 
der Halbzeit des Super Bowl mit einer Band auf, die 
aussah wie eine Truppe Black-Panther-Aktivisten. 
Und zu ihrem letzten Album Lemonade veröffent-
lichte Beyon cé einen einstündigen Musikfilm, der 
sich als Magna Charta der Rechte schwarzer Frauen 
versteht. Es gab in diesem Jahrtausend bislang kein 
ambitionierteres Werk der Populärkultur als dieses. 

Man nimmt es zur Kenntnis mit einer Mischung 
aus Verblüffung und Erschöpfung: die Musik, die 
Inszenierung, die Haltung – perfekt. Doch die 
Grund idee des Pop, der Spaß am zweckfreien Spiel, 
ist weg. Die Moral ist tonangebend. Sehr anstren-
gend, das alles. Neulich behauptete Beyoncé, jede 
Frau sei schön. Bloß – wer sie singen hört, bekommt 
ein schlechtes Gewissen.  DANIEL HA AS

Claudia Roth 
nervt nicht mehr
Claudia Roth kann nerven – und wie. Aber erst 
seit sie das seltener tut, seit sie nicht mehr Chefin 
der Grünen ist, sondern Bundestagsvizepräsiden-
tin, merkt man, wie sehr sie fehlt. Denn Roth war 
meistens aus gutem Grund laut, oft ging es ihr um 

jene, die in der Politik keiner hört. Um Minder-
heiten, Kurden in der Türkei, politische Gefange-
ne, Homosexuelle. Roth kannte sie, lange bevor 
andere hinschauten. Laut, schrill und emotional: 
So was wird im konsensbesoffenen Deutschland 
gern verachtet – und den Populisten überlassen. 
Doch das ist falsch. Oft genug treibt die Kritiker 
der blanke Neid. Weil ihnen selbst das Talent fehlt, 
politische Botschaften zuzuspitzen. Der Mut, auch 
anzuecken. Oder die Originalität, um in einer reiz-
überfluteten Öffentlichkeit aufzufallen. Roth trug 
bunte Kleider und Haarfarben schon zu Zeiten, als 
das im Bundestag noch Re bel lion war. Ihr Outfit 
si gna li sier te: Politik kann auch etwas für echte 
Menschen und schräge Vögel sein. Gutmenschen 
müssen keine Langweiler sein. Nicht mal bei den 
Grünen.  PETR A PINZLER 

Mouhanad Khorchide 
reformiert den Islam
Mouhanad Khorchide ist der hartnäckigste deut-
sche Reformator des Islams. Ist der Islam noch zu 
retten?, fragt der Titel seines neuen Buches. Klar, 
antwortet Khorchide und haut 95 Thesen raus. 
1971 in Beirut geboren, wuchs er in Saudi-Ara-

bien auf, hat einen österreichischen Pass und ist 
Professor in Münster. Er präsentiert einen leit-
kulturfähigen Allah, allgütig und barmherzig. Mit 
seiner Theologie wirbt er für die Abkehr von fun-
damentalistischen Auslegungen des Korans. Das 
ist lebensgefährlich. Er erhielt Morddrohungen 
und bekam Polizeischutz. Zugleich versuchten die 
großen Islamverbände, ihm die Lehrerlaubnis zu 
entziehen. Doch Khorchide hat sich durchgesetzt. 

Jetzt geht er mit dem Toleranz-Islam auf Missions-
reise in den Nahen Osten.  WOLFGANG THIELMANN

Philipp Ruch 
fährt Kreuze hin und her
Philipp Ruch ist Philosoph und fällt schon deshalb 
auf, weil er sich Ruß ins Gesicht schmiert, da er 
aus »der Apokalypse des 20. Jahrhunderts« kom-
me. Er schreibt sich das Grauen der Welt ins Ge-
sicht. Seht her, wie ich leide. Leidet ihr auch? Er 
gründete das »Zentrum für Politische Schönheit«, 
eine Plattform für politische Kunst, die verlässlich 
Schlagzeilen macht. Sein Vorbild ist Christoph 
Schlingensief. Doch wo dieser großartig albern 
war, ist Ruch so humorvoll wie ein RAF- 
Kommuniqué. Er urteilt über richtiges Trauern und 
falsche Politik. In einer Zeitung schaltete sein Zen-
trum Anzeigen, die zum Mord an Roger Köppel, 
Chef der Weltwoche, aufriefen. Zum Jahrestag des 
Mauerfalls montierte Ruch Gedenkkreuze ab und 
transportierte sie an die Außengrenzen der EU. 
Später exhumierte er umgekommene Flüchtlinge 
und brachte sie nach Berlin. Ist das schön? Oder 
gut? Es ist politische Kunst – für jene, die keinerlei 
Deutungspielraum wollen.  FELIX DACHSEL

Sebastian Krumbiegel 
singt gegen Rechts
Der Leipziger Musiker Sebastian Krumbiegel, 50, 
ist eine Zumutung für Weltverbesserer, deren Ein-
satz sich in Gerede erschöpft. Sein halbes Leben 
lang ist er mit der Band »Die Prinzen« erfolgreich 
und ebenso lang Aktivist: Er gründete das Festival 
»Leipzig. Courage zeigen«, er ist Pate bei »Schule 
ohne Rassismus«. Würde man auf einer Deutsch-
landkarte überall da Nadeln reinstechen, wo 
Krumbiegel gegen Neo nazis aufgetreten ist, die 
Karte sähe aus wie ein Nadelkissen. Krumbiegel 
engagiert sich gegen Landminen und für benach-
teiligte Kinder. Er sitzt beim Charity-Boxen »Blaue 
Flecke für soziale Zwecke«. Unterstützt das Festival 
norddeutscher schwul-lesbischer Chöre.

Sein zweiter Vorname ist Benefiz. Er ist die 
Sorte Mensch, die an keinem Klingelbeutel vor-
beigeht. Dabei ist Krumbiegel keiner, der sich an 
seiner links-karitativen Grandezza berauscht. Dass 
er sich Mühe gebe, »ein guter Mensch zu sein«, 
geschehe »allein aus ganz egoistischen Motiven für 
das eigene Karma«. Er ist: sympathisch, entwaff-
nend, nie verbissen. Trotz seines linken Aktionis-
mus kennt er die Grenzen der Gesinnungsfreund-
schaft. Als es in Leipzig wiederholt Krawall gegen 
Banken und Polizeiposten gab, kritisierte er die 
Randalierer. Krumbiegel ist das lebende Dementi 
seines eigenen Hits: Du musst ein Schwein sein in 
dieser Welt.  STEFAN SCHIRMER

Lothar König 
mag Linksautonome
Lothar König, 63, evangelischer Stadtjugendpfarrer 
in Jena, ist Don Camillo und Peppone in einem. 
Gottesmann und Revoluzzer. Mit Jesuslatschen, Karl-
Marx-Bart und dem Spleen, alle zu duzen. Beherzt 
kämpft er gegen Rechtsextremismus, dafür bekam er 
Auszeichnungen und Morddrohungen – und eines 
Morgens ungebetenen Besuch von Sachsens Justiz. 
Die ging gegen König vor, weil sie ihn für einen Rä-
delsführer jener Krawalle hielt, die 2011 in Dresden 
bei Protesten gegen Neo nazis ausbrachen. Es war eine 
der vielen Demos, bei denen König mit seinem Laut-
sprecherwagen (»Lauti«) voranfuhr: Um zu deeska-
lieren, sagt er. Um Gewaltbereite aufzuwiegeln, sagt 
die Justiz. Schwer zu glauben, dass König gerufen 
haben soll: »Deckt die Bullen mit Steinen ein!« Am 
Ende wurde das Verfahren gegen Zahlung von 3000 
Euro eingestellt. Bis heute kämpft König gegen Neo-
nazis. So edel seine Absicht, so undurchsichtig die 
Szene, in die er gerät, wenn er sich mit linksauto-
nomen Steinewerfern einlässt. Will er Schlimmeres 
verhindern? Will er Frieden predigen, Seit’ an Seit’ 
mit Gewaltbereiten? Man kann nur beten, dass dieser 
gute Mann weiß, was er tut.  STEFAN SCHIRMER

Dirk Behrendt 
verspricht Unisex-Toiletten
Elf Tage ist der Grüne Dirk Behrendt als Berliner 
Justizsenator im Amt, als ein Terrorist sein Lkw-
Attentat auf dem Weihnachtsmarkt verübt. Wie 
reagiert der neue Senator? Ordnet er mehr Video-
überwachung an? Rüstet er die Polizei auf? Nach 
zwei Wochen schreitet Behrendt zur Tat: Er ver-
spricht, Unisex-Toiletten in allen Behörden ein-
zuführen. Das sei ihm »sehr wichtig«. Wer sich 
weder als Frau noch als Mann fühle, für den ge-
höre das Aufsuchen einer öffentlichen Toilette »zu 
den größten Problemen im Alltagsleben«, heißt es 
in einer Behördenbroschüre. Auch das Wohl-
ergehen von Gefangenen bedrückt den Senator. 
Er fragt, ob das Schnüffeln von Drogenhunden 
bei Inhaftierten Allergien auslösen könne. Beh-
rendt gibt sich als sensibler Politiker. Er nennt 
sich nicht nur Senator für Justiz und Verbraucher-
schutz, sondern auch »Senator für Antidiskrimi-
nierung«. Die ganze Vielfalt des Lebens soll sich 
unter seinem Schutz entfalten. LSBTTIQ heißt 
das korrekte Kürzel, es steht für Lesben, Schwule, 
Bi- und Transsexuelle, Transgender, Intersexuelle 
und Menschen, die sich als »queer« verstehen. Bei 
so viel Sensibilität für Minderheiten warnte ein 
Lokalblatt, eine große Gruppe nicht zu ver prellen: 
alte, weiße, heterosexuelle Männer. Die  wählen 
sonst die Populisten.  ROLAND KIRBACH

Emily Laquer 
mag Steinewerfer
Zwei Lager gebe es auf der Welt, sagt Emily La-
quer, gegen die es zu kämpfen gelte. Hier die Ver-
teidiger des Neoliberalismus, angeführt von Ange-
la Merkel und dem kanadischen Premier Justin 
Trudeau. Dort die nationalen Festungskapitalisten 
um US-Präsident Trump und die britische Staats-
chefin May. Beide Lager stehen in Laquers Augen 
für Krieg, Grenzen und Ungleichheit: »Zwei Ver-
sionen von Scheiße.« Deshalb wird sie mit der In-
terventionistischen Linken an vorderster Front 
stehen, wenn sich demnächst beide Scheißversio-
nen in Hamburg zum G20-Gipfel treffen. Sie ist 
Mitorganisatorin der Massenblockade BlockG20 
und der Demo »Grenzenlose Solidarität statt 
G20«. Man müsse Op po si tion auf der Straße auf-
bauen, fordert sie.

Auch mit Gewalt? »Die Kriminellen von heute 
sind oft die Helden von morgen«, sagt Laquer. Für 
ihren Traum von Solidarität rechtfertigt sie den 
bewaffneten Kampf. Und so werden beim G20-
Gipfel auch diesmal wieder Schwarzvermummte 
Steine und Flaschen werfen. Was sie vergessen: 
»Gerechte Gewalt« war bisher selten der Anfang 
einer besseren Welt.  MORITZ AISSLINGER
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Wie gut sind sie wirklich?
Sie alle hegen edle Absichten. Einige dieser Menschen sind wunderbar – andere erschreckend
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Chef des Gutmenschenclubs
Heinrich Bedford-Strohm ist Ratsvorsitzender der evangelischen Kirche. Lächelnd setzt er seine Ziele durch VON EVELYN FINGER

S
chon eine Viertelstunde plaudert 
der Obdachlose mit dem Bischof, 
der anscheinend keine Eile hat. 
Halb München hastet an ihnen 
vorbei, aber die beiden stehen im 
grauen U-Bahn-Tunnel am Send-
linger Tor so entspannt wie in der 

Sonne. Der Kleriker im weißen Kollarhemd. Herr 
adamik mit schwarzem Hütchen, in der Hand die 
Obdachlosenzeitung Biss. Er sei der beste Verkäufer, 
schlage monatlich 1600 Exemplare los. Weil der 
Bischof beifällig nickt, setzt adamik noch einen 
drauf: Er arbeite nie mit der »Mitleidsmasche«, 
sondern unterhalte sich mit den »Kunden«. Kom-
munikation: Das ist auch das Thema des Bischofs. 
Er will eine »kommunikative« Kirche, die nicht in 
sich verkrümmt ist, sondern aus sich herausgeht. 

Und hier macht der oberste deutsche Protestant 
es vor: Öffentliche Theologie. Er war sogar mal 
Professor für das Fach, aber letztlich ist es eine Sa-
che des Charakters. Man braucht Unbefangenheit, 
Freundlichkeit, Neugier und den Glauben an an-
dere. Der Pfarrerssohn aus Franken verfügt über all 
diese Eigenschaften. Wenn es stimmt, dass in Zei-
ten politischer abschottung Leute gebraucht wer-
den, die mit jedem reden, auch mit ihren Gegnern, 
dann ist er der Richtige. 

Der 57-jährige Ratsvorsitzende der EKD zankt 
sich auf Facebook mit Rechtspopulisten ebenso wie 
mit Linksradikalen. Die Post schreibt er, zum Entset-
zen seiner Pressesprecher, selber. Er denkt sogar selber. 
Befürwortet Kirchenasyl, ist aber nicht prinzipiell 
gegen abschiebung. Setzt sich für arme ein und ver-
steht sich mit Unternehmern. Redet mit der Kanz-
lerin ebenso wie mit dem Papst. Er benutzt nicht 
einfach die Floskel, der islam gehöre zu Deutschland, 
sondern fordert seine Christen auf, einen »menschen-
rechtsverbundenen islam« zu unterstützen. 

Bedford-Strohm ist der Chef des größten Gut-
menschenclubs der Republik: der evangelischen 
Kirche. Sie ist so friedensbewegt, schöpfungsbewah-
rend, gleichberechtigt und interreligiös, dass viele sie 
deshalb verspotten. Kann Heinrich Bedford-Strohm 
seine Kirche von diesem image befreien? Evangelische 
tun unbestritten viel Gutes, aber sie tragen manchmal 
auch zu viel des Guten vor sich her. Rechtskonservative  
Denker wie Karl Heinz Bohrer von der Zeitschrift 
Merkur machten sich deshalb schon immer über den 
Kirchentag lustig: Der Linksprotestantismus sei wohl-
feil, besserwisserisch und politisch naiv. Leider ist an 
diesem Ressentiment auch etwas Wahres. Denn es 
gibt in der Kirche eine Bonhommerie, die unangenehm 
an den Moralismus der Bonhommes, der »wahren 

Christen« des Mittelalters, erinnert. Heute zeigt sie 
sich gern als christlich-ökologisch-pazifistisch-feminis-
tisch-multikulturalistische Selbstgefälligkeit.

Deshalb muss Bedford-Strohm mit den alten 
idealen der Reformation neu überzeugen: Gewissens-
freiheit, Gottesgnadentum, antiklerikalismus. Lu-
thers polterndes Temperament hat er nicht, dafür ist 
er auf Versöhnungskurs mit dem Papst. Wie Franzis-
kus wirkt er auf den ersten Blick fröhlich fromm, hat 
aber eine harte Reformagenda. Er will seine Kirche 
überlebensfähig machen, denn: »Nur eine dienende 
Kirche kann eine glaubwürdige Kirche sein.« Glaub-
würdig wird sie aber nicht durch Moralisieren, son-
dern durch angstfreies Reden und Tun.

Ihn stört, »wenn Christen denken, sie müssen 
ihr moralisches Punktekonto auffüllen«

auf seiner Münchner Besuchstour trifft er gleich ein 
halbes Dutzend Obdachlose. Er radelt durch den 
strahlenden Mai zu den ärmlichen Gestalten im 
Schatten der Gesellschaft, am Rand des kollektiven 
schlechten Gewissens. Der Bischof hat als junger 
Pfarrer in einer Wärmestube für Obdachlose gearbei-
tet und erklärt mit Nachdruck: Nein, er habe kein 
schlechtes Gewissen. Die armen seien für ihn nicht 
Opfer, sondern würdevolle Menschen – nur eben 
weniger gesegnet als er selbst. Er wolle von diesem 
Segen abgeben. Wie viel? Das beschäftigt ihn seit 
Langem. Seine Promotion hieß Vorrang für die Armen. 
Er arbeitete an zwei EKD-Denkschriften über armut 
mit, sympathisiert mit den Befreiungstheologen, war 
aber nie ein linker Dogmatiker. Denn: »am soge-
nannten Gutmenschentum stört mich die soziale und 
ökologische Korrektheit: wenn Christen denken, sie 
müssten ihr moralisches Punktekonto auffüllen, in-
dem sie andere abwatschen.« 

Seine amerikanische Ehefrau Deborah Bedford, 
die die Tour zu den Obdachlosen mitmacht, kam mit 
sechzehn als austauschschülerin nach Coburg und 
verliebte sich in diesen leidenschaftlichen Jungen. Da 
war er Sprecher eines sozialdemokratischen Schüler-
kreises. Später wohnten sie in Heidelberg auf zwanzig 
Quadratmetern, jetzt haben sie eine schlicht möb-
lierte altbauwohnung. Die beiden studierten in 
Berkeley, heirateten in Boston, lebten in New York. 
Die drei Söhne sind mittlerweile erwachsen. Deborah 
Bedford-Strohm, die Psychotherapeutin, sagt: ihr 
Mann liebe die Begegnung mit »echten Menschen«. 
Es mache ihm nichts aus, in der Öffentlichkeit zu 
stehen, rund um die Uhr zu arbeiten, pro Woche fünf 
Städte zu bereisen: »So war er schon immer.« Es klingt 
stolz, aber auch ein wenig erschöpft. 

Der Bischof ist ein Überflieger, der sich durch Be-
scheidenheit tarnt. Er studierte bei Wolfgang Huber, 
lehrte als Professor in Gießen und Bamberg, Süd afrika 
und den USa. War Delegierter des Weltkirchenrates. 
Bill Gates suchte den Kontakt zu ihm. Barack Obama 
kommt jetzt auf seine Einladung zum Kirchentag 
nach Berlin. Trotzdem ist er Pastor geblieben. Einer 
mit Familie, der Geige und Fußball spielt, der Jazz 
mag und vom Predigtstil der schwarzen Lutheraner 
inspiriert ist. Er will verstanden werden.

Und am Boden bleiben. als Ratsvorsitzender und 
Landesbischof bekleidet er zwar die wichtigsten 
Ämter seiner Kirche, der Doppeljob ist ungefähr so 
arbeitsintensiv wie zwei Ministerposten. Trotzdem 
bewohnte er nach der Wahl zum Bischof, als seine 
Bischofswohnung noch belegt war, acht Monate lang 
ein Zimmer im Souterrain. Heute hat er ein auto mit 
Fahrer, das er als mobiles Büro nutzt. aber lieber fährt 
er Rad: Zehn Minuten braucht er von der Himmel-
reichstraße in die Katharina-von-Bora-Straße, von 
zu Hause ins Kirchenamt. Quer durch den Eng-
lischen Garten flitzt er, an der Residenz des katho-
lischen Erzbischofs Marx vorbei, unterm Bürofenster 
von Ministerpräsident Seehofer entlang. Er trägt  
einen Fahrradhelm und dazu einen feinen blauen 
anzug. Der Helm sagt: ich bin Vorbild. Der anzug: 
ich habe gleich noch ein Treffen mit der Politik.

in Brüssel besuchte er kürzlich den neuen Präsi-
denten des Europaparlaments, antonio Tajani, einen 
konservativen italiener. Wie findet ein linksliberaler 
Deutscher da Zugang – über den zwei Meter breiten 
Konferenztisch hinweg? So: Weil der Katholik Tajani 
sich in seiner säkularen Umgebung als außenseiter 
fühlt, holte der Protestant ihn genau da ab. Erst dann 
sprach er sein eigenes Herzensthema an: die Flücht-
linge. Bedford-Strohm ist keiner, der sie erst bemerkt, 
wenn sie in seinem Vorgarten stehen. Heiligabend 
2011 verbrachte er im asylheim. 2014 besuchte er 
die nordirakische Flüchtlingsstadt Erbil und forderte 
UN-Militäreinsätze gegen den iS – den Radikal-
pazifisten seiner Kirche zum Trotz. Er selber hat bei 
der Bundeswehr gedient. Ende der siebziger Jahre, als 
die meisten angehenden Theologen verweigerten, 
fand er: ich kann den Waffendienst nicht anderen 
überlassen, wenn es Situationen gibt, in denen alles 
andere noch schlimmer wäre. 

Schade, dass die deutschen Marinesoldaten davon 
nichts wussten, als Bedford-Strohm sie im Sommer 
2016 auf dem Mittelmeer besuchte. Der Empfang 
war kühl. Denn die Soldaten argwöhnten, da suche 
ein Gutmensch nicht den Kontakt zur Truppe, son-
dern eine Bühne für seine Moralpredigt. Wie ein 
ungebetener Gast stach der Mann im schwarzen  

Lutherrock aus der Mannschaft. Eine kleine andacht 
an Deck, nur mühsam brach er das Eis. 

anders daheim in Bayern. Mit seinem amtskol-
legen Marx pflegt er die berühmte »Ökumene der 
kurzen Wege« (sechs Fahrradminuten). Gemeinsam 
reiste man nach Rom und Jerusalem. im Heiligen 
Land erlitten sie ihr mediales Waterloo, weil sie auf 
dem Tempelberg ihre Bischofskreuze ablegten, »um 
nicht zu provozieren«. Zwei deutsche Oberhirten ver-
leugnen ihren Glauben – trotz akuter Christenver-
folgung in der Region? Bedford-Strohm sagt: »Wir 
hatten angst, einen Tumult zu provozieren, denn die 
Polizei war bereits im Einsatz. im Vorjahr waren am 
selben Feiertag Menschen gestorben.« Sie wollten 
nicht auslöser von Gewalt zu werden. Doch das 
wurde in Deutschland nicht verstanden. Gemeinsam 
kassierten sie die Prügel, das schweißt zusammen.

Vielleicht sind sie deshalb in der Flüchtlingspolitik 
so erfolgreich. Die zwei Barmherzigkeitsmaximalisten 
stärken im Freistaat nicht nur den Helfern den Rü-
cken, sondern sprechen regelmäßig bei Seehofer, dem 
Hüter der Obergrenze, vor. Packen ihn bei seiner Ehre 
als Christ. Wird Seehofer die arbeitsmöglichkeiten 
von Flüchtlingen bald verbessern? Bedford-Strohm 
hat hier klug vorgearbeitet. im april auf der evange-
lischen Landessynode in Coburg machten wütende 
Flüchtlingshelfer Front gegen einen Staatssekretär des 
innenministeriums: Wie kann Bayern Menschen ab-
schieben, die bei Bürgern Unterkunft haben, von 
Unternehmern beschäftigt werden, Deutsch sprechen? 
Der Staatssekretär war sichtlich angefasst. Ein ganzer 
Saal stand gegen ihn. Und der Bischof? Statt auch noch 
den Politiker anzugreifen, bat er beide Seiten, aus den 
konträren Positionen eine Lösung zu destillieren. 

Man sollte diesen Mann nicht unterschätzen, bloß 
weil er viel lächelt. Er bewegt auch was. in Coburg, 
wo er mit vier Geschwistern im Pfarrhaus aufwuchs 
und später selber Pfarrer war, sind zwar einige wegen 
des linken Bischofs aus der Kirche ausgetreten. Die 
anderen aber vermissen ihn. Ältere Gemeindedamen 
tragen sein Foto im Portemonnaie, und der frühere 
Oberbürgermeister Norbert Kastner preist den  
»Heini« als »offene Seele«. Er muss es wissen, denn 
die beiden waren »seit der ersten Klasse dick befreun-
det«. Heinrich war eine Sportskanone, bloß beim 
Handball stand er im Tor, weil niemand anders woll-
te. »Er war schon immer ein Braver«, sagt Kastner, in 
Lederkluft und mit Zopf. »Nur manchmal kommt 
ein bisschen der Gutmensch durch.« Man kann 
dieses Schmähwort also auch liebevoll verwenden. 

Nicht weit von Coburg entfernt liegt eine Behin-
dertenwerkstatt, da fertigen sie autoteile für die in-
dustrie. Selbstverständlich hat Bedford-Strohm auch 

hier schon als Seelsorger gearbeitet, jetzt kommt er 
als Bischof zu Besuch. alle winken, rufen seinen 
Namen und umarmen ihn. Wie er das zulässt und 
erwidert, ist anrührend. Eine kleine dicke Frau mit 
einer Schutzhaube für Epileptiker folgt ihm auf dem 
Fuß. Sie heißt Gabi und sagt: »Hier passen wir die 
arbeitsplätze den Menschen an und nicht umge-
kehrt.« Dabei strahlt sie ihn an, als sei er Jesus. 

Übrigens, ein Ratsvorsitz bei den Protestanten ist 
ein Ehrenamt. Die Ehre besteht darin, für die vier 
Verfassungsorgane der Kirche zu arbeiten: die Sit-
zungen des Rates und der Kirchenkonferenz zu leiten, 
vor der Synode zu berichten und die Beschlüsse des 
Kirchenamtes zu vertreten. Der Posten bringt zwar 
nichts ein, droht aber stets, den Chef zu fressen. Denn 
der muss den Laden zusammenhalten, die Progressi-
ven und die Reaktionären, darf dabei aber sein Profil 
nicht verlieren. Er muss allein vorpreschen und doch 
alle mitnehmen.

Bedford-Strohm sagt, er pflege einen »transfor-
mativen Führungsstil«. Das heißt wohl menschen-
freundlich. in seinem Büro im Münchner Kirchen-
amt stehen meist beide Türen offen. Helles Parkett, 
aufgeräumter Schreibtisch, Lutherporträt in Öl. 
Seine Mitarbeiter sagen: »Er arbeitet unheimlich was 
weg« – und bleibe doch bester Laune. Sei flexibel, 
aber verlässlich. Keiner, der den Status quo verwaltet. 
Ränkespiele vermeide er, indem er schneller sei als 
alle anderen: »Während der apparat noch hyper-
ventiliert, ist er schon einen Schritt weiter.« Die  
politisch mit ihm zu tun haben, sagen: Er springe 
nicht blindlings los. Weicher ist er zwar als sein Vor-
vorvorgänger Wolfgang Huber, akademischer als 
Margot Käßmann und Nikolaus Schneider – doch 
auch ein Stratege. Dank seiner Kontakte zur Union 
und zu den Katholiken haben beide Kirchen bei der 
baye rischen Landesregierung erreicht, dass das Budget 
für die asylsozialberatung beträchtlich erhöht wurde. 

Bedford-Strohm bezeichnet sich nicht als Gut-
mensch: »Es gehört zur kirchlichen Kritik, dass der 
Kritiker sich klug beschränkt. Prophetische Worte 
müssen die ausnahme bleiben. Ein Prophet lässt 
keinen Frust ab.« Das ist die Pointe am Bischof. Ge-
recht sein, nicht selbstgerecht. Und Humor behalten.

Zum Schluss bietet er noch einen Espresso an. Er 
kocht ihn selbst mit einer schnellen Kapselmaschine. 
Sie hätten lange nach umweltfreundlichen Kapseln 
gesucht und schließlich welche gefunden, die bio-
logisch abbaubar sind. Ein ganzer Sack davon ver-
wandele sich nach wenigen Wochen in Komposterde. 
Er lacht herzlich über das Gutmenschentheater und 
drückt noch mal auf den Espresso-Knopf: Der Kaffee 
des guten Gewissens wird hervorragend schmecken. 

52   GLAUBEN & ZWEIFELN
TITELTHEMA

Der Bischof und der Bettler. Bedford-Strohm besucht Obdachlose in München

Gut, besser, Gutmensch: Ein ewiges Streitthema

»Eine geistige atombombe war, Franz 
alt zufolge, Jesus. Dieser erste neue 

Mann genießt einen extrem guten Ruf, 
an welchem die Jesu-im-Geiste- 
nachzupilgern-Behauptenden  

partizipieren. Der gute Mensch platziert 
sich vor Raketenrampenzäunen und 

mit Neuem Testament unterm arm.«
Gerhard Henschel

»Gutes tun! Gutes tun! Gutes 
tun ist gar nicht schwer. Man 

kann so viel Gutes tun, zu 
Hause und im Kreisverkehr: 
Bewusster atmen. Gesunde 

Sachen essen. Mit Nazis 
 diskutieren. Die Mutter nicht 

vergessen. Gutes tun!«
Funny van Dannen

»Der klassische Gutmensch, 
der kirchentagskompatible 
Weichwasserspender, hat  

ausgedient. an die Stelle des öligen 
Versöhnungspredigers 

ist der ökologisch ausgepichte 
Militärseelsorger getreten, 

der Waffen segnet.« 
Wiglaf  Droste

»Gutsein ist, wie alles, eine 
Frage der Dosis. Wenn man es 

übertreibt, wird es totalitär. Der 
Gutmensch glaubt, dass er im 
Kampf für das Gute von jeder 

Regel entpflichtet ist.  
Beleidigungen und sogar 

Gewalt sind erlaubt.« 

Harald Martenstein
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Wer im internet bestellt, verändert die Welt mehr, als ihm lieb sein kann. Ein Plädoyer für den Einkaufsbummel VON MICHAEL ALLMAIER

Geht vor die Tür!
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Seit dieser Kurier mich fast überfuhr, denke 
ich an Musil. Sein Mann ohne Eigenschaften 
beginnt ja mit einem Knall. Ein Lastwagen 
rammt einen Passanten, im Wien der 1910er 
Jahre. Klar, was der Dichter damit sagen will: 
Die Moderne bringt eine neue art von 
Klassen kampf hervor. Die Schnellen gegen 
die Langsamen; Technik gegen Tradition. 
Und man weiß gleich, wie es ausgeht: Wer 
nicht mithält, wird überrollt. Gilt nicht das
selbe im Hamburg der 2010er Jahre, wo ein  
schusseliger Wochenzeitungsschreiber einem 
Pizzaboten in die Quere kommt? Mittler
weile glaube ich: nein. Denn es ist kein mo
dernes Gefährt, auf dem der Kerl da stram
pelt. Und das, was ihn antreibt, ist kein 
Schicksal, kein Fortschritt. Das bin ich selbst.

ich lasse mir gern Sachen liefern; das finde 
ich bequem. Nicht viel, nur das Übliche.  
Ersatzteile, für die ich sonst durch die halbe 
Stadt fahren müsste. Weine vom Online
Discounter, günstiger als im Laden. Ge
schenke, schon fertig verpackt; ich bin nicht 
geschickt in so was. Dann natürlich manch
mal Kleidung, Essen, Unterhaltung. Den 
Rechner, auf dem ich dies schreibe. Den Tee, 
den ich dazu trinke. ich habe mir nie etwas 

dabei gedacht. Lauter kleine Kaufentschei
dungen, aus den unterschiedlichsten Grün
den. aber sie haben alle mein Leben ver
ändert – und unsere Gesellschaft auf den 
Kopf gestellt.

Früher war ich mehr unterwegs. an einem 
normalen Samstag fuhr ich in die Stadt. 
Bummelte durch die Läden, aß einen Hap
pen, ging später vielleicht noch ins Kino. Das 
gleiche Programm 2017: Zalando, Netflix, 
Foodora. Die Welt kommt zu mir. ich hatte 
nie darum gebeten. aber ist das nicht der 
Traum vom Schlaraffenland – Zugriff auf 
alle Ressourcen? Und träumt ihn die Mensch
heit nicht schon seit den Tagen der Jäger und 
Sammler, die sicher auch lieber grillten und 
aßen als sammelten und jagten?

Dank des OnlineHandels sind wir nun 
am Ziel. Wir können praktisch alles haben, 
ohne unser Heim zu verlassen. allein ama
zon vertreibt 230 Millionen verschiedene ar
tikel, tausendmal mehr als jedes Kaufhaus. 
Nun kommen mit amazon Fresh auch noch 
Frischwaren dazu. Ein Knopfdruck deckt 
unseren Tisch. Die Werbung verspricht ein 
entspannteres, ein selbstbestimmteres Leben. 
Die Frage ist bloß, wie bei jedem Paket: ist 

wirklich drin, was wir wollten? Und wer be
zahlt das Porto?

internethändler und Streamingdienste lo
cken uns in eine neue Häuslichkeit, ein digita
les Biedermeier. Und das angebot hat seinen 
Charme, gerade für gestresste Städter. Wir ha
ben uns daran gewöhnt, die Welt »da draußen« 
als lästig wahrzunehmen. Eine Sphäre, die uns 
ihren Zwängen unterwirft. Die Samstage da
mals in der Stadt kommen mir heute vor wie 
Filme voller Werbepausen. Das Parkplatz
suchen, das Tütenschleppen, das Warten an der 
Kasse ... Da ging schon mal ein Tag drauf für 
den Kauf der neuen Jeans. Und wehe, sie gefiel 
zu Hause nicht mehr – noch mal drei Stunden 
beim Teufel. all das fällt weg, wenn wir online 
bestellen. Wir gewinnen Zeit für das, was wir 
wirklich wollen. So denken wir zumindest. 

aktiver machen die gewonnenen Stunden 
uns allerdings nicht. Nach Erhebung des Sta
tistischen Bundesamts verbringen die Deut
schen mehr Zeit als früher mit Fernsehen, mit 
ausruhen und vor allem natürlich mit Smart
phone und Computer. auf der anderen Seite: 
weniger Geselligkeit, weniger Spaziergänge, 
weniger Kultur. 2002 waren wir noch 27 Mi
nuten am Tag zu unserem Vergnügen unter

»Wir werden ein Volk von Stubenhockern. 
Wenn mal einer spontan rausgeht, hat ihn  

wahrscheinlich die Fitness-App dazu ermahnt«

wegs. 2013 waren es nur mehr 21 Minuten. 
Wir werden ein Volk von Stubenhockern. 
Wenn mal einer spontan vor die Tür geht, 
hat ihn wahrscheinlich die Fitnessapp 
dazu ermahnt.

Wir entschleunigen also, netter gesagt – 
und beschleunigen andere damit. Eine armee 
von Boten schwitzt für uns; und doch  
kommen wir nicht zur Ruhe. Neulich beim 
Kerzenscheinabend:

»Bestellst du uns was Schönes? Mein akku 
ist leer.«

»Die nehmen kein amEx. Sagst du mal 
deine Kreditkartennummer?«

»Wir haben einen Gutschein von denen, 
oder?«

»Wo denn? ach, hier. Schon abgelaufen.«
»Der Bote simst, es dauert länger. Das 

Restaurant hat zu spät geliefert.«
»Haustür klemmt? Sehr merkwürdig. 

Warten Sie, ich komme runter.«
»ich füll uns das eben noch um. aus dem 

Plastik essen ist eklig.«
»ist deins warm?«
»Geht so.«
»Bei mir haben sie wieder den Koriander 

vergessen. Schreibe ich gleich in die Be
wertung.«

»Und bringst du nachher die Verpackung 
runter? Der abfalleimer ist schon wieder voll.«

Da ist sie, die lästige Welt »da draußen«, 
zwischen uns auf der Couch. Und wir haben 
sie hereingelassen. Wir haben unsere Wohn
zimmer in Marktplätze verwandelt und kla
gen nun über den Lärm. Wir lassen eine 
Pizza vom anderen Ende 
der Stadt herbeischaffen 
und verstehen nicht, wa
rum sie kalt ist.

Das internet schickt 
Daten blitzschnell um die 
Welt, ohne Verluste und 
praktisch umsonst. Dann 
geht das doch genauso gut 
bei den Waren, die wir dort 
bestellen. Die Wege, die wir 
uns ersparen – wir glauben 
gern, sie seien wirklich verschwunden. Die 
Lieferanten arbeiten hart daran, diese illusion 
zu nähren. immer mehr wird kostenfrei ver
schickt, immer schneller wird zugestellt. Der 
amazonChef Jeff Bezos denkt über Paket
drohnen nach. Dann flögen uns die gebrate
nen Tauben tatsächlich in den Mund.

Die Kehrseite der Beschleunigung: Kol
laps. Wenn ich zur Post gehe, dann ist da eine 
Schlange. immer. an Samstagen windet sie 
sich oft mehrfach durch die Filiale und bis 
hinunter auf die Straße. Die einen holen 
Pakete ab, deren Zustellung sie versäumten. 
Die anderen bringen Pakete zurück, weil von 
der Hose, gekauft in vier Größen, drei natür
lich nicht passten. Drei Milliarden Pakete pro 
Jahr gehen so an Kunden in Deutschland – 
und knapp die Hälfte retour.

Vielleicht lächeln die Supermarkt
kunden, wenn sie mit ihren Plastiktüten an 
unserer Schlange vorbeigehen: Da stehen 
sie, die Schlaumeier, denen es vorher nicht 
schnell genug gehen konnte. aber es gibt 
wenig Grund zur Freude. Unser Treiben 
bringt auch ihr Leben aus dem Tritt.

Pakete hin und herzuschicken ver
brennt nun einmal Geld. Das gilt erst recht 
für unsere art, mit den Waren umzugehen, 
wenn kein Verkäufer dabei ist. Fast die 
Hälfte kommt beschädigt zurück, wie  
OnlineHändler berichten. Mal ist es nur 
eine ungeduldig aufgerissene Verpackung. 
Mal braucht jemand nach der Hochzeit 
sein verkleckertes Kleid nicht mehr. Vieles 
taugt danach nur mehr für den Wühltisch. 
aus Lebensmitteln wird Tierfutter. aus 
Kosmetika Müll. So verwandeln wir täglich 
millionenfach brandneue Waren in Ramsch. 

Wer für all das aufkommt? Hauptsache, 
wir sind es nicht. Wir maulen gern darü
ber, wie OnlineHändler ihr Personal be
handeln. aber letztlich befeuern wir mit 
unserer Trägheit einen Turbokapitalis
mus, der viele überrollt. Jedes »ich über
leg noch mal« im Laden, jeder Preisver
gleich im Netz, trägt das Problem auf 
unsere Straßen.

Wenn ich mal bummle, bekümmert 
mich, was ich sehe. Der Elektroladen um 
die Ecke: aufgegeben. Der Küchenausstat
ter auch. Das Sportgeschäft: seit Wochen 
geräumt. Die Bankfiliale vor der Tür: ein 
Fußmassagesalon. Die Boutique: eine Kaf
feerösterei. Der Schuhladen: noch eine. 
Vielleicht ist Kaffee ja die letzte Ware, die 
sich nur schlecht per Kurier zustellen lässt.

Jede Pleite hat sicher ihre besonderen 
Gründe, aber die Richtung ist klar. Schon 
jetzt geben die Deutschen 18 Prozent ihres 
Einkaufsbudgets online aus (Lebensmittel 
nicht eingerechnet); das hat eine Studie der 
GfK ermittelt. Bis 2020 soll dieser anteil 
sich mehr als verdoppeln.

Man meint das Klagelied zu kennen: 
Erst galt es den TanteEmmaLäden, da
nach den Kaufhäusern, die sie verdrängt 
hatten. Doch was gerade ins Rollen 
kommt, wird die Städte grundlegend ver
ändern. Es geht nicht darum, ob der Kurz
warenladen gegenüber auch noch dicht
macht und ich künftig jeden Knopf im 
internet bestellen muss. Es geht darum, 
wie wir miteinander leben wollen. Der 

amerikanische Soziologe 
Richard Sennett schrieb 
schon in den Siebzigern 
ein Buch über die neue 
Häuslichkeit; er nennt sie 
die »Tyrannei der intimi
tät«. Tyrannei, weil Men
schen eingeredet wird, ihr 
Glück fänden sie am bes
ten in der Geborgenheit 
der eigenen vier Wände. 
Wohin das führt, verrät 

der Titel seines Werks: Verfall und Ende des 
öffentlichen Lebens.

Früher, schreibt Sennett, war die Stadt 
eine Polis. Man zeigte sich, traf auf Men
schen, tauschte Neuigkeiten aus. Formte aus 
tausend ichs ein Wir, durch triviale alltags
routinen. Das anstehen vor der Kinokasse, 
das Schwätzchen mit dem Metzger waren also 
keine Zeitvergeudung. Sie waren ein Teil von 
dem, was uns zu Bürgern macht.

ich habe mal von einem Entwicklungs
hilfeprojekt gelesen; es war in Nigeria, glaube 
ich. Sie haben da eine Zisterne mitten in ein 
Dorf gebaut. Der nächste Brunnen war eine 
Stunde entfernt. Diesen täglichen Weg, 
dachten sie, könnte man den Frauen erspa
ren. Die Frauen wollten aber keine Zisterne. 
Sie wollten weiter zum Brunnen laufen, wo 
sie unter sich sein konnten. ich glaube, wir 
wollen alle zum Brunnen. Wir wissen es bloß 
noch nicht.

Wenn die Läden weg sind, was wird 
dann aus den Kirchen, den Museen? Wer
den sie unverbunden in Wohngebieten ste
hen, wie damals im Ostblock? Oder ver
schwinden sie ebenfalls, weil auch ihre 
Dienste online verfügbar sind?

Richard Sennett schreibt in seinem 
Buch: »Der intimitätskult wird in dem 
Maße gefördert, wie die öffentliche Sphäre 
aufgegeben wird und leer zurückbleibt.« 
Mit anderen Worten: Das digitale Bieder
meier erzeugt einen Teufelskreis. Wenn wir 
uns noch länger verschanzen, wird irgend
wann nichts mehr übrig sein, für das es sich 
rauszugehen lohnt. 

ich habe mir jetzt ein Fahrrad gekauft, 
das erste seit vielen Jahren.
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locken uns in  
ein digitales 
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Henning Kretschmer porträtiert hier im Wechsel mit anderen Fotografen Menschen, die ihm im alltag begegnen. Protokoll: Stefanie Flamm

E s gab mal einen Bundesminister von der 
CSU. Es kann gut sein, dass Sie ihn ver-
gessen haben. Er hieß Michael Glos, 
genannt Michel, ein großer Franke mit 
einer sehr tiefen Stimme. Er war Wirt-

schaftsminister von 2005 bis 2009. 
Michel Glos strahlte etwas aus, das sympathisch 

war und schützenswert. Er wirkte abwesend und 
vollkommen desinteressiert an der Macht. Er 
trottete  herum wie ein trauriger Eisbär, hineinge-
stolpert in das amt. Die Opposition beschimpfte 
ihn als Schlaftablette, doch das prallte an Michel 
Glos ab. Er wusste ja selber, dass da etwas nicht 
stimmte. auf ihn folgte – fieser Kontrast – ein  
juveniles Super talent, Karl-Theodor zu Guttenberg.

Man würde Glos in diesen Tagen gerne nach 
Südfrankreich schicken, Boule spielen mit François 
Hollande. Ein paar Pastis trinken, aufs Meer  
gucken. Zwei Melancholiker der Macht, das 
könnte passen. Hollande hat seit Sonntag frei. 
Sein Land wird jetzt von einem Hochbegabten  
regiert, Emmanuel Macron, der ein blütenweißes 
Privatleben hat, aus dem Stand Molière zitieren 
kann, perfekt Klavier spielt und besser Englisch 
spricht als der amerikanische Präsident. Dann 
würden sie dort stehen auf der staubigen Bahn, 
der Michel und der François, mit weißen Leinen-
hosen an, die Kugeln in der Hand drehend, erlöst 
von der Macht. Dann könnten sie erzählen, wie 
sie da reingeraten sind.

Bei seiner letzter Rede als Präsident fiel Hol-
lande ein letztes Mal auf, weil er sich versprach. 
Statt »Verbrechen gegen die Menschlichkeit«, les 
crimes de lèse-humanité, redete er von »Verbrechen 
der Majestätsbeleidigung«, les crimes de lèse-majesté. 
Sein Nachfolger stand mit vorgerecktem Kinn 
neben ihm und lächelte gütig.

Es gibt Menschen, die sagen, dass Hollande 
einer der schlechtesten Präsidenten war, die Frank-
reich je hatte. Man erinnert sich tatsächlich an 
wenig, was von seiner Präsidentschaft bleiben 
wird. Vielleicht an diese Bilder aus Closer, einer 

Klatschzeitung. Wie der französische Präsident 
nachts vermummt auf einen Motorroller steigt, 
um zu seiner Geliebten zu fahren. Zu Julie Gayet, 
der Schauspielerin. Und es sah weder lässig aus, 
wie er dort aus dem Präsidentenpalast stapfte, 
noch männlich. Sondern seltsam schwermütig. 
Mit übergroßem Helm auf dem Kopf, ganz in 
Schwarz, sah der Präsident aus wie ein insekt.

Oder das Foto von seiner Kasachstan-Reise: 
François Hollande mit Trachtenmantel und Pelz-
mütze. Neben ihm, in gewöhnlichem anzug, als 
habe er seinen Gast reingelegt, Nursultan Nasarbajew, 
der kasachische Präsident. Hollande macht dieses 
regungslose Überforderungsgesicht. Wie ein Mann, 
dem sein Leben passiert. Ärger auf der arbeit, der 
Streit zu Hause. Mehr Beobachter als akteur. 

Wie Bill Murray in Lost in Translation, jenem 
sagenhaften Film von Sofia Coppola, der aus Frank-
reich sein könnte, wäre er nicht aus Hollywood, 
denn Melancholie ist ein französisches Talent. Da 
sitzt der Held, ein in die Jahre gekommener Schau-
spieler, allein an einer Hotelbar in Tokyo, er lässt sich 
im Pool treiben, sitzt verloren auf seinem Bett. Ganz 
befreit von irdischem Streben, umhüllt von Trans-
zendenz und Trauer. Bis er eine Seelenfreundschaft 
schließt mit einem Menschen, der ähnlich verloren 
ist wie er. Ähnlich scheu. 

Von Willy Brandt ist überliefert, dass er sich als 
Kanzler manchmal tagsüber im Bett verkroch, bis der 
Chef des Kanzleramts anklopfte und sagte: »Willy, 
wir müssen regieren.« Depression als Machtverwei-
gerung, das war tragisch. aber es ist auch liebenswert.

Der Melancholiker ist so besonders, weil er  
unabhängiger ist als andere. Geld und Macht trei-
ben ihn nicht an, sondern belasten ihn, Gut mög-
lich, dass er mehr weiß vom Jenseits. Dass er eine  
ahnung hat von Gott. Wenn man dem Melancho-
liker entgegenhält, dass die Zeit der alten, weißen 
Männer vorbei sei, dann zuckt er mit den Schultern 
und sagt: Okay. Und dann denkt er: Na endlich.

Schönen Ruhestand, Monsieur Hollande. ich 
werde Sie vermissen.

in Kiew war ich Galya, eine 
junge illustratorin, die sich mit 
verschiedenen agenturjobs 
ganz gut über Wasser halten 
konnte. Doch als ich vor acht 
Jahren nach Deutschland kam, 
zuerst nur für eine Schwanger-
schaftsvertretung, hatten die 
Leute Schwierigkeiten, meinen 
ukrainischen Namen auszu-
sprechen. Ein Freund nannte 
mich irgendwann Eva, und 
dabei  bin ich geblieben, obwohl 
sich das mit meinem schweren 
akzent wie Äwa anhört. Seit-
dem ich für ein Projekt mal  
einen Künstlernamen brauchte, 
nenne ich mich Eva Revolver. 
Das passt, finde ich. ich bin 
keine Künstlerin, die sich  
Wochen in ihrem atelier ein-
sperrt und an dem einen großen 
Entwurf feilt. als ich mit  
21 mein erstes Studium abge-
schlossen hatte, haben meine 
Eltern  gesagt: Du kannst  
machen, was du willst, aber du 
musst Geld verdienen, wir 
können  dich nicht unterstützen. 
in Hamburg erledige ich auf-
träge. Für ein Dating-Portal 
zeichne ich Leute, die Sex  
haben; ich  mache illustrationen 
für  Kinder, dann mal was für die 
ZEIT. Mein größter Luxus ist 
das Masterstudium in animati-
on, das ich nebenher absolviere. 
ich liebe es, mich acht Stunden 
in eine Geschichte zu versenken, 
alles um mich herum auszu-
blenden, die Leute mit einer 
idee zu fesseln. Länger als fünf 
Sekunden verweilt niemand bei 
einer animierten illu im Netz, 
aber mir reicht das völlig. 

Eva Revolver, 36, Hamburg

FELIX DACHSEL ENTDECKT

W E R
S I N D 

SIE 
?

Melancholiker der Macht

Hier entdecken jede Woche im Wechsel: Felix Dachsel, alard von Kittlitz und Nina Pauer

Kann man François Hollande,  
den gescheiterten Präsidenten, vermissen? 
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»ich hätte gern das Beefsteak.« 
»Das was?« 
»Das Beefsteak, bitte.« 
»ach, das Beffi. Noe, machn ma«, sagt die rund

liche Kellnerin, die wohl Ende vierzig ist. alternativ 
auf dem Mittagsmenü des Zollhauses wäre das 
Schnitzel, Verzeihung, das Schnili gewesen. Das 
Zollhaus ist Bautzens älteste Gaststätte und Pen
sion. Ein Familienbetrieb der Hentschels. Was ich 
zu diesem Zeitpunkt nicht weiß. ich stolpere ein
fach rein, weil das Tagesmenü nur 4,95 kostet. Das 
Zollhaus liegt nur wenige Straßen vom zentralen 
Korni entfernt. Trotzdem bin ich zum ersten Mal 
in dieser Ecke. Wo die altbauten mal nicht saniert 
sind und vergammeln. am Spalt zwischen Verfall 
und Funktion spagaten vereinzelt kleine Geschäfte, 
die Treppenlifte, Matratzen oder Waschbecken ver
kaufen. Genauer: zum Verkauf anbieten. Nur der 
moderne, zweistöckige intersport Timm hebt sich 
ab und wirkt wie ein durchparfümierter Spitzen
manager beim aBMTreff. 

Das Zollhaus steht und stand historisch günstig 
und malerisch mit Blick auf die grünen Schiller
anlagen. Das Lokal ist kaum größer als ein Wohn
zimmer und atmosphärisch auch schwierig von 
einem zu unterscheiden. an und um die wappen
verzierte Holztheke stehen Blumen, alte Öllam
pen, ein hydrantenhoher Porzellankoch mit Ta

blett. Darüber hängt ein eingerahmtes Budissa
BautzenTrikot, aus dem aufstiegsjahr 2014, von 
der Mannschaft signiert. Eine WarsteinerUhr, 
zwei Schrotflinten. Die orangefarbenen Lappentü
cher, die fünf Tische decken, sagen: Wir mögen es 
hier so, seit je, wenn es dir nicht passt, geh weg. 

Ein älterer und ein mittelalter Mann mit aus
geruhten Zügen sitzen beieinander (sie haben sich 
für Beffis entschieden). Gegenüber ein Rentner
pärchen, beide haben ihre Hände auf die Tisch
fläche und übereinandergelegt. Sie zucken fast syn
chron mit Fingern oder Lippen und ergeben ein 
neuronal romantisches Duett. ihr Tischnachbar ist 
ein Einzelgänger, mit tiefen Furchen im Gesicht, 
der mit heiserer Stimme ein Schnili bestellt. 

Dann kommt der Herr aller Fleischis aus der 
Küche geschlurft. auf weißen Sandalen. Mit kur
zem Borstenschnitt und einem Schnauzer so rund 
wie sein riesenfröhlicher Bauch, der unter dem 
bratölbespritzten weißen TShirt schwingt. Die 
beiden Männer haben gerade aufgegessen und ru
fen ihm zu. »Frank, tolle Beffis, du bist der beste 
Koch der Welt! Du kriegst noch’n Preis!« 

Die Beffis sind übrigens von der idee her keine 
Steaks, sondern Buletten. Dazu gibt es blasse Kar
toffeln und Tiefkühlgemüse der Saison. Die Braten
soße ist tatsächlich über jeden Zweifel erhaben. 
Zum Nachtisch blättere ich ein wenig in der  

Sächsischen Zeitung, im Ressort Bautzener Leben. 
21 Einbrüche in Bautzener Gartenlauben, 170 000 
Euro gesammelt für instandsetzung der Kirchen
orgel, Hühnermesse abgesagt. Währenddessen 
kommen zwei Mittdreißigerinnen in Joggingsa
chen ins Lokal. »Frank, was sollen wir nur nehmen? 
Beides sieht so toll aus.« Die blanke Vertracktheit. 
Doch Frank wäre nicht der beste Koch der Welt in 
Bautzen, wenn er nicht eine Lösung parat hätte, 
indem er ihnen eine Hälfte Beffi und eine Hälfte 
Schnili auf die Teller legt! 

Bei einem der nächsten Mittagessen stelle ich 
fest, dass Frank, in der Fünfzigerzone, einen ei
gentlich nur zweimal pro Besuch richtig anschaut. 

aus verkniffenen, leicht maulwürfigen augen. 
Wenn er die Bestellung aufnimmt (falls seine run
de Frau Heidi das nicht übernimmt). Und wenn er 
die Teller wieder abräumt und nachfragt, ob es ge
schmeckt habe. Tatsächlich schmeckten seine  Käsis 
(Käsesteaks mit Kroketten) fein. Weniger schmeckt 
mir, dass Sachsens Ministerpräsident Tillich im 
großen SZ-interview unwidersprochen erklärt, es 
sei eine böse Minderheit, die das weltoffene Sach
sen ständig ins falsche Licht rücke.

Wieder ein paar Tage später zaubert Frank ori
ginal Bautzener Senfschnilis. Das Schnitzel ist 
groß wie ein Laptop oder Haus oder China. ich 
weiß es nicht, alles vor meinen augen verschwimmt 
und wird fleischfarben. Kühe lachen dröhnend 
und fliegen auf Riesengabeln über Senfmeere. aus 
meinem SchnitzelDelirium erwachend, höre ich 
Heidi immer wieder das Wort »Fachkräfte« sagen. 
Mit einer sehr spöttischen, ja giftigen intonation. 
Sie spricht mit einem Mann an der Theke. Dieser 
ist eher unauffällig. Ledertasche mit Unterlagen, 
Jeans, ordentliche Jacke, kariertes Hemd. »Fach
kräfte. Wir hatten hier auch einen von den Flücht
lingskräften. Die sollte bis um zehn abends arbei
ten und wollte schon um acht gehen. Von wegen: 
ich jung, ich nachts alleine angst nach Hause in 
Kopftuch. Und am Montag hat sie sich dann 
krankgemeldet.« 

Frank kommt dazu und sagt: »Und dann steht 
da noch im Vertrag, dass die nicht wegen unent
schuldigtem Fehlen kündbar ist. Wenn du so was 
verlangst, können wir Deutschland gleich abrei
ßen. Wir schaffen das. Dass ich nicht lache.« 

Oh nein, Frank, du nicht auch! Nun legt der 
Mann an der Theke ebenfalls los: »Die afD sind die 
Einzigen, die du noch wählen kannst. Der Bach
mann ist ’ne Pfeife. aber wir sollten montags schon 
nach Dresden fahren und friedlich mitlaufen.« Hei
di: »Der Winkler fährt jede Woche hin.« – »Macht 
er richtig«, sagt Frank, »der Winkler hat Kreuz.« 

Zum Nachtisch steht in der SZ eine demogra
fische Studie: 60 Prozent der Sachsen lehnen es 
prinzipiell ab, Muslime in Deutschland aufzuneh
men. Fast ebenso viele wünschen sich wieder eine 
starke Partei, die »den Volkskörper« abbildet. 
18 Prozent der Befragten halten diesen deutschen 
Volkskörper für von Natur aus überlegen. 

Frank hat seinen riesenfröhlichen Bauch an mei
nen Tisch transportiert: »Hat’s geschmeckt?« Der 
Mann von der Theke stellt sich dazu und übernimmt 
das antworten: »Klar, hat es allen geschmeckt! Frank 
ist der beste Koch der Welt in Bautzen, oder?« Er haut 
mir kumpelhaft auf die Schulter, grinst. Und ist 
mir seltsamerweise nicht unsympathisch, nur seine  
politischen ansichten sind es. ich sage: »Ja, Frank, Sie 
sind der Beste.« Und gehe.

Unter Deutschen

In Bautzens ältester Gaststätte versinke ich in Schnitzeln groß wie China. Die Wirtin Heidi beschwert sich über die »Flüchtlingskraft«

Was bisher geschah: 

Statt meinen integrationsversuch nach 
der Flüchtlingsjagd abzubrechen, habe 
ich mich im Fitnessstudio angemeldet. 

immer noch lässt mich keiner rein, nicht 
mal der ExBürgermeister. Trotz Kuchen!  

ich verstehe diese Stadt nicht.
Alle bisherigen Folgen lesen Sie unter: 

zeit.de/serie/unterdeutschen
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Mit 18
»ich find’s ohne BH echt ungeil.« PAULINA UNFRIED hört in ihr Leben hinein.  

Gesprächsnotizen vom Schulhof

Oberschule, Berlin-Mitte. Pause. Zwölftklässler 
beim Rauchen. Hier die Jungs, ein paar Meter 
weiter wir Mädchen. Lili löst sich aus der 
Mädchen gruppe und geht rüber zu den Jungs.
Lili: Krieg ich ’ne Kippe?
Tom: Nee.
Lili: Warum nicht?
Tom: Zieh dir erst mal einen BH an, wenn du 
mit mir sprichst.
Lili (sprachlos)
Tom: Sind ja echt nicht schlecht deine Titten, 
aber ich habe eine Freundin und so.
Lili (läuft fassungslos weg) 
Toms Freund: Bruder, was machst du? ist 
doch geil, wenn die keinen BH tragen. 
Tom: Hää, Digga? Bist du feierlich? ich hab 
eine Freundin. ich kann mir doch nicht ir
gendwelche anderen Titten angucken. Und die 
stressen mich eh schon lange mit ihrem Scheiß
wannabeFeminismus und diesem ganzen 
»Free the nipple«-Zeug.
Toms Freund: Lass sie doch tragen, was sie 
will. außerdem, jetzt werden dich die ganzen 
Feministinnen noch mehr stressen. Gestern in 
Deutsch hatten wir so’n Vortrag über feminis
tische Linguistik. Da werden Frauen echt krass 
benachteiligt, Digga. Das ist schon wichtig mit 
Feminismus und so.
Tom: aber warum müssen die diesen Feminis
musShit dadurch hier ausdrücken, dass sie 
kein’ BH tragen? Das’ doch ohne Sinn. 

Bei Lili und uns Freundinnen.
Lili: ich werde nie mehr einen fucking BH 
tragen, was bildet der sich eigentlich ein, alter?
BH-lose Freundin: True!

Lili: ich halte das echt nicht mehr aus, erst 
werde ich von der Gesellschaft gezwungen, ei
nen fucking BH zu tragen, und dann ist auch 
noch Donald Trump Präsident. Was haben wir 
denn bitte für eine Perspektive als Frauen?
BH-lose Freundin: Keine.
Ich: Ja, schon scheiße alles, aber es zwingt dich 
doch keiner, einen BH zu tragen. ich meine, 
du trägst ja offensichtlich keinen, Lili.
Lili: Doch, na klar wird man gezwungen. Du 
rasierst dir doch nicht die Beine und trägst  
einen BH zum Spaß?! Es sind gar nicht die 
Typen, Frauen unterdrücken sich mega gegen
seitig. Paulina, du findest doch auch, ich sollte 
einfach einen BH tragen und mal leise sein.
Ich: Hä, chill mal, okay? Du unterdrückst 
doch jetzt voll mich, weil du willst, dass ich 
auch keinen BH trage. Und außerdem, mir ist 
komplett egal, ob du einen BH trägst oder 
nicht. ich find’s ohne BH echt ungeil, das wär 
doch voll antifeministisch, wenn ich trotzdem 
keinen tragen würde. 
Lili: Bist du witzig? Die Gesellschaft will, dass 
du einen BH trägst. Und du denkst, das wär 
dein eigener Wunsch. also, zieh erst mal dei
nen BH aus, bevor du mit mir sprichst.
Ich: (auf dem Weg zur Jungs-Gruppe) Dann geh 
ich halt dahin, wo man einen BH noch schätzt. 
BH-lose Freundin: ich habe ’ne idee: Morgen 
hat doch Tom Geburtstag, wir zeigen es ihm 
richtig und kommen da alle ohne BH. 
Alle: (agitiert) Ja, Mann.

Paulina Unfried besucht eine 12. Klasse in  
Berlin. Sie liest Nachrichten online und sonst 
alles, was der DeutschLeistungskurs so vorgibt

WIE WIR REDEN

DMITRIJ KAPITELMAN ist für vier Wochen von BerlinNeukölln in die sächsische Kleinstadt Bautzen gezogen. 
 Folge 9: ich entwickle Sympathien für den Koch mit dem riesenfröhlichen Bauch – obwohl der Pegida gut findet
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s sind noch vier Tage bis Weihnachten, als Jan 
Urhahn einen gelben Umschlag in seinem Brief-
kasten findet. »Förmliche Zustellung«, steht da-
rauf. Noch im Treppenhaus reißt er den Brief 
auf. Ein Stempel fällt ihm ins auge, oben rechts: 
»amtsgericht Tempelhof-Kreuzberg«. Er liest: 
»Klage«, »vorläufiger Streitwert ca. 9877,32 
Euro«, dann: »Hiermit erheben wir Klage mit 
dem antrag, den Beklagten zu verurteilen, die 
von ihm innegehabte Wohnung zu räumen und 
an die Klägerin herauszugeben.« Die Gerichts-
kosten, liest Urhahn, solle der Beklagte tragen. 
also seine WG.

Urhahn stolpert in die leere Wohnung, seine 
Mitbewohner sind schon im Urlaub. Eine Zwangs-
räumung. ihr Vermieter will sie aus der Wohnung 
räumen lassen. Das bedeutet: Der Gerichtsvoll-
zieher kommt, notfalls bricht er die Schlösser auf. 
Wenn sie nicht freiwillig gehen, rückt ein Polizei-
kommando an und trägt sie raus. Urhahn und 
seine Mitbewohner sind reguläre Mieter, aber nun 
sollen sie aus ihrer Wohnung entfernt werden, als 
wären sie Hausbesetzer.

Fünf Monate später, Jan Urhahn, 35 Jahre alt, 
sitzt im Schneidersitz auf dem Sofa in seinem 
Wohnzimmer, in einem Hinterhaus in Berlin-
Kreuzberg. Die Holzdielen sind abgewetzt, die 
Backsteinwände unverputzt, es gibt eine verstaub-
te Minibar. Urhahn, ein ruhiger Typ mit dunklen 
Locken und Bart, schenkt Kaffee ein, dazu Hafer-
milch. Er ist Referent für Entwicklungspolitik bei 
einer NGO, seit sieben Jahren wohnt er hier. Seine 
Mitbewohner arbeiten an der Uni. ist das das Ende 
ihrer WG? in wenigen Tagen entscheidet das Ge-
richt über die Klage auf Zwangsräumung.

Seit Kurzem haben Urhahn und seine Freun-
din eine Tochter, sie sitzt auf seinem Schoß, als 
er von jenem Dezembertag erzählt. »ich dachte 
irgendwie immer, Gentrifizierung, das passiert 
anderen«, sagt Jan Urhahn.

Er hat erlebt, dass der Teeladen unten im Haus 
einer Pizzeria mit Stoffservietten und in sta gram- 
ac count weichen musste, dass gegenüber ein Vier-
Sterne-Designhotel aufmachte und das Vereins-
heim an der Ecke zu. Urhahn kennt diese Prozesse, 
als Student hat er Soziologiekongresse über Gen-
trifizierung besucht, er hat seine Magisterarbeit 
über Verdrängung in Neu-Delhi geschrieben. aber 
eine Zwangsräumung? Er?

5000 bis 7000 Termine für solche Räumungen 
gibt es jedes Jahr in Berlin. Menschen müssen ihre 
Wohnung verlassen, weil sie die Miete dafür  
monatelang nicht gezahlt haben oder weil sie sie 
verwahrlosen ließen. Man trifft auf Geräumte, die 
auf der Straße landeten, andere fanden mit Glück 
einen Platz in einer Notunterkunft. Es sind trau-
rige Geschichten von Krankheit, alkoholsucht, 
Schulden und inkassobüros. Viele, sagt eine  
Caritas-Mitarbeiterin, würden »nach unten durch-

gereicht«, sie verlören mit der Zwangsräumung 
mehr als nur die Wohnung.

aber inzwischen trifft es auch Leute wie Ur-
hahn, die ihre Miete pünktlich überweisen. Sie 
werden Opfer von investoren, die ihre Pro fit-
inte res sen mit drastischen Mitteln verfolgen. in 
umkämpften Märkten wie der Berliner innen-
stadt, sagen Sozialwissenschaftler, ist fast jeder 
Mieter potenziell bedroht, »entmietet« zu wer-
den. anders als noch vor zehn Jahren, berichten 
Mitarbeiter von Bezirksämtern in einer Studie 
über Zwangsräumungen, gehe die Entwicklung 
hin »zu allen Bevölkerungsschichten, allen Be-
rufssparten, allen Nationalitäten«.

Für Jan Urhahn beginnt alles am 16. Juli 
2014. Die Hausverwaltung schickt einen Brief. 
Betreff: »anstehende Veränderungen im Haus«. 
Urhahns Wohnhaus solle in Wohneigentum 
aufgeteilt werden, der Eigentümer plane den 
Verkauf der einzelnen Wohnungen. Die »kom-
munikative Begleitung dieses Prozesses« werde 
ab sofort ein Dienstleister übernehmen.

als Urhahn in die Wohnung einzog, gehörte 
das Haus einer Familie, schon in zweiter Gene-
ration. Es waren Vermieter alter Schule: Sie in-
vestierten wenig, erhöhten die Mieten aber auch 
nicht, zu ihren Mietern waren sie freundlich. 
Das Schreiben macht Urhahn und seine Mitbe-
wohner misstrauisch. als sie im internet nach 
dem neuen Dienstleister suchen, ploppt das 
Stichwort »Entmietung« auf. Die Häuser, die 
der Dienstleister betreut, steht da, leerten sich 
erstaunlich schnell.

am abend setzt sich die WG am Küchentisch 
zusammen. Krisensitzung. Müssen sie bald alle 
raus? Er habe sich, sagt Urhahn, plötzlich fremd-
bestimmt gefühlt, »irgendwie ausgeliefert«. im 
Laufe des Gesprächs beschließen sie, sich eine an-
wältin zu nehmen. Sie ahnen, was folgen wird. 

im Januar 2015, ein halbes Jahr nach dem 
ersten Brief, meldet sich der neue Dienstleister 
zum ersten Mal selbst. Ein höfliches Schreiben, 
»angebot zur Mietaufhebungsvereinbarung« 
steht im Betreff, darunter eine Summe: 
15 680,00 Euro, als abfindung für ihren aus-
zug. »Bei Fragen oder für Erläuterungen«, 
schließt der Brief, »stehen wir ihnen gerne auch 
in persönlichen Gesprächen zur Verfügung.«

Dieses Mal setzen sich die WG-Bewohner gar 
nicht erst zusammen. Sie wollen sich nicht raus-
kaufen lassen.

Es dauert fast ein Jahr, bis der nächste Brief 
kommt. Betreff: »Ordentliche Kündigung«. 
»Wir haben Sie aufzufordern, die Mietsache zu 
räumen und spätestens zum 31.08.2016 ge-
räumt nebst allen überlassenen Schlüsseln an 
uns herauszugeben.«

Das, sagt Urahn, sei ein Schlag gewesen. Je 
länger sie nichts gehört hatten, desto mehr hatten 
sie gehofft: Vielleicht lassen sie uns doch in Ruhe.

Wenig später wird seine Freundin schwanger. 
Nachts liegt er jetzt oft wach, kann nicht aufhören, 
nachzudenken. Klar, sie werden schon nicht auf der 
Straße landen. aber werden sie eine bezahlbare 
Wohnung finden, als WG? Er kriegt bald nur noch 
Elterngeld, die anderen haben befristete Verträge, 
karge Uni-Gehälter oder Stipendien. Urhahn mag 
das Leben mit den anderen: dass immer jemand in 
der Wohnküche sitzt, wenn man mal Hilfe braucht. 

Wie sie sonntags alle auf dem Sofa liegen, mit Tee 
und Büchern, gemütlich gemeinsam.

als Grund für die Kündigung nennt der Ei-
gentümer: illegale Untervermietung. Urhahn 
macht das wütend. Seit fünf Jahren versucht die 
WG, einige Untermieter zu Hauptmietern zu 
machen, kündigt auch dem aktuellen Eigentümer 
alle neuen Mitbewohner per Brief an. Ohne Erfolg. 
Und jetzt soll ihnen daraus ein Strick gedreht 
werden? Urhahn und seine Mitbewohner beschlie-
ßen, trotz Kündigung zu bleiben, die Miete einfach 
weiterzuzahlen. Sie fühlen sich im Recht. ihre an-
wältin bestärkt sie: Die Kündigung sei ungültig, 
sie sollten ruhig bleiben.

Der Soziologe andrej Holm hat Dutzende 
Fälle wie den von Urhahns WG analysiert, er ist 
Deutschlands bekanntester Gentrifizierungsexper-
te. Einige Wochen war er in Berlin anfang des 
Jahres Staatssekretär für Stadtentwicklung, bevor 
er nach Stasi-Vorwürfen zurücktrat.

Die Preise für immobilien, erklärt Holm, seien 
in Berlins begehrten Vierteln mittlerweile so hoch, 
dass viele investoren heftig unter Druck stünden, 
ihre anschaffungen profitabel zu machen. Mit den 
Mieten aus alten Verträgen geht das nicht: Urhahns 
WG zahlt für ihre etwa 200 Quadratmeter eine 
Kaltmiete von 823 Euro. Für die Eigentümer gibt 
es zwei Möglichkeiten: Entweder sie heben die 
Miete an. Oder sie verkaufen die Wohnungen 
einzeln und teuer. Beides ist mit einer leeren Woh-

nung deutlich einfacher.  Erhebungen zufolge 
dürfte sich bei einem Verkauf für Urhahns Woh-
nung ein Quadratmeterpreis von 4500 Euro erzie-
len lassen, sie wäre damit rund 900 000 Euro wert. 
Würde man sie saniert neu vermieten, ließe sich das 
Dreifache der derzeitigen Miete verlangen. »Das ist 
ein extrem hoher ökonomischer anreiz, einen 
Mieterwechsel zu provozieren«, sagt Holm.

Die Gesetze sollen den Mieter gegenüber 
dem Vermieter schützen. Vermieter, die das 
Miet verhältnis kündigen wollen, brauchen dazu 
ein »berechtigtes interesse«. Es besteht etwa, 
wenn der Mieter seine vertraglichen Pflichten 
»schuldhaft nicht unerheblich verletzt«. Heute 
wird dieses interesse laut Holm immer häufiger 
missbraucht. Entgegen seiner ursprünglichen 
Funk tion:  Eigentümer nutzen es, um das Miet-
verhältnis zu be enden.

Zieht ein Mieter trotz Kündigung nicht aus, 
kann der Vermieter eine Räumungsklage erheben, 
über die ein Gericht entscheiden muss. Gibt es der 
Klage statt, wird die Wohnung zwangsgeräumt.

Bevor es zur Klage kommt, sagt Holm, würden 
die meisten Mieter allerdings schon aufgeben. 
Urhahn und seine Mitbewohner sind nicht die 
Einzigen in ihrem Haus, gegen die mit Kündigun-
gen vorgegangen wird. auch zwei weiteren Miet-
parteien wirft der neue Eigentümer unerlaubte 

Untervermietung vor. Eine Wohngemeinschaft 
zieht nach der Kündigung um, aus angst, in einen 
langen Rechtsstreit verwickelt zu werden.

Einige Monate nach ihrer Kündigung findet 
Urhahn eine anzeige bei immobilienScout24, 
eine Wohnung aus dem Vorderhaus: »Erstbezug 
nach Totalsanierung, TOP Lage in Kreuzberg«, 
steht da. »Kaltmiete: 1200 Euro, Fläche: 100,25 
m2« – ein Quadratmeterpreis von zwölf Euro. 
Der Mietspiegel liegt in Urhahns Straße bei knapp 
sechs Euro pro Quadratmeter. Eine Miete von 
zwölf Euro könnte gegen das Gesetz zur Miet-
preisbremse verstoßen, wenn nicht aufwendig 
genug saniert wurde. auch dass eine Wohnung 
in Urhahns Haus leer steht, ist eigentlich ver-
boten. Nur, wer sollte das kontrollieren? Früher 
gab es im Bezirk ein Wohnungsamt mit 25 Mit-
arbeitern samt außendienst, das sich um solche 
Fälle kümmerte. Die rot-rote Regierung schaffte 
dieses amt in seiner alten Form ab. Berlin schien 
ja genug Wohnraum zu haben, investoren sollten 
nicht verprellt werden.

Heute sind die Mieten in Berlin so hoch, dass 
sich immer weniger Menschen trauen, umzuzie-
hen: 2004 waren es noch mehr als 380 000 Umzü-
ge innerhalb der Stadt, heute sind es rund 100 000 
weniger – obwohl Berlin gewachsen ist. Selbst der 
zuständige Bezirksstadtrat sagt, er würde nicht 
mehr umziehen. Zu groß die Sorge, seine Miete 
könnte sich sonst verdoppeln. inzwischen küm-
mern sich wieder acht seiner Mitarbeiter um Kon-
trollen. Den Problemen, sagt er selbst, wird er 
damit aber längst nicht gerecht. 

Urhahn und seine Mitbewohner suchen im in-
ternet nach anderen Wohnungen, vorsichtshalber. 
als sie schließlich zu einer Besichtigung gehen, 
erzählt eine anwohnerin, dass hier früher eine 
Hartz-iV-Familie gewohnt habe. Sie habe sich die 
Miete nicht mehr leisten können und sei rausge-
schmissen worden. Urhahn wird schlecht, als er das 
hört. Sollen sie jetzt selbst Verdränger werden?

Zugleich haben sie das Gefühl, dass der Wert 
ihrer Wohnung schon taxiert wird. Der Eigen-
tümer schickt einen architekten vorbei, sie sind 
verpflichtet, ihn reinzulassen. Der Mann klopft die 
Wände ab, schaut sich die Kabel an, die über dem 
Backstein verlegt sind. Ob er Fotos machen dürfe? 
irgendwann versteht Urhahn, warum sich der ar-
chitekt so für die Bausubstanz interessiert hat. in 
der Nachbarwohnung wurden alle Wände heraus-
gerissen, um ein weiträumiges Loft zu schaffen.

Nach und nach ziehen die alten Nachbarn aus. 
Urhahn geht auf eine abschiedsparty, er hilft, 
Kisten in Umzugswagen zu tragen. Sie wohnen 
jetzt ohne gültigen Vertrag im Haus. Ein komisches 
Gefühl, sagt Urhahn, irgendwie beängstigend: 
»Wir dachten immer: Gleich steht jemand vor der 
Tür und stellt uns zur Rede.« aber nichts geschieht. 
Seine Tochter Juno wird geboren.

Je länger die Ungewissheit anhält, desto weniger 
Verständnis haben Urhahns Eltern, dass er mit 
seinem Kind in der Wohnung bleibt. Die Eltern 
leben im Saarland, wo man sich sorgt, dass das 
Einfamilienhäuschen auf dem Land an Wert ver-
liert. Gentrifizierung kennt man dort nicht. Klar, 
die letzten Monate, die ständigen anwaltstermine 
waren kräftezehrend. Jetzt das Baby, um das er sich 
mit seiner Freundin kümmert. »Ohne die WG 
hätte ich das nie geschafft«, sagt Urhahn.

Dann, fast ein Jahr nach der Kündigung, 
kommt die Räumungsklage. Urhahn atmet lange 
aus, wenn er an diesen Moment denkt. »Wie ein 
Showdown hat sich das angefühlt«, sagt er. 

Über die Weihnachtstage setzt sich die anwältin 
der WG an das Widerspruchsschreiben. auf sechs 
Seiten zerpflückt sie die Vorwürfe des Vermieters. 
Die Wohnung sei zu keinem Zeitpunkt »unbefugt 
Dritten überlassen« worden. Schon auf der ersten 
Seite des Mietvertrags, schreibt sie, sei schriftlich 
vereinbart worden, dass fünf Personen in die Woh-
nung einziehen. »Dem Vermieter war von anfang 
an bekannt, dass die Wohnung als Wohngemein-
schaft genutzt wird.« Zudem stehe wörtlich im 
Mietvertrag: »Untervermietung wird erlaubt.« Die 
WG hat einen dicken Ordner angelegt, »Miet-
Gedöns«. So kann die anwältin belegen, dass jeder 
neue Mitbewohner angekündigt wurde.

Silvester feiern Urhahn und seine Mitbewoh-
ner in ihrer Wohnung. Das letzte Mal? irgend-
wann reden sie auch über ihren Vermieter, den 
Mann, der sie offenbar unbedingt raushaben 
möchte. Was er wohl denkt?

Genau genommen sind es drei Männer. Ge-
meinsam haben sie das Haus als Gesellschaft 
bürgerlichen Rechts eingetragen. Ruft man ei-
nen von ihnen an, ergibt sich zunächst ein offe-
nes Gespräch. Erst später, als es um die autori-
sierung der Zitate geht, verbietet er die Verwen-
dung und droht mit rechtlichen Schritten.

Sein Unternehmen, hatte er erzählt, kaufe Häu-
ser, um die Wohnungen dann saniert weiterzuver-
kaufen. Betongold für den arzt aus München oder 
den investmentbanker aus Frankfurt. Der deutsche 
Mietmarkt sei doch paradiesisch, verglichen mit 
London, wo er studiert habe, oder mit Paris, wo er 
gelebt habe. Verdrängung? Das sei etwas zu negativ 
behaftet. Nennen wir es lieber Zuwachs.

Grundsätzlich stimmt er andrej Holms ana-
lyse zu, die Differenz zwischen Bestandsmieten und 
Neumieten sei gigantisch. Nur nutze nicht er das 
aus, sondern die Mieter. Mindestens 70 Prozent 
seiner Mieter würden überall leben, nur nicht in 
seinen Wohnungen – stattdessen vermieteten sie 
die Räume zu horrenden Preisen weiter, etwa über 
airbnb. Dagegen gehe er vor. Er erhöhe die Miete 
nur moderat. Ein wenig müsse man aber natürlich 
anheben, wenn man Wohnungen ausverkaufe.

»Das ist doch Unsinn«, sagt Urhahn. »Wir 
haben unsere Wohnung nie bei airbnb reinge-
stellt, wir leben hier.«

am 23. Mai kommt die Räumungsklage vor 
Gericht. Es sieht nicht schlecht aus für die WG: 
Vor einigen Tagen schickte die amtsrichterin ein 
Schreiben, »dass erhebliche Bedenken bezüglich 
der Schlüssigkeit der Klage bestehen«, der Miet-
vertrag sei auf eine Wohngemeinschaft angelegt 
gewesen, die WG habe »einen anspruch auf Er-
teilung einer Un ter miet erlaub nis gehabt«.

aber selbst wenn sie gewinnen: Jan Urhahn 
fürchtet, dass es immer weitergeht. »Zermürbung«, 
sagt Urhahn. im Hauseingang wurden kürzlich 
Kameras installiert, ohne sie zu informieren. Er hat 
angst, dass er sich irgendwann zu Hause nicht mehr 
zu Hause fühlt. Seine Tochter ist jetzt acht Monate 
alt. Urhahn hofft, dass sie ihren ersten Geburtstag 
in der Wohnung feiern können.

 www.zeit.de/audio 

E
Der Rausschmiss

Zwangsräumung? Das betrifft die anderen, denkt Jan Urhahn. Die mit den Mietschulden. Doch plötzlich 
muss sich auch seine Kreuzberger WG Sorgen machen VON KERSTEN AUGUSTIN UND SEBASTIAN KEMPKENS

Der Besitzer schickt 
einen Architekten. Der 

klopft die Wände ab 
und will Fotos machen

Der Eigentümer will sanieren 
und weiterverkaufen

Jan Urhahn mit Tochter 
und zwei Mitbewohnern
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Meine 

ch bin also verliebt. Und schuld daran ist ein 
kleiner Junge in Badeschlappen, der auf einem 
Straßenmarkt in der balinesischen Stadt Ubud 
auf einer Treppe saß. Um ihn herum ein Ge-
wimmel aus Verkäuferinnen, Garküchen mit 
dampfenden Kochtöpfen, chinesischen Reise-
gruppen und hupenden Mopeds. Der Junge 
saß da, sein Blick ging nach innen, sein Mund 
zeigte ein beschädigtes Lächeln, er spielte Uku-
lele. Ziemlich schlecht eigentlich und auch nur 
zu Werbezwecken – er verkaufte instrumente 
in allen Farben, bemalt mit Blumen und der 
aufschrift »Bali« –, aber trotzdem ging von ihm 
etwas Leichtes aus. Etwas, das sagte: alles ist 
gut. ich war sofort verschossen. Nicht in den 
Jungen, sondern in die Ukulele. Noch am sel-
ben Tag suchte ich einen indonesischen Gitar-
renhersteller auf und kaufte ein aus vier Tro-
penhölzern handgefertigtes instrument.

abends holte ich die nussbraune Schöne aus 
ihrer Tasche, legte sie in den Schoß, dachte: 
Und nun? ich konnte ja überhaupt nicht spie-
len. Meine bisherige musikalische Praxis ging 
nicht über Fingerschnipsen, Partytröten und 
Duscharien hinaus. andererseits: Ein instru-
ment zu lernen stand seit 33 Jahren auf meiner 
inneren To-do-Liste. (Genauso wie LSD pro-
bieren oder einen Tesla fahren.) Der Zufall 
oder das Glück wollte es nun, dass ich auf 
meiner viermonatigen Rucksackreise zuerst ei-
nen Ukulele-Verkäufer und keinen Drogen-

dealer oder autohändler getroffen hatte. Mit 
einem One-Way-Ticket war ich nach indone-
sien geflogen, ohne konkrete Reiseroute, ohne 
konkretes Ziel, aber mit viel unverplanter Zeit. 
Wann, wenn nicht jetzt, war der beste Zeit-
punkt, um etwas Neues zu beginnen?

Mein Gastgeber arka kam mit Flipflops 
über die Steinplatten im Garten geschlurft. 
Wie immer trug er seinen braun-schwarzen  
Sarong mit Damastmuster um den runden 
Bauch, den dazu passenden, vorne gebundenen 
Kopfwickel mit zwei wippenden Zipfeln und 
ein tiefenentspanntes Lächeln. Er setzte sich je-
den abend nach der Meditation in seinem Pri-
vattempel zu mir, um zu hören, was ich erlebt 
hatte. arka ist eigentlich Maler, aber um seine 
Familie durchzubringen, vermietet er ein paar 
Zimmer seines kleinen anwesens und gibt den 
fürsorglichen Gastvater. »Was machst du da?«, 
fragte er, als er mich auf der Terrasse sitzen und 
vorsichtig über die vier Saiten der Ukulele strei-
chen sah. G-C-E-a. Und zurück. Töne, so 
mild wie Balis Klima und arkas Gesicht. »Störe 
ich?«, fragte ich, peinlich berührt. »ich kann 
überhaupt nicht spielen!« – »Es geht nicht um 
das Ergebnis«, antwortete arka mit der geron-
nenen Weisheit vieler Jahre Meditationspraxis, 
»sondern um das Üben.«

Ubud ist das künstlerische Zentrum der in-
donesischen insel Bali. Menschen, egal welchen 
alters und welcher sozialen Herkunft, sind hier 
ständig damit beschäftigt, sich in Schönem zu 
üben. Nicht nur Maler, Kunsthandwerker oder 
Musiker wollen mit ihren künstlerischen Pro-
dukten die Götter gnädig stimmen, die dem 
hinduistisch-spiritistischen Glauben nach auf 
der insel wohnen. Jeder Balinese beteiligt sich an 
den Ritualen und Zeremonien im Tempel. Ein-
mal durfte ich arkas Frau, Tochter und Enkelin 
dabei zusehen, wie sie aus Palmblättern handtel-
lergroße Opfergabenschalen flochten, sie mit 
Blüten, Räucherstäbchen und Reis dekorierten 
und überall dort platzierten, wo die Götter ihren 
Segen hinschicken sollten. Jede der Frauen ar-

beitete in ihrem Tempo und nach ihren Fähig-
keiten. Kaum waren die Schalen fertig und auf-
gestellt, kam ein affe und fraß sie auf. Die Frau-
en waren nicht böse, dass das Tier die Kunst-
werke zerstört hatte, sondern lachten. auch ih-
nen ging es nicht um das Ergebnis. Das Opfer 
war nicht nur das fertige Geschenk, sondern 
auch der Herstellungsprozess, die Hingabe.

Es passte also, dass inmitten dieser dauer-
lächelnden und kunstfertigen Balinesen auch 
ich mich fortan in etwas Schönem übte. Uku-
lelespielen, erfuhr ich im internet, sei leicht zu 
lernen. Und schon mit wenigen akkorden be-
herrsche man erste Lieder. in den nächsten 
Tagen fand ich eine app zum Saiten-Stim-
men, Grifftabellen, Ukulele-akkorde bekann-
ter Songs, vor allem aber YouTube-Tutorials: 
Mein erster Lehrer war der Schwabe Daniel 
Schusterbauer mit Karohemd und Dirk-Nie-
bel-Gedächtnis-Kappe, der erklärte, wie man 
das instrument hält. in seinen Online-Work-
shops klampften wir uns durch drei akkorde. 
Später schwenkte ich um auf den Briten Jeff 
Burton mit knallbunter, gepunkteter Weste, 
der mich Schlagtechniken lehrte. Schließlich 
entdeckte ich die amerikanerin Cynthia Lin: 
Sie saß mit Blume im schwarzen Haar vor ei-
ner schwarzen Büroschrankwand, drückte ihre 
schwarz lackierten Fingernägel auf die »Uke« 
– ich hockte im Bikini auf arkas Terrasse und 
machte es ihr nach. »C«, rief sie, und ich sang: 
»Don’t worry about a thing ...« – »1, 2, 3 F!«, 
rief sie, und ich fuhr fort: »...  cause every little 
thing gonna be alright!«

Cynthia Lin spielte ursprünglich Gitarre, 
hatte die Ukulele aber als perfektes Reiseinstru-
ment entdeckt: »Die Größe der Uke hat mich 
überzeugt«, schrieb sie im Netz. Heute nimmt 
sie das instrument überallhin mit, unterrichtet 
dreimal pro Woche in einem Co- Working- 
Space in San Francisco und tritt als Singer-
Songwriterin oder mit einer Jazzband auf. Dazu 
betreibt sie das Projekt »100 days of Ukulele 
Songs«, bei dem sie jeden Tag ein Lied zum 

Mitspielen auf You Tube hochlädt. »ich ermuti-
ge dich, diese Freude mit anderen so oft wie 
möglich zu teilen«, gab Cynthia Lin mir mit. 
Darum ging es offenbar beim Ukulele-Spielen: 
ums Teilen. Blockflöte und Maultrommel 
mochten auch leicht zu lernen sein – aber mit 
einer Ukulele würde ich nirgendwo lange allein 
bleiben (anders als bei der Blockflöte). auch 
wenn mein Geschrabbel kümmerlich klang, so 
erkannte ich im internet, war ich bereits jetzt 
Teil einer weltweiten Bewegung.

als ich aus Ubud abreiste, befestigte ich die 
Ukulele an meinem Rucksack. ich wollte weiter 
nach Gili air, auf die kleinste der Gili-inseln – 
winziger atolle, die dem Klischee einer tropi-
schen Fototapete entsprechen. Dorthin gelangt 
man aber nur, indem man sich von einem 
Mini bus durch die Reisterrassen von Bali fahren 
lässt, in einem Hafenort auf ein aluminium-
Speedboot umsteigt und auf einer der größeren 
Gilis in ein schmales Fischerboot wechselt – bis 
man irgendwann von einem Karren mit glöck-
chenklingelnden Ponys zu seinem Bungalow 
auf Gili air gebracht wird.

auf dieser Route strandete ich zunächst 
temporär am Hafen von Padang Bai, wo ich 
stundenlang auf das erste Boot warten musste. 
(Der Reiseführer schrieb, es sei eine »Müßiggän-
gerstadt«, was so viel wie »tote Hose« bedeute-
te.) Es war um die 30 Grad heiß, der tropische 
Monsunregen stürzte senkrecht. Die Straßen-
hunde verkrochen sich Gott weiß wohin, und 
die pausbackigen Straßenhändlerinnen mit den 
Fruchttellern auf dem Kopf warteten unter den 
Dächern kleiner Lebensmittelläden auf die 
nächste Gelegenheit, ihr »Mango! Lady? Mango! 
Lady?« zu singen. ich setzte mich unter das 
Dach eines Bambus-Unterstandes, schmiss den 
Rucksack neben mich, wartete, schwitzte. Ein 
armlanger Leguan hockte in Sichtweite auf dem 
Bürgersteig in einem Holzstall, der keine Wen-
demöglichkeit bot. Er saß und glotzte. ich fühl-
te mich mit ihm verbunden. Jede Bewegung 
schien in der Hitze eine zu viel. Klampfen ging 

aber – es bedeutete ja nur, sanft das Handgelenk 
auf und ab zu bewegen. Meine Fingerkuppen 
hatten nach den täglichen YouTube-Sessions 
dunkelrote Rillen und schmerzten. Der Zeige-
finger zeigte sogar eine Blase. Trotzdem sang ich 
das Lied des dicken Hawaiianers israel Kamaka-
wiwo’ole, der mit glockenheller Stimme ver-
sprochen hatte, dass irgendwo über dem Re-
genbogen Träume wahr werden. Some where over 
the Rainbow – der Ukulele-Smash-Hit. Mit nur 
vier einfachen akkorden ist er leicht zu spielen 
und selbst in Endlosschleife noch erträglich. in 
ihm steckte all die träumerische Sehnsucht nach 
dem sorgenlosen Leben, das mir als Rucksack-
reisender so vertraut war. Dazu vibrierte die 
Ukulele auf meinem Bauch, dass es sich wie ein 
Verliebtheitskribbeln anfühlte.

auf Gili air setzte mich ein hellblaues Fi-
scherboot ab, eine wackelige Konstruktion mit 
überteuertem Zubringercharakter. Für eine Wo-
che bezog ich einen der Bambusbungalows, die 
dicht an dicht zwischen die Palmenhaine gebaut 
waren. als ich die insel am nächsten Morgen 
umrundete, war immer Sand mit feinem Koral-
lenschutt unter meinen nackten Füßen. Zum 
ersten Mal war es still. Mopeds und autos sind 
auf Gili air nicht erlaubt. Nur auf dem Wasser 
tuckerten Boote, die Schnorcheltouristen in 
Leuchtwesten zum Riff fuhren. 

Vor den Hütten und kleinen Restaurants, 
die ich passierte, standen Schilder mit der loka-
len Lebensphilosophie: »Life is good« oder »En-
joy life«. ich wollte kritisch darüber nachden-
ken, ob das Leben wirklich so einfach ist, war 
aber am heißen, flachen Strand zu keinen Tief-
gründigkeiten in der Lage.

Stattdessen setzte ich mich in den Sand, ir-
gendwo zwischen einen Schnorchelverleih, ein 
Minirestaurant und eine Magic-Mushrooms-Bar, 
und hörte zu, wie ein paar Jungs hinter dem 
Tresen mit zwei Gitarren gegen die Langeweile 
anklampften. allerdings nicht als Opfergabe für 
die Götter – Gili air ist mehrheitlich muslimisch. 
Während die Frauen hier den Haushalt organi-

sieren, hören die jungen Männer Radio und 
spielen Popsongs nach, um sich die Zeit zu ver-
treiben. Der Soundtrack der Jungs am Strand 
stammte, wie vermutlich in fast jeder tropischen 
idylle, von Bob Marley. also begann auch ich 
jetzt, im Schatten des Restaurantdaches und mit 
Palmen vor augen, das von Cynthia gelernte 
Three Little Birds zu klampfen: »Don’t worry about 
a thing, cause every little thing gonna be alright.« 
als wäre es ein Lockruf, kam der Kellner zu mir. 
Doch er wollte keine Bestellung aufnehmen, er 
hörte zu. »Darf ich?«, fragte er dann und nahm 
die Ukulele mit der Sou-
veränität eines routinier-
ten Gitarristen in den 
arm. Während er spielte 
und mir ein paar Griffe 
und Schlagtechniken 
zeigte, sang ich und 
trommelte auf den Tisch. 
Es war das erste Mal, dass 
ich keine Wer-bist-du-
woher-kommst-du-Un-
terhaltung führen muss-
te, um mit einem völlig 
Fremden etwas Schönes 
zu teilen.

auf der insel war ich 
mit der Ukulele nie lan-
ge allein. Hockte ich am 
Strand, gesellten sich Zuhörer hinzu, hockte 
ich in einer Bar, kamen die Musiker auf einen 
Kollegen-Schwatz an die Theke, radelte ich 
mit ihr auf dem Rücken die Wege entlang, 
winkten mich Hobby-Bob-Marleys heran, 
drehten die Ukulele in ihren Händen und 
schlugen die Saiten an. »Was für ein Sound!«, 
sagten sie. »So easy!«

So ähnlich stellte ich mir die Reaktion der 
Hawaiianer auf die Ukulele vor, als am 23. au-
gust 1897 ein Schiff aus Portugal in Honolulu 
anlandete. Der Musiker João Fernandes spielte 
damals zur ankunft auf dem traditionellen 
portugiesischen Saiteninstrument Machête ein 

paar Lieder – und die insulaner waren über-
wältigt. Sie verliehen dem kleinen Ding liebe-
voll den Spitznamen »hüpfender Floh« (ver-
mutlich, weil die Finger beim Spiel so flink 
über das Griffbrett fliegen), entwickelten es aus 
einheimischem Koa-Holz zur Sopran-Ukulele 
weiter und setzten das instrument zur Beglei-
tung des Hula-Tanzes ein. Die Schwester des 
Königs Lili’uokalani avancierte zur größten 
Künstlerin darauf und gab ihm auch jenen 
poetischen Namen, der sich aus »uku« (Ge-
schenk) und »lele« (kommen) zusammensetzt. 

Und irgendwie fühlt es 
sich auch heute noch so 
an, wenn man die Uku-
lele auf einem fremden 
Eiland auspackt: als 
würde man ein bisschen 
Hedonismus und Mo-
mentalistenglück über-
bringen.

in Lomboks Haupt-
stadt Mataram, meiner 
nächsten Station, zeigte 
sich ein anderes, intensi-
veres indonesien. Es gab 
kaum Busse, also stieg ich 
in einen Songteo – eine 
art Minibuslaster, der 
neben Menschen auch 

Tiere und Eierpaletten transportierte – und wur-
de am zentralen Marktplatz der Stadt abgeladen. 
abgase, Müllfeuer, rohes Fleisch, Fisch und in 
Fett zischende Tofu-Würfel schlugen mir olfak-
torisch entgegen. ich presste die Nase in mein 
Halstuch und die Ukulele an meine Brust. Die 
Frauen an den Marktständen trugen bunte Hi-
dschabs, die ihre nussfarbenen Gesichter zu 
runden Monden schnürten. Sie lockten mich mit 
einer Winkgeste, die wie ein Scharren in der Luft 
aussah, riefen: »He, ausländer!« Zuerst dachte 
ich, die Begeisterung hätte mal wieder mit der 
Ukulele zu tun, aber offenbar war diesmal ich die 
exotische attraktion. Menschen luden mich ein 

auf einen Lombok-Copi, einen starken heimi-
schen Kaffee, machten Fotos für Face book, be-
fühlten meine blonden Haare.

als ich, erschöpft von der aufmerksamkeits-
explosion, einen Moment an einer Straße ste-
hen blieb, hielt sofort ein auto. Ein Mann mit 
Schnurrbart stieg aus und sagte, es sei sein größ-
ter Wunsch, mir zu helfen. Dabei griff er sich 
ans Herz. ich wusste nicht so recht, wobei, aber 
das machte nichts. Er sagte, er arbeite nur weni-
ge Meter entfernt in einem Restaurant, dort 
könne ich rasten; und ich dachte: Warum nicht? 

Dort stellte er mich seiner Frau und seinen 
Neffen vor, die auch da arbeiteten, den Kellnern, 
telefonisch auch seiner Chefin, und ein paar 
Nachbarn. ich setzte mich draußen neben die 
weißen Tischgarnituren mit weißen Stühlen auf 
eine weiße Kunstledercouch, guckte auf einen 
Teich mit weißen Koikarpfen, trank einen wei-
ßen Milch shake und ließ das ganze Spektakel 
über mich ergehen. Niemand sprach so wirklich 
Englisch, aber jeder war sehr um mein Wohl be-
müht. Es waren so um die 40 Grad, und ich 
merkte, wie fertig ich war. Nicht nur körperlich, 
sondern insgesamt. Plötzlich wich meine ganze 
Suche nach Schönheit und Freiheit und Exotik 
der reinen Erschöpfung. alles, was vorher aufre-
gend gewesen war, war jetzt furchtbar nervig. 
Was zum Teufel machte ich eigentlich in einer 
staubigen inselhauptstadt, von der meine Mut-
ter bestimmt noch nie gehört hatte, bei einem 
Schnurrbarttypen, von dem ich meiner Mutter 
bestimmt nichts erzählen sollte? Was suchte ich 
hier in all der Weißheit des Lokals, was ich zu 
Hause nicht finden konnte? Wozu das alles?

als meine Verzweiflung zu groß wurde, 
packte ich die Ukulele aus und zupfte vorsichtig 
die wenigen akkorde meiner wenigen Reise-
Hits. in der Fremde war sie die einzige Vertrau-
te. Sie erzählte mir ihre Geschichten – von 
Regen bögen und drei kleinen Vögeln, dem 
Markt in Ubud, Monsunregenschauern und ei-
ner Fototapetenidylle. Das tröstete sofort. Sie 
war die beste Reisebegleiterin, die ich je hatte.

Liebe
I

Es begann als Urlaubsflirt in der Hauptstadt von Bali. Doch schnell wurde viel mehr daraus.  
Mit ihrer neuen Ukulele fühlte sich GRETA TAUBERT bald als Teil einer weltweiten Bewegung.  

Eine Backpacker-Romanze 

UKULELE WELTWEIT

FESTIVALS
auf Ukulele-Festivals kann man 

in Workshops seine Spieltechniken 
verbessern, neue Lieder lernen, 

mit anderen jammen – oder ein-
fach nur verschiedenen Ukulele-
Bands lauschen. in Deutschland 

findet eine der nächsten Veranstal-
tungen dieser art zum Beispiel am  

3. und 4. Juni im Dortmunder 
Fritz-Henßler-Haus statt (fhh.de). 

Termine weltweit stehen  
unter anderem im Festival-Kalender 

der Seite gotaukulele.com 

RETREAT
Die Hawaiianer lieben das kleine 

instrument inniglich; und  
dementsprechend präsent ist es 
auf der insel. Ein einwöchiges 

Ukulele-Retreat kann man zum 
Beispiel im Städtchen Hawi auf 

Big island belegen. Kosten  
inklusive Unterkunft für ein Paar 

im DZ ab ca. 3250 Euro, für  
Einzelpersonen ab ca. 1900 Euro.

hawaiiislandukuleleretreat.com

CLUBS
Wer auf Reisen gerne mal mit 
Gleichgesinnten jammen will, 

kann sich einem örtlichen Ukulele-
Club anschließen. Oft muss man 
sich nicht mal anmelden, sondern 

kommt einfach mit seinem  
instrument zum vereinbarten 
Treffpunkt. Besonders viele  

Ukulele Societies gibt es in Groß-
britannien – allein London zählt 
mindestens 18. Eine davon: die 

»Teddington Ukulele Players«. Sie 
treffen sich mittwochs um halb 
acht im Pub The adelaide in  

Teddington. Jeder ist willkommen, 
mitmachen kostet nichts.

tup.me.uk

LESEN
Das ultimative Ukulele-Handbuch 

stammt von den beiden Briten 
Tom Hodgkinson und Gavin  

Pretor-Pinney: Es befasst sich mit 
der Geschichte des instruments 

und berühmten instrumentalisten 
wie dem Hawaiianer israel  

Kamakawiwo’ole und YouTube-
Superstar Jake Shimabukuro. 

Gleichzeitig ist es ein Lehrbuch, 
das einen bei den ersten Schritten 

auf dem instrument begleitet,  
sowie ein Liederbuch. The Ukulele 

Handbook (Bloomsbury  
Publishing, 144 S., ca. 16 Euro)

Ein Hula-Mädchen um 1920 auf 
Hawaii – und unsere Autorin 

heute am Strand in Indonesien  

»Somewhere  
over the rainbow 

bluebirds fly. 
And the dreams  

that you dream of, 
dreams really do  

come true-ooh-ooooh«
Der Ukulele-Smash-Hit 

Die Ukulele, hier in Originalgröße, ist leicht und ein ideales Reiseinstrument. Im Gegensatz zur Blockflöte bleibt man m
it ihr nie lange allein
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Meine 

ch bin also verliebt. Und schuld daran ist ein 
kleiner Junge in Badeschlappen, der auf einem 
Straßenmarkt in der balinesischen Stadt Ubud 
auf einer Treppe saß. Um ihn herum ein Ge-
wimmel aus Verkäuferinnen, Garküchen mit 
dampfenden Kochtöpfen, chinesischen Reise-
gruppen und hupenden Mopeds. Der Junge 
saß da, sein Blick ging nach innen, sein Mund 
zeigte ein beschädigtes Lächeln, er spielte Uku-
lele. Ziemlich schlecht eigentlich und auch nur 
zu Werbezwecken – er verkaufte instrumente 
in allen Farben, bemalt mit Blumen und der 
aufschrift »Bali« –, aber trotzdem ging von ihm 
etwas Leichtes aus. Etwas, das sagte: alles ist 
gut. ich war sofort verschossen. Nicht in den 
Jungen, sondern in die Ukulele. Noch am sel-
ben Tag suchte ich einen indonesischen Gitar-
renhersteller auf und kaufte ein aus vier Tro-
penhölzern handgefertigtes instrument.

abends holte ich die nussbraune Schöne aus 
ihrer Tasche, legte sie in den Schoß, dachte: 
Und nun? ich konnte ja überhaupt nicht spie-
len. Meine bisherige musikalische Praxis ging 
nicht über Fingerschnipsen, Partytröten und 
Duscharien hinaus. andererseits: Ein instru-
ment zu lernen stand seit 33 Jahren auf meiner 
inneren To-do-Liste. (Genauso wie LSD pro-
bieren oder einen Tesla fahren.) Der Zufall 
oder das Glück wollte es nun, dass ich auf 
meiner viermonatigen Rucksackreise zuerst ei-
nen Ukulele-Verkäufer und keinen Drogen-

dealer oder autohändler getroffen hatte. Mit 
einem One-Way-Ticket war ich nach indone-
sien geflogen, ohne konkrete Reiseroute, ohne 
konkretes Ziel, aber mit viel unverplanter Zeit. 
Wann, wenn nicht jetzt, war der beste Zeit-
punkt, um etwas Neues zu beginnen?

Mein Gastgeber arka kam mit Flipflops 
über die Steinplatten im Garten geschlurft. 
Wie immer trug er seinen braun-schwarzen  
Sarong mit Damastmuster um den runden 
Bauch, den dazu passenden, vorne gebundenen 
Kopfwickel mit zwei wippenden Zipfeln und 
ein tiefenentspanntes Lächeln. Er setzte sich je-
den abend nach der Meditation in seinem Pri-
vattempel zu mir, um zu hören, was ich erlebt 
hatte. arka ist eigentlich Maler, aber um seine 
Familie durchzubringen, vermietet er ein paar 
Zimmer seines kleinen anwesens und gibt den 
fürsorglichen Gastvater. »Was machst du da?«, 
fragte er, als er mich auf der Terrasse sitzen und 
vorsichtig über die vier Saiten der Ukulele strei-
chen sah. G-C-E-a. Und zurück. Töne, so 
mild wie Balis Klima und arkas Gesicht. »Störe 
ich?«, fragte ich, peinlich berührt. »ich kann 
überhaupt nicht spielen!« – »Es geht nicht um 
das Ergebnis«, antwortete arka mit der geron-
nenen Weisheit vieler Jahre Meditationspraxis, 
»sondern um das Üben.«

Ubud ist das künstlerische Zentrum der in-
donesischen insel Bali. Menschen, egal welchen 
alters und welcher sozialen Herkunft, sind hier 
ständig damit beschäftigt, sich in Schönem zu 
üben. Nicht nur Maler, Kunsthandwerker oder 
Musiker wollen mit ihren künstlerischen Pro-
dukten die Götter gnädig stimmen, die dem 
hinduistisch-spiritistischen Glauben nach auf 
der insel wohnen. Jeder Balinese beteiligt sich an 
den Ritualen und Zeremonien im Tempel. Ein-
mal durfte ich arkas Frau, Tochter und Enkelin 
dabei zusehen, wie sie aus Palmblättern handtel-
lergroße Opfergabenschalen flochten, sie mit 
Blüten, Räucherstäbchen und Reis dekorierten 
und überall dort platzierten, wo die Götter ihren 
Segen hinschicken sollten. Jede der Frauen ar-

beitete in ihrem Tempo und nach ihren Fähig-
keiten. Kaum waren die Schalen fertig und auf-
gestellt, kam ein affe und fraß sie auf. Die Frau-
en waren nicht böse, dass das Tier die Kunst-
werke zerstört hatte, sondern lachten. auch ih-
nen ging es nicht um das Ergebnis. Das Opfer 
war nicht nur das fertige Geschenk, sondern 
auch der Herstellungsprozess, die Hingabe.

Es passte also, dass inmitten dieser dauer-
lächelnden und kunstfertigen Balinesen auch 
ich mich fortan in etwas Schönem übte. Uku-
lelespielen, erfuhr ich im internet, sei leicht zu 
lernen. Und schon mit wenigen akkorden be-
herrsche man erste Lieder. in den nächsten 
Tagen fand ich eine app zum Saiten-Stim-
men, Grifftabellen, Ukulele-akkorde bekann-
ter Songs, vor allem aber YouTube-Tutorials: 
Mein erster Lehrer war der Schwabe Daniel 
Schusterbauer mit Karohemd und Dirk-Nie-
bel-Gedächtnis-Kappe, der erklärte, wie man 
das instrument hält. in seinen Online-Work-
shops klampften wir uns durch drei akkorde. 
Später schwenkte ich um auf den Briten Jeff 
Burton mit knallbunter, gepunkteter Weste, 
der mich Schlagtechniken lehrte. Schließlich 
entdeckte ich die amerikanerin Cynthia Lin: 
Sie saß mit Blume im schwarzen Haar vor ei-
ner schwarzen Büroschrankwand, drückte ihre 
schwarz lackierten Fingernägel auf die »Uke« 
– ich hockte im Bikini auf arkas Terrasse und 
machte es ihr nach. »C«, rief sie, und ich sang: 
»Don’t worry about a thing ...« – »1, 2, 3 F!«, 
rief sie, und ich fuhr fort: »...  cause every little 
thing gonna be alright!«

Cynthia Lin spielte ursprünglich Gitarre, 
hatte die Ukulele aber als perfektes Reiseinstru-
ment entdeckt: »Die Größe der Uke hat mich 
überzeugt«, schrieb sie im Netz. Heute nimmt 
sie das instrument überallhin mit, unterrichtet 
dreimal pro Woche in einem Co- Working- 
Space in San Francisco und tritt als Singer-
Songwriterin oder mit einer Jazzband auf. Dazu 
betreibt sie das Projekt »100 days of Ukulele 
Songs«, bei dem sie jeden Tag ein Lied zum 

Mitspielen auf You Tube hochlädt. »ich ermuti-
ge dich, diese Freude mit anderen so oft wie 
möglich zu teilen«, gab Cynthia Lin mir mit. 
Darum ging es offenbar beim Ukulele-Spielen: 
ums Teilen. Blockflöte und Maultrommel 
mochten auch leicht zu lernen sein – aber mit 
einer Ukulele würde ich nirgendwo lange allein 
bleiben (anders als bei der Blockflöte). auch 
wenn mein Geschrabbel kümmerlich klang, so 
erkannte ich im internet, war ich bereits jetzt 
Teil einer weltweiten Bewegung.

als ich aus Ubud abreiste, befestigte ich die 
Ukulele an meinem Rucksack. ich wollte weiter 
nach Gili air, auf die kleinste der Gili-inseln – 
winziger atolle, die dem Klischee einer tropi-
schen Fototapete entsprechen. Dorthin gelangt 
man aber nur, indem man sich von einem 
Mini bus durch die Reisterrassen von Bali fahren 
lässt, in einem Hafenort auf ein aluminium-
Speedboot umsteigt und auf einer der größeren 
Gilis in ein schmales Fischerboot wechselt – bis 
man irgendwann von einem Karren mit glöck-
chenklingelnden Ponys zu seinem Bungalow 
auf Gili air gebracht wird.

auf dieser Route strandete ich zunächst 
temporär am Hafen von Padang Bai, wo ich 
stundenlang auf das erste Boot warten musste. 
(Der Reiseführer schrieb, es sei eine »Müßiggän-
gerstadt«, was so viel wie »tote Hose« bedeute-
te.) Es war um die 30 Grad heiß, der tropische 
Monsunregen stürzte senkrecht. Die Straßen-
hunde verkrochen sich Gott weiß wohin, und 
die pausbackigen Straßenhändlerinnen mit den 
Fruchttellern auf dem Kopf warteten unter den 
Dächern kleiner Lebensmittelläden auf die 
nächste Gelegenheit, ihr »Mango! Lady? Mango! 
Lady?« zu singen. ich setzte mich unter das 
Dach eines Bambus-Unterstandes, schmiss den 
Rucksack neben mich, wartete, schwitzte. Ein 
armlanger Leguan hockte in Sichtweite auf dem 
Bürgersteig in einem Holzstall, der keine Wen-
demöglichkeit bot. Er saß und glotzte. ich fühl-
te mich mit ihm verbunden. Jede Bewegung 
schien in der Hitze eine zu viel. Klampfen ging 

aber – es bedeutete ja nur, sanft das Handgelenk 
auf und ab zu bewegen. Meine Fingerkuppen 
hatten nach den täglichen YouTube-Sessions 
dunkelrote Rillen und schmerzten. Der Zeige-
finger zeigte sogar eine Blase. Trotzdem sang ich 
das Lied des dicken Hawaiianers israel Kamaka-
wiwo’ole, der mit glockenheller Stimme ver-
sprochen hatte, dass irgendwo über dem Re-
genbogen Träume wahr werden. Some where over 
the Rainbow – der Ukulele-Smash-Hit. Mit nur 
vier einfachen akkorden ist er leicht zu spielen 
und selbst in Endlosschleife noch erträglich. in 
ihm steckte all die träumerische Sehnsucht nach 
dem sorgenlosen Leben, das mir als Rucksack-
reisender so vertraut war. Dazu vibrierte die 
Ukulele auf meinem Bauch, dass es sich wie ein 
Verliebtheitskribbeln anfühlte.

auf Gili air setzte mich ein hellblaues Fi-
scherboot ab, eine wackelige Konstruktion mit 
überteuertem Zubringercharakter. Für eine Wo-
che bezog ich einen der Bambusbungalows, die 
dicht an dicht zwischen die Palmenhaine gebaut 
waren. als ich die insel am nächsten Morgen 
umrundete, war immer Sand mit feinem Koral-
lenschutt unter meinen nackten Füßen. Zum 
ersten Mal war es still. Mopeds und autos sind 
auf Gili air nicht erlaubt. Nur auf dem Wasser 
tuckerten Boote, die Schnorcheltouristen in 
Leuchtwesten zum Riff fuhren. 

Vor den Hütten und kleinen Restaurants, 
die ich passierte, standen Schilder mit der loka-
len Lebensphilosophie: »Life is good« oder »En-
joy life«. ich wollte kritisch darüber nachden-
ken, ob das Leben wirklich so einfach ist, war 
aber am heißen, flachen Strand zu keinen Tief-
gründigkeiten in der Lage.

Stattdessen setzte ich mich in den Sand, ir-
gendwo zwischen einen Schnorchelverleih, ein 
Minirestaurant und eine Magic-Mushrooms-Bar, 
und hörte zu, wie ein paar Jungs hinter dem 
Tresen mit zwei Gitarren gegen die Langeweile 
anklampften. allerdings nicht als Opfergabe für 
die Götter – Gili air ist mehrheitlich muslimisch. 
Während die Frauen hier den Haushalt organi-

sieren, hören die jungen Männer Radio und 
spielen Popsongs nach, um sich die Zeit zu ver-
treiben. Der Soundtrack der Jungs am Strand 
stammte, wie vermutlich in fast jeder tropischen 
idylle, von Bob Marley. also begann auch ich 
jetzt, im Schatten des Restaurantdaches und mit 
Palmen vor augen, das von Cynthia gelernte 
Three Little Birds zu klampfen: »Don’t worry about 
a thing, cause every little thing gonna be alright.« 
als wäre es ein Lockruf, kam der Kellner zu mir. 
Doch er wollte keine Bestellung aufnehmen, er 
hörte zu. »Darf ich?«, fragte er dann und nahm 
die Ukulele mit der Sou-
veränität eines routinier-
ten Gitarristen in den 
arm. Während er spielte 
und mir ein paar Griffe 
und Schlagtechniken 
zeigte, sang ich und 
trommelte auf den Tisch. 
Es war das erste Mal, dass 
ich keine Wer-bist-du-
woher-kommst-du-Un-
terhaltung führen muss-
te, um mit einem völlig 
Fremden etwas Schönes 
zu teilen.

auf der insel war ich 
mit der Ukulele nie lan-
ge allein. Hockte ich am 
Strand, gesellten sich Zuhörer hinzu, hockte 
ich in einer Bar, kamen die Musiker auf einen 
Kollegen-Schwatz an die Theke, radelte ich 
mit ihr auf dem Rücken die Wege entlang, 
winkten mich Hobby-Bob-Marleys heran, 
drehten die Ukulele in ihren Händen und 
schlugen die Saiten an. »Was für ein Sound!«, 
sagten sie. »So easy!«

So ähnlich stellte ich mir die Reaktion der 
Hawaiianer auf die Ukulele vor, als am 23. au-
gust 1897 ein Schiff aus Portugal in Honolulu 
anlandete. Der Musiker João Fernandes spielte 
damals zur ankunft auf dem traditionellen 
portugiesischen Saiteninstrument Machête ein 

paar Lieder – und die insulaner waren über-
wältigt. Sie verliehen dem kleinen Ding liebe-
voll den Spitznamen »hüpfender Floh« (ver-
mutlich, weil die Finger beim Spiel so flink 
über das Griffbrett fliegen), entwickelten es aus 
einheimischem Koa-Holz zur Sopran-Ukulele 
weiter und setzten das instrument zur Beglei-
tung des Hula-Tanzes ein. Die Schwester des 
Königs Lili’uokalani avancierte zur größten 
Künstlerin darauf und gab ihm auch jenen 
poetischen Namen, der sich aus »uku« (Ge-
schenk) und »lele« (kommen) zusammensetzt. 

Und irgendwie fühlt es 
sich auch heute noch so 
an, wenn man die Uku-
lele auf einem fremden 
Eiland auspackt: als 
würde man ein bisschen 
Hedonismus und Mo-
mentalistenglück über-
bringen.

in Lomboks Haupt-
stadt Mataram, meiner 
nächsten Station, zeigte 
sich ein anderes, intensi-
veres indonesien. Es gab 
kaum Busse, also stieg ich 
in einen Songteo – eine 
art Minibuslaster, der 
neben Menschen auch 

Tiere und Eierpaletten transportierte – und wur-
de am zentralen Marktplatz der Stadt abgeladen. 
abgase, Müllfeuer, rohes Fleisch, Fisch und in 
Fett zischende Tofu-Würfel schlugen mir olfak-
torisch entgegen. ich presste die Nase in mein 
Halstuch und die Ukulele an meine Brust. Die 
Frauen an den Marktständen trugen bunte Hi-
dschabs, die ihre nussfarbenen Gesichter zu 
runden Monden schnürten. Sie lockten mich mit 
einer Winkgeste, die wie ein Scharren in der Luft 
aussah, riefen: »He, ausländer!« Zuerst dachte 
ich, die Begeisterung hätte mal wieder mit der 
Ukulele zu tun, aber offenbar war diesmal ich die 
exotische attraktion. Menschen luden mich ein 

auf einen Lombok-Copi, einen starken heimi-
schen Kaffee, machten Fotos für Face book, be-
fühlten meine blonden Haare.

als ich, erschöpft von der aufmerksamkeits-
explosion, einen Moment an einer Straße ste-
hen blieb, hielt sofort ein auto. Ein Mann mit 
Schnurrbart stieg aus und sagte, es sei sein größ-
ter Wunsch, mir zu helfen. Dabei griff er sich 
ans Herz. ich wusste nicht so recht, wobei, aber 
das machte nichts. Er sagte, er arbeite nur weni-
ge Meter entfernt in einem Restaurant, dort 
könne ich rasten; und ich dachte: Warum nicht? 

Dort stellte er mich seiner Frau und seinen 
Neffen vor, die auch da arbeiteten, den Kellnern, 
telefonisch auch seiner Chefin, und ein paar 
Nachbarn. ich setzte mich draußen neben die 
weißen Tischgarnituren mit weißen Stühlen auf 
eine weiße Kunstledercouch, guckte auf einen 
Teich mit weißen Koikarpfen, trank einen wei-
ßen Milch shake und ließ das ganze Spektakel 
über mich ergehen. Niemand sprach so wirklich 
Englisch, aber jeder war sehr um mein Wohl be-
müht. Es waren so um die 40 Grad, und ich 
merkte, wie fertig ich war. Nicht nur körperlich, 
sondern insgesamt. Plötzlich wich meine ganze 
Suche nach Schönheit und Freiheit und Exotik 
der reinen Erschöpfung. alles, was vorher aufre-
gend gewesen war, war jetzt furchtbar nervig. 
Was zum Teufel machte ich eigentlich in einer 
staubigen inselhauptstadt, von der meine Mut-
ter bestimmt noch nie gehört hatte, bei einem 
Schnurrbarttypen, von dem ich meiner Mutter 
bestimmt nichts erzählen sollte? Was suchte ich 
hier in all der Weißheit des Lokals, was ich zu 
Hause nicht finden konnte? Wozu das alles?

als meine Verzweiflung zu groß wurde, 
packte ich die Ukulele aus und zupfte vorsichtig 
die wenigen akkorde meiner wenigen Reise-
Hits. in der Fremde war sie die einzige Vertrau-
te. Sie erzählte mir ihre Geschichten – von 
Regen bögen und drei kleinen Vögeln, dem 
Markt in Ubud, Monsunregenschauern und ei-
ner Fototapetenidylle. Das tröstete sofort. Sie 
war die beste Reisebegleiterin, die ich je hatte.
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Termine weltweit stehen  
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instrument inniglich; und  
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Wer auf Reisen gerne mal mit 
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kann sich einem örtlichen Ukulele-
Club anschließen. Oft muss man 
sich nicht mal anmelden, sondern 

kommt einfach mit seinem  
instrument zum vereinbarten 
Treffpunkt. Besonders viele  

Ukulele Societies gibt es in Groß-
britannien – allein London zählt 
mindestens 18. Eine davon: die 

»Teddington Ukulele Players«. Sie 
treffen sich mittwochs um halb 
acht im Pub The adelaide in  

Teddington. Jeder ist willkommen, 
mitmachen kostet nichts.
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Kamakawiwo’ole und YouTube-
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sowie ein Liederbuch. The Ukulele 

Handbook (Bloomsbury  
Publishing, 144 S., ca. 16 Euro)

Ein Hula-Mädchen um 1920 auf 
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And the dreams  

that you dream of, 
dreams really do  

come true-ooh-ooooh«
Der Ukulele-Smash-Hit 

Die Ukulele, hier in Originalgröße, ist leicht und ein ideales Reiseinstrument. Im Gegensatz zur Blockflöte bleibt man m
it ihr nie lange allein
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www.interchalet.de

Ihr Ferienhaus
für den Sommer
finden Sie auf

oder im Reisebüro.

insel ischia
FeWo pool www.villaolivia.it

Adria Milano Marittima Hotel Imperial****
Pool, Komf.- u. Fam.-Zi., VP Plus ab 67.-

Tel. 0621/797963 www.tophotels-italien.de

Ihr Ferienhaus in Apulien
mieten oder kaufen

www.FerieninApulien.eu www.ImmoPuglia.com
info@ferieninapulien.eu info@immopuglia.com

+32 497 43 22 10 +39 340 746 48 33
deutschsprachige Betreuung und Komplettservice

Castellabate –
Cilento Nationalpark
Ausgesucht schöne Ferienwohnungen,
Häuser und Hotels am Meer.
Individueller Service.
www.azzurro-reisen.de

Unesco-Welterbe Cilento – Süditalien.
â/F 0941/567646-0/-1, www.cilento-ferien.de

 R E I S E L O T S E 

C A M P I N G  M I T  S T E R N 
Enzo Stella Maris macht seinem Namen alle Ehre: 
Der vielfach ausgezeichnete Platz in Treporti 
Venezia an der Adria bietet alles, was Urlauber 
wünschen: Strand, Pools, Restaurants, traumhafte 
Stellplätze und kleine Bungalows in parkähnlicher 
Landschaft – alles in Topqualität mit Stern. 

Enzo Stella Maris
Seit mehr als 40 Jahren überzeugen nicht nur 
Komfort und Qualität. Direkt am Meer, nah bei 
Venedig und den Inseln der Lagune. Via delle 
Batterie 100, 30013 Treporti Venezia, Italien, 
Tel. +39 041 966 030, info@enzostellamaris.com  

www.enzostellamaris.com

La Breva
Wangener Weg 5, 82069 Hohenschäftlarn, persönliche Beratung 
unter Tel. (08178) 997 87 87, info@labreva.com  

www.labreva.com

 R E I S E T I P P 

K L A S S I S C H E  S C H Ö N H E I T: 
D E R  L AG O  D I  CO M O   
Einer der vielleicht schönsten oberitalienischen Seen 
ist der Lago di Como. Das klassische Bellagio mit seinen 
Villen und Hotels an der Spitze des Seedreiecks sowie 
weitere mehr als 40 kleine, malerische Orte machen den 
See zu einem Urlaubsparadies. Schon Bundeskanzler 
Adenauer kam regelmäßig zum Bocciaspielen nach 
Cadenabbia – heute helfen die Comer-See-Spezialisten 
von La Breva, die besten Ferienhäuser, Wohnungen oder 
charmanten Hotels zu finden. Mit ihren 600 Reisetipps 
rund um den See lässt sich jeder Urlaub ganz individuell 
gestalten.

 E N T D E C K E N  &  E R L E B E N 

I TA L I E N I S C H E  R E I S E 
Schon Goethe war von Land und Leuten begeistert, 
lange vor Mallorca war es Sehnsuchtsziel der  
Deutschen. Von den Dolomiten über die Toskana  
bis nach Sizilien, mit fantastischen Städten,  
wunderschönen Seen und einigen Tausend Kilo- 
metern Küste ist Italien immer eine Reise wert.  

Lust auf Italien
machen viele Fotos und Informationen  
zu großen und kleinen Städten, dazu Artikel 
über Landschaften und Sehenswürdigkeiten 
sowie Tipps zu kulinarischen Spezialitäten  
auf der Website

www.italien.de

Tel +41 (0)81 838 51 00
www.waldhaus-sils.ch

Sommer 2017 | 2. Juni - 22. Oktober
Winter 2017/18 | 10. Dezember - 15. April

Die beste Aussicht
für einen

schönen Urlaub

Geniessen - Entdecken
Entspannen

Provence: www.au-pied-du-ventoux.com
FeWos und DZ, auch HP, Pool, Superblick

BRETAGNE – FERIENHÄUSER
am Meer, persönlich ausgesucht.

Tel. 06421-12242, www.bretagne.li

Bretagne
individuelle Häuser
am Meer
Marie Angoujard
Tel. 06081-961318

www.ma-bretagne.de

Provence, St.Rémy-d-P., Landhaus (Mas)
6–10 Pers., v. priv., Pool, Klima, 0160-
90931184, www.my-provence-house.com

www.bretagneferiendomizil.de
Häuser am Meer, Tel. 04532/28 67 892

LIGURIEN, idyll. FH zw. Oliven+Gärten,
6 km zum Meer, Haus 1 frei: ab Juni 2017

www.casa-macari.de

Bezaubernde Fewos mit Garten/Terrasse.
WLAN, Sat-TV. www.endlich-ligurien.de

Toskana Chianti, www.campo-lungo.ch
für Genießer+Ästheten, v. priv., +41/794027011

www.toscana-ferienhaus.de maler. gel.
m. Pool, Meer, Kultur, Ruhe, Mai – Okt. priv.

Ferien im Herzen Venetiens
Stilvolle und großzügige FeWo’s in Rustico,
für 2–6 Pers., ab Euro 60,- pro Tag.
Südhang, Talblick, großer Garten, gute
Ausgangslage für Ausflüge undWanderungen.
Nähe Bassano del Grappa, Vicenza, Venedig.
Tel. 06221-864322

www.predemaule.de

La Dolce Vita! Toskana/Umbrien:
zwei komfortable und
stilvoll eingerichtete
Ferienwohnungen in
schönem Landhaus mit
herrlichem Panoramablick
und Pool zu vermieten.

Infos unter: www.cantagallina.com

ISCHIA Fewos, schöne Anlage mit Thermal +
Schw’bad, Frühlings-Angebote, www.ravino.it

MALCESINE, FH f. 8 P. ab 120 €/T., 2 sep. Whg.,
Gart., 08808/719, www.ferienhaus-gardasee.net

Marken: Entspannung – Ästhetik – Genuss
Bildschöne FeWo – Alleinlage in intakter
Natur – Meernähe – reiches Kulturangebot.
www.casa-adagio.de, T. 0039 071 797 6232

FerienwohnungenLIGURIEN
www.sommerfrische.it$ 089/38 88 92 90

SARDINIEN?
Hier informieren:

Tel. 0 55 63/10 00
www.sardinienferienhaus.de

CILENTO – SÜDITALIEN
A’ Cràpa Mangia ist eine renovierte
Hofanlage aus dem 17. Jhd. mit 9 stilvollen
Ferienwohnungen für 2–8 Personen.
Von allen Wohnungen blickt man über das
Meer auf die Amalfiküste und Capri.
Tel. +49 (0)30 79403412

www.crapa.de

Gardasee, Cecina Toscolano, 2-Raum-FeWo,
gr. Terr., traumh. Seeblick. â 01520/4862587

www.gardasee-ferienwohnung.net

SARDINIEN, COSTA REI: FH, gr. Gart. 1 Min.
z. Traumstrand, 11.08.–08.09., 06224/4180

loveliguria.eu – ligurian hideaways

Individuelle
Feriendomizile
in der TOSKANA
und auf SIZILIEN
info@toscana-si.de
mobil 0151 56142846

www.toscana-si.de

TOSKANA in herrlicher ruh. Panoramalage
Altes Steinhaus, hochw. renoviert/möbliert.
2WG, 17km z.Meer. www.toscanaprivat.de

Zu Fuß! Wandern mit TCEN (Partner v.
Zeitreisen), www.tcen.de, T: 06406-74363

Sardinien – Villa
Direkt am Wasser – Sandstrand. Kleinere

Häuser auf Anfrage. Variable Anreise.
Termine *** www.sardain.de

â +49 (0) 89 8120500 und Mailanfragen

Rügen
Exklusive Ferienwohnungen in
herrlicher Lage.

Schwimmhalle, Saunahaus
mit Badeteich und einem viel-
seitigen Massageangebot.

Tel. 038308 5630

www.DerMuehlenhof.de

Wangerland – Urlaubsland  
mit »Viel. Meer. Auszeit.«

M E N S C H E N  A M  M E E R  
24 Geschichten, 12 Monate, 1 Blog. Das Wanger-
land an der Nordsee gehört zu den größten 
Urlaubsregionen an der niedersächsischen 
Nordsee. Reizvolle Sielorte, die verzaubern, und 
das vorgelagerte Wattenmeer, welches zum 
UNESCO Weltnaturerbe gehört, machen das 
Wangerland einzigartig. Zwölf Monate lang reisen 
drei Kreative, eine Autorin, ein Fotograf und ein 
Videojournalist für die Wangerland Touristik 
durch die Nordsee-Region und portraitieren  
24 Charaktere, die alle auf ihre eigene Art und 
Weise Botschafter der Küste sind.

TOM TAUTZ ist Profiblogger, Fotograf und Marketingexperte. Er 
leitet das Projekt »Luv&Lü« im Auftrag der Wangerland Touristik 
und hat bereits Projekte für die Deutsche Gesellschaft zur 
Rettung Schiffbrüchiger oder die Nordseeinsel Sylt durchgeführt. 
Dafür wurde Tautz zusammen mit  Sylt Marketing mit dem 
zweiten Platz beim fvw Online Marketing Award  ausgezeichnet.

KURZINFO: Die erste Geschichte »Viel. Meer. Auszeit« handelt 
von Moni & Ulf, die sich ihren Lebenstraum erfüllt haben.

FEATURED BY: Wangerland Touristik GmbH, Zum Hafen 3,  
26434 Wangerland, www.luv-und-lü.de

» L U V  U N D  L Ü « 
F E A T U R E D  B Y  T O M  T A U T Z

B L O G

PERIGORD Inspector Brunos Heimat
Komf. Landhaus, HP (50 €), Ruhe, Entsp., Pool,

idyll. Lage, â 0033/695727006 www.castang.info

Lago di Bolsena
Renov. Bauernhaus,
2 gr. Wohnungen,
idyllische Südlage,
Seepanorama,
gr. Gelände, Portico.

www.ferienamlago.de

Wanderlust? Genussurlaub im Tal der Almen

Hallenbad, Dampfbad, Sauna,
ausgezeichnete Küche,

familiär-gemütlich-persönlich,
ruhige und zentrale Lage.

400km gefahrlose Wanderwege,
40 Almhütten, 140km Bikerouten.
Verwöhn-HP im Hotelapp. 3Ü.

ab 192,-/Pers., 7Ü. ab 427,-/Pers.

Info: Hotel Kathrin, Fam. A. Seer, Marktstraße 70,
A-5611 Großarl. Tel.0043 6414 292, ATU60225517

www.hotel-kathrin.at info@hotel-kathrin.at

Der Berg ruft! Großarl im Salzburger Land

Marken – wunderschönes FH in einzigartiger Lage,
0171/6470302, www.santamariadellestelle.com

Midi: Lauschiges Natursteinhäuschen
zwischen Meer, Weinfeldern, Bergen.

www.lauschig-im-languedoc.de

Stilvolle Feriendomizile
in der Toskana, in den
Abruzzen, in Umbrien
und den Marken.
Persönliche Beratung.
Tel. 0391/81 08 952

www.lupus-italicus.de

Cilento – Landgasthof am Meer
www.agriturismoleagavi.com

+39/3470505382

SÜDFRANKREICH
FeWo & Gästezimmer
HP ab 50,- €, Park/Pool
Montpellier Pic StLoup
Tel. 0033-467590202

www.auberge-du-cedre.com

Ferienhäuser mit und ohne Pool
in ganz Frankreich

www.basic-travel.de

Südost Mallorca, privat, 105 m2, 2 SZ,
Meerblick, Pool, Saunahaus: 0163/2346471

Die Stille genießen unter PALMEN AM
ATLANTIK auf unserer BANANEN-

PLANTAGE, Teneriffa. Ü/F ab € 40,-/P.
www.franjipani.de, Tel.: 0034 922 35 46 99

Luganer See
Lux. Ferienhaus direkt am See, 7 Pers.

www.appa.ch/90623.htm 0041/912355178

Mecklenb. Seenpl., 2 komf. FH, je 4 P., in zau-
berhaft. See- und Waldnähe bei Fürstenb./Havel
â 0611/5657930, www.menow-ferienhaus.de

Reetdachferienhaus Holst. Schweiz
bis 5 Pers., Seeblick, Kamin, 0451-795835

www.ferienhaus-ostholstein.com

Lüneburger Heide
Ein exquisites Ferienhaus
für Individualisten und Ästheten.
2–4 Pers./Hunde nach Absprache.
Tel. 05806-573
jerosch.kunst@t-online.de
www.das-heide-cottage.de

-----------------------------------------

Inkl.: W-LAN und SKY TV, Pool +
Saunen, Sport + Gymnastik, Thai Bali -
Beauty Farm, 2 Ayurveda Ärzte im Hotel
ganzjährige Sonderarrangements
nur direkt buchbar unter:
Hotel Arkona Dr. Hutter e.K.
Strandpromenade 7, Binz / Rügen
www.grandhotelbinz.de
reservierung@grandhotelbinz.com
Telefon: 038393 - 150

Sa.1.7. Kulinarische Rundreise Binz
5-Gang-Menü an 5 Stationen58€ p.P.
-----------------------------------------

Kids 4 – 16 J. Ü/HP ab 65 proTag
-----------------------------------------

Jahreszeiten a la Grand*
5xÜ./GourmetHP+Begrüßungssekt
19. 5. – 19. 6.* ab 620 p.P./DZ
19. 6. – 3. 9.* ab 730 p.P./DZ
3. 9. – 15.10.* ab 620 p.P./DZ

*-20%FrühbucherrabattnachVerfügbarkeit

------------------------------------------

Pfingsten 2.-5.6, Fronleichnam15.-18.6.

3x Ü. /Gourmet HP ab 468 p.P./DZ

-----------------------------------------
1xÜ. /Gourmet HP ab114p.P./DZ

Direkt am 6 km feinen Sandstrand !
850 m² Pool+Saunen+Thai Bali SPA

Frühlingserwachen
Fit und frisch in den Frühling starten

3x Übernachtung/HP 385 € p.P./DZ (EZ 412 €)
Frühlingsprogramme über Pfingsten und Fronleichnam nicht buchbar

inkl. 1x Kopf-Schulter-Nackenmassage.
Genießen Sie täglich Wärme und Wohltat unseres hauseigenen

Glaubersalz-Thermalbades und der exkl. Saunalandschaft „Palais Belle Époque”.

Kurfürstenstr. 36, 56864 Bad Bertrich, Tel. 0 26 74 / 9 34-0, Fax 7 37
info@haeckers-fuerstenhof.com|www.haeckers-fuerstenhof.com

Wellness & Spa Resort · Hotel Fürstenhof GmbH

Kur an der Polnischen Ostseeküste
in Bad Kolberg

14 Tage ab 399 € MIT Hausabholung
Tel. 0048 94 3556068

500 Fasten-Wanderungen – überall. Wo ab 300 €
Tel./Fax 0631/4 74 72 · www.fastenzentrale.de

Bodensee
Ruhige komf. gemütl. FeWo,
Balkon mit Panoramablick, Garage,
100 m zum See/Strandbad,
für 2–3 Personen, ab 58,- €/Tag.
Tel. 04202-70176 od. 0173-3554385
www.fewo-bodman-wolfrum.de

Yoga wo die Götter wohnen
– im sonnigen Griechenland.

Kursgebühr & Unterbringung **** ab 361 €.
www.yogatreff.at

Usedom/Heringsdorf
9 stilvolle Fewos, 2 x behindertenfrdl.,
03731/773833, www.villarosemarie.de

www.countytravel.de, Tel 040/36 45 20

ANZEIGE

Das Paradies der Radfahrer heißt Ferrara. „Città 
delle biciclette“, Stadt der Fahrräder, nennt sich 
die Hauptstadt der italienischen Provinz Emilia 
Romagna auch. Hier fährt jeder Rad – und viele 
Hotels halten Räder für ihre Gäste bereit. Aber auch 
außerhalb fahrradfreundlicher Städte wie Ravenna, 
Modena oder Mantua bietet Italien Radlern schöne 
Touren und fahrradfreundliche Hotels – zum Beispiel 
bei www.italybikehotels.de.   

V E N E T I E N  Auf fast ebener Strecke verläuft die 
wunderschöne Rundfahrt durch Venetien, wo der 
Genuss von regionalem Grappa und Prosecco lockt. 
Los geht die achttägige Fahrt in Vicenza. Von hier aus 
rollen die Räder zur Kleinstadt Bassano del Grappa. 
Durch das Anbaugebiet des Prosecco geht’s weiter 
nach Treviso und über Mestre in die Lagunenstadt 
Venedig. Nach einer Fährfahrt zur Insel Pellestrina 
radelt man über Chioggia und die Fahrradstadt 
Padua zurück nach Vicenza. Mehr zu Venetien unter 
www.italia.it/de/italien-entdecken/venetien.html.

T O S K A N A  Vorbei an Säulenzypressen und 
Pinien, durch Olivenhaine und Weinberge führt die 
gut 200 Kilometer lange Tour über die geschwungenen 
Hügel der Toskana. Von Pisa aus fährt man über 
Lucca zum berühmten Thermalkurort Montecatini. 
Für die Geländesteigung nach Montevettolini 
werden Radler mit einem traumhaften Blick über 
die Toskana belohnt. Über Pistoia leiten Radwege 
weiter bis nach Florenz. Infos unter www.turismo.
intoscana.it/site/de/. 

S Ü D T I R O L  Zu einem einzigen Genuss wird 
eine Fahrradtour durch die Täler Südtirols. Ohne 
große Steigungen führt die Strecke von Toblach 
durch das Pustertal in die Domstadt Brixen. An 
Weinbergen entlang geht’s auf dem Eisacktal- 
Radweg nach Bozen und weiter über Meran an der  
Etsch entlang bis nach Mals. Guter Wein und die  
Südtiroler Küche laden zu ausgedehnten Pausen ein. 
So macht Radfahren Spaß! 

R E I S E E P I S O D E

„Pizza“ ist eines der wenigen  
Wörter, die auf der ganzen Welt  

verstanden werden. 
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Reiseangebote 
ab 50% unter 
Listenpreis.

Anbieter: Zeitverlag Gerd Bucerius GmbH & Co. KG, 
Buceriusstraße, Hamburg

 www.zeit.de/reiseauktion

Anbieter: Zeitverlag Gerd Bucerius GmbH & Co. KG, 
Buceriusstraße, Hamburg

Letzte Schnäppchen 
sichern!

Anbieter: Zeitverlag Gerd Bucerius GmbH & Co. KG, 
Buceriusstraße, Hamburg

 www.zeit.de/reiseauktion

Nächste 
Woche
in der ZEIT
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Die in Italien liegende  
Enklave „San Marino“  

ist die älteste  
Republik der Welt.
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Streifenanzeige

Anbieter: Zeitverlag Gerd Bucerius GmbH & Co. KG, Buceriusstraße, Hamburg
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Letzte Schnäppchen sichern!
Attraktive Reiseangebote – bis zu 50 % unter Listenpreis.  
DIE ZEIT Reiseauktion: ab 24.05. in der ZEIT und auf ZEIT ONLINE! 
Bieten Sie mit! 

Mit
Fernreisen-

Spezial

Nächste 
Woche
in der ZEIT
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D ie ganze Woche haben wir darauf gewartet, 
ihr Ende zu feiern. Doch kaum ist es da, 
wollen wir eigentlich nur ins Bett. Gerade 

löffeln wir noch die letzten Reste Lasagne aus der 
Ofenform, da sagt ein Freund: »Leute, es ist Freitag! 
Heute ist doch diese Party. Wer kommt mit?« Be-
tretenes Schweigen. Och, bin eigentlich etwas zu 
müde. Will den Tag morgen mal nutzen. Muss zum 
Baumarkt. Muss ins Fitnessstudio. Sonst krieg ich 
wieder nichts auf die Reihe. Dabei fühlen wir uns 
irgendwie schuldig, so alt sind wir mit unseren Ende 
20, anfang 30 noch nicht. Wir sollten doch das 
Leben feiern, oder wenigstens das Wochenende. Was 
ist nur aus uns geworden?

Darauf kocht uns der Freund erst mal einen Ta-
rifa: ja, richtig, einen Shot, den man kochen muss. 
als Espresso mit einem Schluck Likör nehmen ihn 
auch partymüde Gäste an. Zur Verdauung. in Wahr-
heit ist Tarifa nur der vanillige Likör 43 mit einem 
Schluck Espresso – und so viel mehr als das.

Ein spanisches Restaurant in Hamburg bean-
sprucht die Kreation für sich, erfunden von einem 
ehemaligen Mitarbeiter, den keiner mehr kennt. 
Warum er den Drink wie diese Stadt am südlichsten 
Punkt Spaniens genannt hat, bleibt sein Geheimnis. 
Vielleicht ist es die Dualität des Ortes: süß und heiß 
wie die spanische Sonne, kalt und belebend wie der 
unaufhörliche Wind, für den Tarifa berühmt ist. ich 
war noch nie dort, aber genau so stelle ich es mir vor.

Diese Gegensätze muss man im gleichnamigen 
Drink erkennen. Der perfekte Tarifa sieht aus wie 
eine Schicht goldene Mittagssonne unter tiefschwar-
zer Nacht. Dazu füllen wir das Shot-Glas zur Hälfte 
mit kaltem Likör. Den dampfenden Espresso gießen 
wir achtsam über einen umgedrehten Teelöffel. Wie 
eine Decke legt sich die dunkle Flüssigkeit über den 
goldenen Boden. Erst im Mund vereinen sich die 
Elemente. Süßlich und warm schicken sie einen 
Stoß Leben durch unsere Körper.

Die Espressokanne steht schon wieder auf dem 
Herd, aus Zögern wird verspielte Lust. Jeder will 
den perfekten Tarifa kreieren. Wir trinken jeder 
drei, vier Gläser und ziehen dann los. Der nächste 
Tag interessiert nicht mehr, alles ist jetzt eins: Tag 
und Nacht, Geist und Körper. auf dem Weg zur 
Tanzfläche darf die Kneipe nicht ausgelassen wer-
den, die den Drink zur Perfektion beherrscht. Zu-
cker, alkohol und Koffein pumpen Endorphine 
und adrenalin durch unsere Körper. Wir kichern 
wie Kinder und fühlen uns dabei herrlich erwach-
sen. Wir klauen Schnapsgläser und tanzen bis zum 
Morgengrauen. Vergiss den Baumarkt, das Fitness-
studio. am Nachmittag fühlen wir uns müde, aber 
seltsam gut gelaunt, wie nach einem Tag am 
Strand. Vielleicht in Tarifa. Dann legen wir uns 
noch mal hin.
Julia Wadhawan

Der Drink: Tarifa  
Die Lage: So alt sind wir 

wirklich noch nicht

DRINKS FÜR JEDE LEBENSLAGE

Stadtmuseum  
Simeonstift 

Eine Empfehlung für  
Regentage, aber  
auch bei Sonne  

einen Besuch wert.  
Gerade läuft  

die ausstellung  
»Shibori. Mode aus  

japanischen Stoffen«. 
www.museum-trier.de

Herrlich Ehrlich
Toller Blick auf die 

Stadt, leckere  
hausgemachte Falafel 

und der Beweis  
dafür, dass auch  
eine Römerstadt  

modern sein kann. 
herrlichehrlich-trier.de 

Bischöfliche  
Weingüter 

Direkt unter der  
altstadt, 30 000  
Quadratmeter  

historische Gewölbe. 
Lohnende Führung,  

guter Riesling.  
www.bischoeflichewein 

gueter.de

STUNDEN  
IN TRIER

D
ie Stadt ist für ihr Römergerüm-
pel berühmt, aber davon sehen 
Sie beim ankommen erst mal 
nichts. Der Bahnhof ist normal 
versifft, Gerüste und Bauzäune, 
da tut sich was, aber lassen Sie 
sich gesagt sein, das dauert. Hier 

dauert alles. Gehen Sie über den Vorplatz, die 
Theodor- Heuss-allee entlang, dann laufen Sie auch 
schon drauf zu: Die Porta Nigra ist das alte römische 
Stadttor – und das Wahrzeichen der Stadt. Rund-
bögen, Sandstein, gebaut im zweiten Jahrhundert. Sie 
war mal heller, aber mit der Zeit ist sie verrußt, ver-
wittert. am besten, Sie machen ein Foto, das machen 
alle, die das Tor zum ersten Mal sehen. Was sollen Sie 
hier auch sonst fotografieren? Den Euro-Shop auf der 
anderen Straßenseite, die Wühltische davor?

Biegen Sie nun rechts ab auf den Simeonstift-
platz. Die Trierer haben sich an Bouleplätzen oder 
Brunnen gar nicht erst versucht, sie haben eine sehr 
große und sehr freie Fläche zugepflastert, ein paar 
schmalkronige Ulmen draufgepflanzt, in deren Erde 
sie Zigaretten ausdrücken, und um die Bäume haben 
sie Klötze aus Basalt gestellt. Eigentlich schade, dass 
Sie jetzt schon da sind, denn bald wird die Volks-
republik China die Dekoration des Platzes überneh-
men. Die Chinesen wollten der Stadt zum 200. Ge-
burtstag von Karl Marx im Jahr 2018 eine Statue 

schenken, 6,30 Meter hoch, mit Sockel. Triers be-
rühmtester Sohn in Bronze gegossen.

aber die Trierer haderten mit dem Geschenk, und 
sie hadern mit Karl Marx und seinen Schriften. Um 
herauszufinden, ob sie die Statue annehmen sollen oder 
nicht, haben sie einen Dummy aus Sperrholz auf den 
Platz gestellt. Politiker liefen darum herum, Reporter 
schrieben, die ganze Stadt diskutierte, und irgendwann 
entschied der Stadtrat, dass die Statue kommen darf, nur 
in kleinerer ausführung. alles andere wäre auch unklug 
gewesen. Jedes Jahr reisen Tausende Chinesen nach Trier, 
um das Geburtshaus von Karl Marx zu besichtigen. 

Der einzig witzige Vorschlag in all dem Hin und Her 
war der, statt Marx eine Statue von Guildo Horn auf-
zustellen. Sie erinnern sich: Guildo Horn hat 1998 den 
siebten Platz beim Eurovision Song Contest belegt, der 
damals noch Grand Prix hieß, mit einem Schlager, in 
dem er »Piep, piep, piep« auf »ich hab dich lieb« reimte. 
Vielleicht ist auch Guildo Horn der berühmteste Sohn 
der Stadt, aber stoßen Sie diese Diskussion nicht an.

Nachdem Sie sich nun umfassend mit dem alten 
(Guildo Horn ist mittlerweile 54) und dem noch älteren 
Trier beschäftigt haben, sollten Sie sich stärken. Laufen 
Sie durch die Engelstraße, dann links in die Maarstraße. 
aom Ecken ist eine Traditionskneipe, Tresen, Schum-
merlicht. Bestellen Sie Flieten, also frittierte Hähnchen-
flügel, und dazu Viez. Viez ist vergorener apfelsaft, den 
sie hier an der Mosel sehr mögen. Wenn Sie nicht auf-

fallen wollen, verlangen Sie Viez in der Porz, gesprochen 
»en Poarz Viez«, Sie bekommen dann einen Porzellan-
humpen mit einer Flüssigkeit, die aussieht wie Urin und 
schmeckt wie ... ach, probieren Sie’s einfach.

So gestärkt geht’s weiter mit dem Bus 10, Halte-
stelle Markusberg. Wenn Sie dort aussteigen, haben 
Sie eine wunderbare aussicht. Tier ist die älteste 
Stadt Deutschlands, behaupten zumindest die  
Trierer. Entsprechend lange sammeln sie hier 
Kultur gut an: die Konstantinbasilika, den Dom, die 
Benediktiner abtei, alles südlich der Porta Nigra. Se-
hen Sie? als die Römer ihr Reich aufteilten, galt 
Trier als Roma secunda, als zweites Rom. Das wie-
derum sehen Sie nicht mehr. Heute schafft es die 
Stadt nur noch auf gut 100 000 Einwohner, was auch 
daran liegt, dass sich Studenten (offenbar ohne Orts-
kenntnis) an Hochschule und Uni einschreiben. 
Trotzdem nennen die Trierer ihre Stadt weiterhin 
Moselmetropole. Man verklärt, was man liebt.

aber ehe Sie nun auch sentimental werden: Sie 
haben nur zwei Stunden! also zurück zum Bahnhof, 
vorbei an den Bauzäunen, den Gerüsten, die auch ein 
Versprechen sind. Vielleicht werden sie schöner emp-
fangen, wenn Sie das nächste Mal kommen. 

an dieser Stelle lesen Sie im Wechsel  
die beiden Kolumnen »Gestrandet in ...«  
und »Die Omelettschule«

Trier
Da wollten Sie nie hin? Jetzt sind Sie nun mal da. GIANNA NIEWEL nimmt Sie zwei Stunden lang 

an die Hand. Sie entdecken: Einen großen leeren Platz, der für Karl Marx reserviert ist

GESTRANDET IN . . .
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Anlässlich der aktuellen Ausstellung »Max 
Pechstein. Künstler der Moderne« im Buce
rius Kunst Forum Hamburg erscheinen in 
enger Kooperation mit dem Brücke Museum 
Berlin drei von Max Pechstein in den Jahren 
1910 bis 1915 gestaltete Postkarten in einer 
einzigartigen, hochwertig produzierten 
ZEITSonderedition.
Jeweils limitiert auf 80 einzeln num
merierte Exemplare, werden die 
expressionistischen Motive »Ein
geborene, kniend«, »Im Café« 
und »Sitzender Mann« in ei
nem aufwendigen Faksimile
Druckverfahren auf Baum
wollpapier gebracht. Die drei 
Kunstwerke von Max Pechstein 
(1881–1955) zeigen die besondere 
Gabe des BrückeKünstlers, mit we
nigen ausdrucksstarken Linien und Formen 
Gesehenes und Erlebtes wiederzugeben. Als 

Extra wurden die OriginalRückseiten der 
Postkarten rückseitig auf den jeweiligen 
Rahmungen abgedruckt.

Kunstwerke im Miniaturformat
Die drei Postkarten Pechsteins sind außer
gewöhnliche Kunstwerke, die einen auf

schlussreichen Einblick in die jeweilige 
Lebenssituation des Künstlers ge

ben. Die Karte mit dem Holz
schnitt »Sitzender Mann« ge
staltete Pechstein um 1910, er 
adaptierte hierfür ein Motiv 
seines BrückeKollegen Erich 
Heckel. »Im Café« von 1910 

zeigt eine typische Kaffeehaus
szene in Berlin, die Pechstein in 

leichten Konturen festhielt. Auf der 
dritten Postkarte »Eingeborene, kniend« ist 

eine Ureinwohnerin zu sehen – die sie umge
bende Landschaft ist nur skizzenhaft erkenn
bar. Dynamische, fedrige Tuschstriche unter
streichen das Augenblickhafte dieser Szene.

Erstklassige Reproduktion für ein 
originalgetreues Ergebnis
Diese ZEITSonderedition wird im Pigment
druckverfahren mit zehn Farben gedruckt. 
Die angesehene Werkstatt Mengershausen 
Editionen aus München war eine der ersten 
in Europa, die digitale Pigmentdruckverfah
ren für den hochwertigen Kunstdruck nutzte 
und mit althergebrachten Drucktechniken 
wie Radierung, Prägedruck und Siebdruck 

verband. Diese aufwendige Methode erzielt 
eine verblüffend getreue Wiedergabe selbst 
schwieriger Originalfarbtöne und feinster 
Details. Um den Charakter der Originalpost
karten mitsamt ihren Gebrauchsspuren bei
zubehalten, werden die Blattränder jedes 
einzelnen Exemplars von Hand patiniert und 
farblich eingestimmt. In sorgfältiger Hand
arbeit entstehen somit originalgetreue klei
ne Kunstwerke. Jedes Motiv ist individuell 
gerahmt, sodass die Werke nicht nur im Zusam
menspiel harmonieren, sondern auch als Einzel
stücke eindrucksvoll zur Geltung kommen.

Sichern Sie sich Ihr persönliches Unikat – 
im Set oder einzeln – aus der auf nur 
80 Exemplare limitierten Sonderedition – 
exklusiv nur für ZEIT-Leser erhältlich!

IHRE  VORTEILE :

Exklusiv für DIE ZEIT 
In enger Kooperation mit dem BrückeMuseum 
Berlin erscheinen drei von Max Pechstein in den 

Jahren 1910 bis 1915 gestaltete Postkarten in einer 
einzigartigen ZEITSonderedition.

Streng limitierte Auflage 
Jeweils limitiert auf nur 80 Exemplare. Jedes 
Kunstwerk ist rückseitig nummeriert und mit 

einem BrückeEditionsstempel versehen.

Aufwendige Reproduktion 
Im hochwertigen FaksimilePigmentdruck auf 
Baumwollpapier reproduziert. Die Blattränder 

werden von Hand patiniert und farblich ein
gestimmt. Rahmung hinter entspiegeltem Muse
umsglas in einer edlen Vollholzleiste. Freischwe
bende Montage im naturweißen Passepartout.  

Format gerahmt: 24 x 30 cm (B x H) 

Einmaliges Angebot 
Ihre persönlichen Künstlerpostkarten erhalten Sie 

wahlweise im Set zum Vorteilspreis von 1.250,00 €* 
oder als Einzelstück für jeweils € 470,00 €*. 

Bestellnr. Set: 31242

* Zzgl. 9,95 € Versandkosten. Aufgrund der Limitierung der Edition kann keine Gewähr für eine Berücksichtigung der Bestellung insgesamt bzw. der bestellten Menge übernommen werden. Inklusive zwei Freikarten für die Ausstellung »Max Pechstein. Künstler der Moderne« 
im Bucerius Kunst Forum Hamburg sowie zwei Freikarten für das BrückeMuseum in Berlin. Anbieter: Zeitverlag Gerd Bucerius GmbH & Co. KG, Buceriusstraße, Hamburg

Max Pechstein vor seinem Gemälde »Frohes Kind und Mutter«, 1927.

Die Blattränder werden von Hand patiniert und farblich eingestimmt.

LIMITIERT AUF 
80 EXEMPLARE

1.250 €*

S T R E N G  L I M I T I E R T E  S O N D E R E D I T I O N    E X K LU S I V  F Ü R  D I E  Z E I T

Max Pechstein,  
»Drei Künstlerpostkarten«, 1910–1915

Jetzt bestellen:  shop.zeit.de/pechstein   zeitshop@zeit.de   040/32 80-101

»Im Café«, 1910
Rahmung: Vollholzleiste aus 

Nussbaum, natur

»Sitzender Mann«, 1910
Rahmung: Vollholzleiste aus Erle, 

dunkel lasiert

»Eingeborene, kniend«, 1915
Rahmung: Vollholzleiste aus Eiche, 
mattschwarz

Ausstellungshinweis 
»Max Pechstein. Künstler der Moderne«,  

Bucerius Kunst Forum Hamburg,  
20. Mai bis 3. September 2017 

Eine Ausstellung in Kooperation mit dem BrückeMuseum Berlin
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Klettersteigtouren boomen. Die mit Stahlseilen gesicherten 
und Eisenstufen präparierten Routen ermöglichen selbst 
weniger erfahrenen Bergsteigern grandiose Gipfelerlebnisse. 
Aber genau deshalb sind Klettersteige nicht unumstritten.

IMPRESSUM

Verantwortlich für den 
redaktionellen Inhalt: ZEIT Verlag 
Gerd Bucerius GmbH & Co. KG, 
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20095 Hamburg; 
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Esser; Art Direction: Kay Lübke, 
Dietke Steck; Realisierung: 
TEMPUS CORPORATE GmbH 
– Ein Unternehmen des ZEIT 
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Christina Schweitzer; Text: Tobias 
Hatje; Schlussredaktion: Egbert 
Scheunemann; Grafik: Angelika 
Schwarz; Bilder: gettyimages.
com; Anzeigenleitung: DIE 
ZEIT, Matthias Weidling 
(Gesamtanzeigenleitung), Nathalie 
Senden; Produktmanagement: 
Ute Klemp; Verkaufsleitung: 
Felix Tiedemann, Tel.: 
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zeit.de; Anzeigenpreise: Preisliste 
Nr. 62 vom 1. Januar 2017

Kontakt für Anzeigenkunden

Felix Tiedemann
 Felix.Tiedemann@zeit.de���
 040�/�32�80�158
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Rother Wanderführer: die  
schönsten Touren, aktuell und 
zuverlässig, mit GPS-Daten. 
Auch als App. Auf zu grünen 
Almen, hohen Gipfeln und  
urigen Hütten – der Berg- 
sommer ruft! www.rother.de

STUBAI Kraxlboard ROCK: Die verschiedensten Leisten in den drei 
Reihen bieten durch ihre variierenden Tiefen, Formen und Schrägen 
extrem viele Möglichkeiten im Fingertraining. www.stubai-sports.com

Rock Doc Pants: luftig leichte Kletterhose  
mit doppeltem Gesäß- und Kniebereich 
für Schutz und Langlebigkeit. Zudem  
wird auf Plastikverpackung verzichtet  
und nur fair gehandelter Stoff verwendet. 
www.gentic.com

KletterRetter:  
Rette deine Haut!  
Diese speziell  
entwickelte und  
schnell einziehende 
Handcreme pflegt 
trockene und  
strapazierte Hände  
nach dem Klettern.  
www.kletterretter.com

BLACKYAK Combat Shirt: 
Der besondere Material- 
mix, Netztaschen und die 
Laser-Cut-Belüftung an 
Armen und Rücken machen 
den Mid-Layer zum Non- 
plusultra für hochpulsige 
Sessions. www.blackyak.de 

www.zeit.de/pinnwand

EIN BEITRAG DER
SCHANZ ROLLLADENSYSTEME GMBH 

Ob große Glasfront oder klei-
nes Guckloch, ob rechteckig, 
rund, halbrund oder sternför-
mig – so ungewöhnlich das 
Fenster auch sein mag, auf die 
passende Beschattung muss 
niemand verzichten! Denn Alu-
minium-Rollläden der Firma 
Schanz werden nach Maß an-
gefertigt und sind in allen 
RAL-Farben erhältlich. So kön-
nen sich Bauherren bei der  
Planung ganz auf den eigenen 
Bedarf und ihren persönlichen 
Geschmack konzentrieren. 

Die Rollläden schützen vor 
Sonne, Lärm und neugierigen 
Blicken, schrecken Einbrecher 
ab und helfen beim Energie-
sparen. Auch bei geschlossenen 
Läden sorgen Select-Profil- 
Lichtschienen für ein ange-
nehmes Licht in den Wohn- 
räumen. 

Sonnenschutz nach Maß

ZUVERLÄSSIGER SCHUTZ
Hinter Rollläden mit Licht- 
schienen muss niemand im  
Dunkeln sitzen – dennoch  
schützen sie vor Hitze, Kälte, 
Energieverlust und sind ein 
Hindernis für Einbrecher.

KONTAKT 
Schanz Rollladensysteme GmbH 
Forchenbusch 16 
72226 Simmersfeld 
Tel. (07484) 92 91-0 
info@schanz.de 
www.rollladen.de

EIN BEITRAG DER
TISCHER GMBH FREIZEITFAHRZEUGE 

Ein Pick-up als Reisemobil? Mit 
Absetzkabinen von TISCHER 
kein Problem! Pick-ups sind 
wegen ihrer robusten Fahr- 
eigenschaften, der großen La-
defläche und der meist hohen 
Zuladung echte Allroundtalen-
te. Die größten Vorteile eines 
Pick-ups in Kombination mit 
einer TISCHER-Kabine sind die 
enorme Flexibilität und Mobi-
lität. TISCHER konstruiert die 
Kabinen so, dass sie auf die  
Original-Ladeflächen gängiger 
Pick-up-Modelle passen. 

Dank ausfahrbarer Stützen 
lassen sich die Kabinen inner-
halb von 20 Minuten absetzen. 
So steht am Urlaubsort ein voll-
wertiges Auto inklusive Lade-
fläche zur Verfügung. TISCHER- 
Kabinen gibt es in vielen Aus-

führungen und Größen. Hin-
sichtlich Komfort und Aus- 
stattung stehen die Absetz- 
kabinen Caravans und Reise-
mobilen in nichts nach. Im  
Gegenteil: Vom ersten Ent- 
wurf bis zur fertigen Kabine 
berücksichtigt TISCHER die 
Wünsche und Bedürfnisse der 
Kunden. 

Die hochwertigen Absetzka-
binen sind »Made in Germany« 
und entstehen mit moderns- 
ten Maschinen und handwerk- 
licher Präzision. Der Service 
von TISCHER ist umfassend 
inklusive Verkauf der gängigen 
Pick-up-Modelle sowie Repa-
ratur- und Ersatzteilservice.

Als Zubehör für die Lade- 
flächen bietet TISCHER eine 
»Rhino-Linings®«-Beschich-
tung sowie die verschließbare 
Laderaumabdeckung Bakflip 
an.  

TISCHER-Kabinen:  
mobil und unabhängig

TISCHER TRAIL 260S  
AUF FORD RANGER
Bordküche, gemütliche Sitz-
plätze, große Betten, 1,95 m 
Stehhöhe, viele Stauschränke 
und ein Waschraum sorgen 
für Komfort.  

KONTAKT 
TISCHER GmbH Freizeit- 
fahrzeuge, Frankenstraße 3 
97892 Kreuzwertheim 
Tel. (09342) 81 59  
info@tischer-pickup.com 
www.tischer-pickup.com

EIN BEITRAG VOM
HOLZHOTEL FORSTHOFALM 

Erleben Sie »Natur ist Freiheit«  – 
und das an 365 Tagen im Jahr! 
Das Vollholzhotel in Alleinla-
ge auf 1050 Metern überzeugt 
durch eine inspirierende Mi-
schung aus Wellness, Natur, Bio 
und Lifestyle. Schlafen Sie in 
Zimmern aus Mondholz, leim- 
und metallfrei und erleben Sie 
einen fantastischen 360-Grad- 
Blick schwimmend im ganz-
jährig beheizten Rooftop Pool. 
Lassen Sie sich im SPAnorma 
bei  Massagen und Behandlun-
gen verwöhnen und tauchen 
Sie ein in die Welt der moods. 
Beim Abendessen wählen Sie 
in der offenen Schauküche des 
Holzhotels Forsthofalm zwi-
schen tollen Biogerichten vom 
Holzkohlegrill, egal ob Steak, 
Fisch oder vegan. 

HOLZRAUSCH MIT WELL- 
NESS UND LIFESTYLE
7 Nächte mit ¾-Pension,  
Bioküche, Massagen, Alm- 
kräuter-Cocktail, Salben- 
Workshop, Zirbenbad, Löwen 
Alpin Inkusivcard und mehr.  
Ab 958 Euro pro Person

KONTAKT 
Holzhotel Forsthofalm  
Hütten 37, A-5771 Leogang  
Tel. +43 (0)6583 85 45  
info@forsthofalm.com 
www.forsthofalm.com 

EINE ÜBERSCHRIFT
Doed quianderiat eatque ma 
ommo ium is maximus, sum 
quo tem quia sust doloribus 
eatque ma con et eossequiae 
quo tem quia sust doloribus 
Porem remodi odis repel Us de 
excerci omnim escitem porupie 
ndanduciam labores tiatur, 
ilique porumquisto erspicium, 
omnis as el ipsunt quibus, 
vellor sus earum acestis aut 
reperi aped ute volupti

Be yourself – Holzhotel Forsthofalm  
Leogang: Organic meets lifestyle

EIN BEITRAG DER
PEIKER CEE GMBH 

Kommunikation im Outdoor-
bereich oder beim Wassersport 
kann manchmal schwierig sein. 
Abhilfe schafft ein Kommuni-
kationssystem, das auf Blue-
tooth basiert und eine Sprach-
verbindung bis zu 500 Metern 
garantiert. Mit CEECOACH 
XTREME können bis zu sechs 
Teilnehmer störungsfrei mitei-
nander sprechen. Eine Silikon-
hülle schützt das Gerät vor 
Schmutz, Wasser (Schutzklasse 
IP67) und UV-Strahlung. Ergänzt 
wird das wasserdichte Kom-
munikationsgerät durch ein 
Stereo-Sport-Headset. Durch 
seine ergonomischen Ohrstöp-
sel sitzt es fest im Ohr. Im Set 
inbegriffen sind eine schmutz- 
und wasserabweisende Tasche 
und ein Befestigungsband. 

Wasserdichte Kommunikation 
mit CEECOACH XTREME

VORTEILE AUF EINEN BLICK
schwimmfähig und wasser- 
dicht · Neoprenarmband für 
sicheren Halt · wasserfestes 
Jabra® Active Headset · inklu- 
sive abwaschbarer Tasche ·  
Komplettpreis: 449,- Euro

KONTAKT 
peiker CEE GmbH 
Gartenstraße 25 
61352 Bad Homburg 
Tel. (06172) 179 75 00 
info@ceecoach.de 
www.ceecoach.de

TOBIAS HATJE 

Der Einstieg in die alpine Welt 
führt oft über Klettersteige, 
mit denen selbst schwierige 
Felspassagen ihre selektive
Wirkung verlieren. 

»Der Reiz, neue Gipfel oder 
schwer zugängiges Gelände zu 
erklimmen, wächst seit Jahren«, 
erzählt Manfred Heim, Leiter 
der Bergschule im Kleinwalser-
tal. Klettersteigkurse und -tou-
ren boomen, nicht nur in dem Tal 
südlich von Berchtesgaden. Für 
den Bergführer ist es kein Wunder, 
dass Klettersteige so eine Faszina-
tion ausüben, schließlich ermög-
lichen sie auch weniger Geübten 
den Weg in die vertikale Welt der 
Felsen. »Klettersteige sind die 
logische Verbindung zwischen 
dem Bergwandern und dem frei-
en Klettern«, so Heim. Mit dem 
Vorteil, dass komplexe Seil- und 
Sicherungstechniken entfallen, 
das Risiko deutlich geringer ist 
als beim Sportklettern und auch 

die nötigen Vorkenntnisse und 
körperlichen Voraussetzungen 
überschaubar sind. Aber Heim 
warnt auch: Selbst relativ leich-
te Klettersteige sind kein Garant 
dafür, dass nichts passiert. Eine 
gute Vorbereitung, Trittsicherheit 
und die richtige Ausrüstung – vom 
Klettersteig-Set bis zur wetter-
angepassten Outdoor-Kleidung 
und vernünftigen Bergstiefeln – 
sowie das Wissen über richtige 
Sicherungstechniken sollten bei 
jedem Klettersteig-Aufstieg selbst-
verständlich sein.

Der italienische Name Via Fer-
rata, wörtlich übersetzt »Eisen-
weg«, der sich größtenteils auch 
im deutschsprachigen Raum 
etabliert hat, beschreibt den 
Charakter der Klettersteige recht 
gut: Mit Eisenleitern, Eisenstif-
ten, Klammern (als Trittstufen) 
und (Stahl-)Seilen zur Sicherung 
werden vertikale oder ausgesetzte 
Felspassagen und schwierigere 
Routen auch für Nicht-Kletterer 
begehbar. Die Anzahl der Kletter-
steige in Europa lässt sich nicht 

genau erfassen, manche (Online-) 
Quellen sprechen von über 2 000 
abgesicherten Routen, in den 
Alpen sind es über 1600 geliste-
te Klettersteige – und jedes Jahr 
kommen neue hinzu. Zwar gibt 
es keine offi zielle Norm für den 
Schwierigkeitsgrad, doch meist 
werden die Eisenwege in einer 
fünf oder sechsstufigen Skala 
von einfach bis extrem schwie-
rig unterschieden. Der Ursprung 
der Klettersteige geht auf das 
Jahr 1843 zurück, als am Dach-
stein eine Route auf den Gipfel 
mit Stahlstiften und Schiffstauen 
abgesichert wurde. Einen richti-
gen Schub an neuen Eisenwegen 
brachte der Erste Weltkrieg, als 
sich Ungarn-Österreich und Ita-
lien einen erbitterten Kampf um 
jeden Gipfel im Gebiet von Süd-
tirol und dem heutigen Slowenien 
lieferten und viele Routen und 
Gebirgswege für den Nachschub 
und die Patrouillen abgesichert 
werden mussten.

Die modernen Sport-Klet-
tersteige sind heute eher unter 

touristischen Aspekten entwor-
fen und teils mit spektakulären 
Hängeseilbrücken oder Über-
hängen versehen, um für einen 
entsprechenden Nervenkitzel 
zu sorgen. Denn für viele Al-
penregionen sind Klettersteige 
ein wichtiger Faktor, um die At-
traktivität der Bergregionen im 
Sommer aufzuwerten. Dabei 
sind Klettersteige und auch der 
weitere Ausbau auch umstritten: 
Kritiker werfen ein, dass die Berg-
welt nicht zum Disneyland einer 
Spaßgesellschaft verkommen darf 
und jeder Gipfel fast risikofrei 
und ohne alpine Kenntnisse er-
klommen werden muss. Befür-
worter argumentieren, dass das 
Berg- und Gipfelerlebnis nicht 
nur alpinen Profi s vorbehalten 
sein soll. Manfred Heim sieht 
die Sache ebenfalls differenziert: 
»Auf das Matterhorn oder in der 
Ostwand des Watzmanns sollte 
man sicherlich keine Klettersteige 
installieren, doch wo bereits eine 
touristische Erschließung der 
Berge vorhanden ist, lässt sich 

ein sensibler Ausbau von Klet-
tersteigen verantworten.« Doch 
die Frage bleibt, ob man durch 
die Klettersteige nicht auch Men-
schen in die Berge und auf Gipfel 
lockt, die dort eigentlich nichts 
zu suchen haben – weil sie weder 
die körperlichen Voraussetzun-
gen noch die bergsteigerischen 
Erfahrungen mitbringen.

Um sich sicher auf Kletterstei-
gen zu bewegen und Unfälle zu 
vermeiden, sollten die Bergsteiger 
in der Lage sein, den Schwierig-
keitsgrad, die Wettersituation und 
die eigenen körperlichen Voraus-
setzungen richtig einzuschätzen. 
Zudem ist es sinnvoll, den Um-
gang mit dem Klettersteig-Set 
immer wieder zu üben. Der Ort 
Warth-Schröcken bietet in diesem 
Jahr (13.-16. Juli) zusammen mit 
dem SAAC (Snow Alpine Aware-
ness Camps) erstmals ein kosten-
loses Klettersteig-Camp an, bei 
dem gerade diese Themen durch 
Bergführer der SAAC und lokaler 
Bergschulen in Theorie und Praxis 
behandelt werden. 

Neue Leidenschaften auf alten Eisenwegen

Ein besonderes 
Klettersteig-

Abenteuer ist die 
Via Ferrata de 

Brenta, die
auf schmalen 

Felsbändern durch 
die teils senkrechten 

Wände der
Brenta-Gruppe 

führt. 

Rother Wanderführer: die  
schönsten Touren, aktuell und 
zuverlässig, mit GPS-Daten. 
Auch als App. Auf zu grünen 
Almen, hohen Gipfeln und  
urigen Hütten – der Berg- 
sommer ruft! www.rother.de

STUBAI Kraxlboard ROCK: Die verschiedensten Leisten in den drei 
Reihen bieten durch ihre variierenden Tiefen, Formen und Schrägen 
extrem viele Möglichkeiten im Fingertraining. www.stubai-sports.com

Rock Doc Pants: luftig leichte Kletterhose  
mit doppeltem Gesäß- und Kniebereich 
für Schutz und Langlebigkeit. Zudem  
wird auf Plastikverpackung verzichtet  
und nur fair gehandelter Stoff verwendet. 
www.gentic.com

KletterRetter:  
Rette deine Haut!  
Diese speziell  
entwickelte und  
schnell einziehende 
Handcreme pflegt 
trockene und  
strapazierte Hände  
nach dem Klettern.  
www.kletterretter.com

BLACKYAK Combat Shirt: 
Der besondere Material- 
mix, Netztaschen und die 
Laser-Cut-Belüftung an 
Armen und Rücken machen 
den Mid-Layer zum Non- 
plusultra für hochpulsige 
Sessions. www.blackyak.de 
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Fahrräder & Zubehör

Pinion
Die neue Art zu Schalten
Das Pinion Getriebe ist zentral in den
Fahrradrahmen integriert und bietet
zuverlässige Schaltperfomance nach dem
Vorbild ausgereifter
Automobil-Getriebetechnik. Dauerhaft
zuverlässig, verschleißfrei und ohne
Einstellarbeiten funktioniert es ein
Fahrradleben lang - auch unter den
widrigsten Bedingungen. Jetzt
bei über 500 Fachhändlern Probefahren.

www.pinion.eu

Garten

Wilde Blumen für 
lebendige Gärten
In unserem Online-Shop finden Sie eine
Fülle an Pflanzen und Sämereien für den
naturnahen Garten.
www.hof-berggarten.de

BIPLANTOL HOMÖOPATHIE
Biologische Pflege für 
Pflanzen, Bäume & Gemüse
www.biplantol.de

Mode

OWNEY – Ausrüstung für
outdooraktive Hundehalter
Der Damen-Parka Arnauti, nicht nur wind-
/wasserdicht u. atmungsaktiv, sondern
auch mit den typischen OWNEY-Details,
wie dem integriertem Leckerlibeutel, der
Rückentasche, dem Kotbeutel-Reservoire
u. Reflektoren. Gut gerüstet für die
nächste Gassi-Runde oder die Wanderung
mit dem Hund. OWNEY. Mehr Zeit dem Hund
www.owney.de

Outdoorsport

Black Diamond: Wieder-
aufladbar für jeden Tag
Die winzige Iota ist die smarte Lösung
unter den wiederaufladbar Stirnlampen
und ideal für das Training am frühen
Morgen oder nach Einbruch der Dämmerung.
Mit 150 Lumen bei maximaler Einstellung
und durchschnittlich 3 Stunden Batterie-
leistung bietet die wiederaufladbare
Lithium-Ion-Batterie eine umweltschonend
Lösung. Die Lampe ist dimmbar und gegen
Spritzwasser geschützt (IPX4). Der
zusätzliche Sperrmodus schützt die
Batterie vor versehentlichem Entladen.
www.blackdiamondequipment.com

Tentipi - nordische Tipis 
Himmelszelt...
größte Qualität für große Abenteuer, für
Familienurlaub und Extremexpedition.
Outdoor-Ausrüstung -> finest equipment.
www.absolut-canoe.de

Sportbekleidung/ 
Ausrüstung

Nikwax Tech Wash -
Einfach, sicher, effektiv
Nikwax pflegt wasserdichte,atmungsaktive
Outdoorbekleidung ganz einfach zuhause
in der Waschmaschine. Tech Wash reinigt
gründlich und frischt die Atmungsakti-
vität des Materials auf. Die wasser-
abweisende Imprägnierung bleibt über
5-10 Waschgänge hinweg intakt.
Frühjahrsaktion für DIE ZEIT-Leser:
15% Rabatt auf alle Nikwax-Produkte
inklusive kostenlose Lieferung, gültig
bis 31.05.2017. Bitte geben Sie beim
Bezahlen Promocode „ZEIT317“ ein.
www.nikwaxwebshop.de



Chile
Erleben Sie die Höhepunkte dieses 
bemerkenswerten Landes auf einer 
einmaligen Rundreise: In Begleitung 
von Jan Schikora besuchen Sie unter 
anderem die Metropole Santiago de 
Chile, die quirlige Hafenstadt 
Valparaíso und erkunden die 
faszinierende Atacama-Wüste im 
Norden des Landes. 
15 Tage ab 4.099 €

Patagonien
Begleiten Sie uns in den tiefen 
Süden des amerikanischen 
Kontinents, und entdecken Sie 
beeindruckende Berglandschaften, 
weite Seen und imposante 
Gletscher. Freuen Sie sich auf eine 
Expeditions-Kreuzfahrt auf der 
»Stella Australis« zum Kap Hoorn 
und dem Beagle-Kanal. 
16 Tage ab 6.890 €

Mexiko
Erkunden Sie Mexiko: Zwischen 
Pazifik und Karibik wartet ein 
facettenreiches Land mit großer 
Vergangenheit und einer begeis-
ternden Gegenwart. Erleben Sie die 
Pyramiden von Teotihuacán, 
magisch anmutende präkolumbia-
nische Kultstätten und die herzliche 
Lebensart der Einheimischen. 
16 Tage ab 3.790 €
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In Kooperation mit:

Information und Buchung unter:  040/32 80-455 
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Südamerika
Entdecken Sie einen Kontinent!
Freuen Sie sich auf eine großartige Rundreise, die neben 
den bekannten Höhepunkten abwechslungsreiche sowie 
facettenreiche Strecken bietet. In Begleitung von ZEIT-
Reiseleiter Kurt Schmidt erkunden Sie in Peru den Machu 
Picchu und die Stadt Cusco. In Brasilien besichtigen Sie die 
gewaltigen Iguaçu-Wasserfälle und reisen anschließend in 
die argentinische Hauptstadt Buenos Aires. Kommen Sie 
mit, und erleben Sie die mystische Kultur Südamerikas. 

Termin: 15. – 29.11.2017 
Ansprechpartnerin: Franziska Gneus 
Preis: ab 5.390 €

 040/32 80-1193
 zeitreisen.zeit.de/suedamerika

www.zeitreisen.zeit.de
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Machen Sie mit! 
Schreiben Sie uns, was ihr Leben reicher macht, 

teilen Sie ihre »Wortschätze« und  
»Zeitsprünge« mit uns. 

Beiträge bitte an leser@zeit.de oder an  
Redaktion DiE ZEiT, »Z-Leserzeit«, 20079 Hamburg

ZEITSPRUNG

Kurz nach der ankunft (und mühsamen anfahrt!) bot unser Ferienhaus noch einen tief winterlichen ausblick auf den 
Säntis (29. april 2017). am Tag darauf (30. april 2017) sah die Landschaft der Ostschweiz dann schon deutlich  

frühlingshafter aus! Wolfgang Erber, Vörstetten, Baden-Württemberg

Vorher/Nachher: Schweiz

in einem Konzert höre ich eine junge Sopranistin 
und verliebe mich in ihre Stimme. ich teile ihr das 
mit (via E-Mail auf der Homepage) und bestelle 
zwei CDs von ihr. Zwei Tage später klingelt es an 
meiner Tür – da steht sie, zusammen mit ihrer klei-
nen Tochter, und bringt mir die CDs. Sie wohnt in 
meiner Nähe. Es ist ein bisschen wie im Märchen.
Dieter Reuter-Spanier, Hannover

Während der Messe öffnet sich leise die Kirchentür, 
ein Mann mittleren alters tritt zwischen den Sitz-
reihen vor, winkt den Pfarrer von der Kanzel und 
flüstert ihm etwas ins Ohr. Die Gemeinde lauscht 
gespannt, was der zu verkünden hat: »Hier ist ein 
Busfahrer, der den Besitzer eines goldenen Merce-
des bitten möchte, sein Fahrzeug wegzufahren, da 
es die Durchfahrt versperrt.« Niemand im Kirchen-
schiff rührt sich. Darauf der Pfarrer mit versteck-
tem Lächeln zum Busfahrer: »Wusste ich’s doch, 
dass sich in meiner Gemeinde keiner einen golde-
nen Mercedes leistet.« 
Markus Schaub, Bühl, Baden-Württemberg

Die unbekannte Künstlerin, die bei uns in der Nach-
barschaft die Masten von Laternen und Verkehrs-
schildern mit gestrickten oder gehäkelten Überzügen 
versieht. Es gibt Blumenmuster, Streifen, netzartige 
Ornamente und – an der Brücke über den Bach – 
einen wollenen Flusslauf mit Entchen, die ihre gelben 
Flügel dreidimensional aus dem Muster recken.
Mario Buchwald, Erfurt

Zwiegespräch unter Männern vor der Garage. Opa: 
»Hast du Lust, noch einmal im 2CV mitzufahren?« 
Enkel (neun Jahre) denkt kurz nach, dann absage: »ist 
mir zu laut.« Der E-Motor hat wohl doch Zukunft.
Klaus Westrup, Bad Wimpfen, Baden-Württemberg

Rilke. Rainer Maria Rilke. Genauer das Rilke Projekt. 
ich tauche ein in Worte, Stimmen und Musik. 
Beate M. T. Nagel, Oy-Mittelberg, Bayern

Schrille, flüchtige Töne von draußen. Ein Blick zum 
Himmel bestätigt: Ja, sie sind wieder da, die Mauer-
segler, die Sommerboten! Noch sind es wenige, die in 
rasantem Tempo ihre eleganten Kurven ziehen, bald 
werden es viele sein. 
Erika Fahrenkamp, Düsseldorf

Beim Konzert von Konstantin Wecker: Vor mir ein 
Zuhörer, der meiner ärztlichen Einschätzung nach 
schwer an Parkinson erkrankt ist. Der »Rigor« lässt 
ihn quasi unbeweglich lauschen, und in der Pause hat 
er Mühe, ein Glas zum Munde zu führen. Doch dann 
kommt Konstantin Weckers Hommage an die große 
Mercedes Sosa, seine Version von Gracias a la vida, 
und der Mann vor mir reißt still jauchzend beide arme 
in die Höhe. Was gute Musik alles »bewegen« kann.
Hans-Martin Werner, Lüneburg

Ein lange ersehntes Wiedersehen nicht in einem 
schicken Restaurant zu feiern, sondern gemeinsam 
Knoblauch und Petersilie für ein romantisches  
Essen zu schneiden. Weniger ist so viel mehr.
Franz-Anton Berger, Leogang, Österreich 

A n einem Morgen im august vor fünf Jah-
ren habe ich meinen Rucksack genom-
men und bin einfach losgelaufen. Einen 
Tag lang durch die Fränkische Schweiz. 

am abend, als die Sonne unterging, hatte ich 
70 Kilometer zurückgelegt und 13 Bergkuppen 
überschritten. Mir ging es psychisch nicht so gut 
damals, ich hatte zehn Kilo zugenommen und bin 
durch mein Studium gedümpelt. Da war das mit 
dem Laufen wie eine Befreiung. Seit diesem Tag bin 
ich süchtig danach zu laufen.

ich weiß noch, dass ich zwischen den Gipfeln, 
als ich in ein Tal lief, an meine Pubertät gedacht 
habe. ich war 13, als ich anfing zu kiffen. ich habe 
dann sechs Jahre bis zu 20 Joints am Tag geraucht. 
Bis mit 19 nichts mehr ging. Damals kam ich aus 
diesem Tal nur noch mit Hilfe heraus. aber jetzt 
war ich allein, und ich lief und lief. Dann kam der 
letzte Gipfel, der höchste noch dazu: Die Sonne 
ging gerade unter, und ich wurde so unglaublich 
dankbar. Zum ersten Mal seit Langem war ich 
wieder zufrieden mit mir.

Nach dem ersten Lauf habe ich mit dem Rau-
chen aufgehört und mir Ziele gesetzt: ich habe 
mein Studium der sozialen arbeit fertig gemacht 
und angefangen, mit jungen Straftätern zu arbei-
ten. Und ich habe erfahren, dass auch andere so 
weit laufen und es »Ultramarathon« nennen.

Beim Marathon geht es darum die 42,195 Kilo-
meter möglichst schnell zu laufen. Bei Ultramara-
thons, die bis zu 100 Kilometer lang sein können, 
geht es darum, die Strecke zu bewältigen. Man 
braucht dafür die richtigen Gene und gesunde 
Knie. ich erinnere mich noch an meinen ersten 
Wettkampf, 2014 in den Schweizer alpen war das, 
eine 80 Kilometer lange Strecke. Nach 30 Kilo-
metern war ich völlig fertig, ich wollte nur noch 
aufhören. aber dann, ab Kilometer 42, habe ich 
nichts mehr gespürt. 

Wenn ich laufe, trage ich einen vollen Ruck-
sack: ich brauche bis zu zwölf Liter Flüssigkeit, 
Müsliriegel, Nüsse und Früchte. außerdem habe 
ich ein Erste-Hilfe-Set dabei, eine Rettungsdecke, 
eine Regenjacke und ein Handy. 

am Ende eines solchen Laufs, nach 80 Kilo-
metern, denke ich eigentlich an gar nichts mehr. 
alles, was ich möchte, ist ein alkoholfreies Weiß-
bier. ich trinke gegen die Schmerzen an. Denn 
natürlich tut mir, wenn das adrenalin verschwin-
det, alles weh. Es dauert Wochen, bis mein Körper 
regeneriert. Trotzdem kann ich nicht genug krie-
gen von diesem Gefühl. im Juli will ich zum ersten 
Mal die 100 Kilometer im Wettkampf laufen. 
Protokoll: Benedict Wermter

... extrem weit  
zu laufen

WIE ES WIRKLICH IST

Simon Spindler, 31,  
Sozialpädagoge

Mein Wortschatz: Kennen Sie den ausdruck Gegenschwieger? Er bezeichnet die Schwiegereltern 
der Tochter oder des Sohnes – und zwar aus der Sicht der Eltern. allerdings ist diese schwäbische 
Kurzform selbst im Schwabenland nicht flächendeckend bekannt. Ob es für die angeheiratete  
Verwandtschaft noch anderswo Begriffe gibt? Ulrike Wimmer, Leonberg
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Wenn Sie in unserer neuen Rubrik berichten 
möchten, »Wie es wirklich ist«,  

melden Sie sich bei uns: wirklich@zeit.de

Du siehst aus, wie ich mich fühle
(Folge 50)

E N T D E C K E N64

ANZEIGE



Was Männer und Frauen bei BCG
unterscheidet?

Die ersten zwei Tage.

FEMALE FUTURE
Das Praktikum mit exklusivem Auftakt.
Bewerben Sie sich bis zum . Juni und starten Sie
mit dem zweitägigen Female Future Kick-off am
. und . August  als Visiting Associate bei BCG.
Mehr unter femalefuture.bcg.de
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Kopfschuss: Glatte Eins!
an einer norwegischen Schule stehen Ballerspiele auf dem Stundenplan. ist das Wahnsinn oder eine bildungspolitische Vision? VON JANA GIOIA BAURMANN

BILDUNG  WISSENSCHAFT  BERUFBILDUNG  WISSENSCHAFT  BERUF

CHANCEN
Wie iranische  
Studenten für die 
Öffnung ihres 
Landes kämpfen
Seite 68

E
s ist Freitagmittag, Viertel vor 
eins, als ein Schüler in Klassen-
raum 4 seinem Lehrer in den 
Kopf schießt. Blut spritzt, der 
Lehrer geht zu Boden, um dann 
zu sagen: »Super gemacht!« 

Die Waffe, das Blut, die zu 
Boden sinkende Gestalt – all das besteht aus 
Pixeln. Das Spiel, das da gespielt wird, heißt 
Counter-Strike: Global Offensive, kurz CS:GO. 
Ein Taktik-Shooter. Der Kopfschuss ist Teil des 
Unterrichts. an der arna Vidaregåande Skule in 
Norwegen stehen Computerspiele auf dem 
Lehrplan. Zweimal in der Woche lernen die 
Schüler, wie man effektiver schießt oder welche 
angriffszüge für welches Gelände geeignet sind. 

Die arna Vidaregåande Skule, ein öffent-
liches Gymnasium, liegt in einem Randbezirk 
von Bergen. Dass das hier urbanes Gebiet ist, 
weil knapp 300 000 Einwohner Bergen zur 
zweitgrößten Stadt Norwegens machen, vergisst 
man schnell: Das Schulgebäude liegt inmitten 
weniger Häuser, drum herum viel Beige, viel 
Braun, viel Grün. Möwen sind zu hören und das 
Plätschern eines Baches. Die Stimmung wie in 
einem Edward-Hopper-Gemälde.

Fördern »Killerspiele« die Gewalt – oder  
das strategische Denken?

Die Schüler der 11. Klasse in Raum 4 bekom-
men von alldem nichts mit. Die Vorhänge vor 
den Fenstern sind zugezogen, das Licht ist aus-
geschaltet, schließlich geht es darum, den Bild-
schirm möglichst gut zu sehen. Dort laufen sie als 
bewaffnete Männer durch italienische Dörfer, 
durch stillgelegte industrieanlagen oder durch 
das havarierte atomkraftwerk von Tschernobyl. 
an der Tür zum Klassenzimmer haben die Ju-
gendlichen an diesem Vormittag ihre wirklichen 
Namen abgelegt, im Spiel heißen sie Krokodil, 
Geoff the squirrel, Hurskas oder veega. 

Sie sitzen auf besonderen Zockerstühlen, die 
an Rennfahrersitze erinnern, mit Bürostuhl rollen 
unten dran. als Hurskas, der eigentlich Tobias 
heißt, ein Referat halten muss, setzen seine Mit-
schüler ihre Headsets ab, mit denen sie beim 
Spielen mit ihrer Mannschaft kommunizieren. 
Hausaufgabe war es, die Spielzüge eines professio-
nellen Teams zu analysieren. Tobias, muskulöse 
Ober arme, weiße Turnschuhe, spricht über Posi-
tionen – den entry fragger, der sicher an der Waffe 
sein muss, über den Support, der sein Team mit 
Granaten absichert – und darüber, dass das Spiel 
drei Engpässe beinhaltet, die bedeutend sind, weil 
sich an ihnen entscheidet, wer am Ende gewinnt: 
die Terroristen oder die antiterroreinheit. Tobias 
hält sein Referat auf Englisch, wohl mehr für die 
Reporterin aus Deutschland, er spricht frei, es 
klingt nicht auswendig gelernt. 

Kopfschüsse im Unterricht: in Deutschland 
erscheint das undenkbar. Unter Eltern und  
Lehrern herrscht noch immer die angst vor 
Computerspielen wie Counter-Strike. Diejenigen, 
die solche Spiele kritisch sehen, sprechen von 
Killerspielen, weil sie aus Kindern vermeintlich 
Killer machen könnten. Wissenschaftliche Belege 
für einen solch unmittelbaren Zusammenhang 

fehlen jedoch, und auch setzen nicht alle For-
scher Computerspiele mit Gewalt, Sucht und 
Depressionen gleich. Sie arbeiten eher die Vor-
teile heraus: Schüler, die regelmäßig Computer-
spiele spielen, sind besser in Mathe und Natur-
wissenschaft und haben eine bessere Lesekom-
petenz als ihre Mitschüler, die nicht spielen. 
Computerspiele fördern das strategische Den-
ken. Wer Computer spielt, ist sozial so aktiv wie 
noch nie, denn um erfolgreich zu sein, müssen 
sich Spieler mit anderen zusammentun, sie müs-
sen kommunizieren. Viele erfolgreiche Gründer 
sind Spieler, beispielsweise Mark Zuckerberg.

Computerspielen auf höherem Niveau ist 
Sport, E-Sport, elektronischer Sport. Um koor-
dinativ fit zu sein, mit der einen Hand die Com-
putermaus, mit der anderen die Tastatur bedie-
nen zu können, Reaktionen im Millisekunden-
takt, muss man eine gewisse Geschicklichkeit 
und Fitness mitbringen. Misst man bei E-Sport-
lern während eines Wettkampfs Herzfrequenz 
und Blutdruck und nimmt Speichelproben, 
stellt man fest, dass die Werte denen von Renn-
fahrern während eines Rennens entsprechen. 
Die professionellen Teams schicken ihre Spieler 
daher ins Fitnessstudio. Dickbäuchige, blasse 
Spieler, die sich ausschließlich von Softdrinks 
und Fast Food ernähren, sind zumindest auf 
höherem Niveau ein überkommenes Klischee. 

auch an der arna Vidaregåande Skule geht es 
daher nicht nur ums Spielen, auch Dinge wie Er-
nährung gehören zum Lehrplan. Die Schüler ler-
nen, weshalb Omega-3- und Omega-6-Fettsäuren 
wichtig für den Körper sind und was 40 Würfel 
Zucker, die in einem Liter Cola stecken, auslösen. 
Hausaufgabe ist es dann schon mal, einen Er-
nährungsplan für die Woche aufzustellen. 

Lehrer Sindre Rygg ist kaum älter als seine 
Schüler. Rygg ist 26, ein durchtrainierter Mann 
mit einem silbernen anhänger um den Hals. Es 
ist noch nicht lange her, da spielte Rygg profes-
sionell Counter-Strike. Mit seinem Team schaffte 
er es bis zur Weltmeisterschaft nach Südkorea. 
Rygg hat ein bisschen Erfahrung in sozialer ar-
beit, unterrichtet hat er vor diesem Kurs noch 
nie. Dem typischen Bild eines Lehrers entspricht 
er nicht. Er sei mehr wie ein Kumpel, sagt einer 
der Schüler. »Die Jugendlichen kommen zu mir 
und erzählen, was sie beschäftigt«, sagt Rygg. 
Einmal wandte sich ein Schüler an ihn, weil die 
Eltern zu Hause das internet abgestellt hatten. 
Rygg sprach anschließend mit ihnen. Die meis-
ten Eltern, sagt er, fänden den Kurs aber gut.

Den Lehrern fällt auf: Potenzielle 
Sitzenbleiber schreiben plötzlich gute Noten

Die Schüler, das spürt man sofort, nehmen ihn 
ernst – und fühlen sich von ihm ernst genommen. 
Tobias spricht von Rygg als einer »Legende«. Ein 
Lehrer, der ein Spiel wie Counter-Strike nur von 
Wikipedia kennt, würde hier wohl nicht respek-
tiert. Wie alle hier in Klassenraum 4 hat auch 
Rygg früh begonnen, Computerspiele zu spielen. 
Er war elf, als er Counter-Strike zum ersten Mal 
bei einem Freund entdeckte. aus Rum daddeln 
wurde Training, 2005 merkte Rygg, dass er mit 
Computer spielen Geld verdienen kann. in jenem 

Jahr wurden bei Wettkämpfen weltweit 3,4 Millio-
nen Euro Preisgeld ausgeschüttet, zehn Jahre später 
waren es bereits 57,9 Millionen Euro. Zahlen des 
Spielemarktforschungsinstituts Newzoo prognosti-
zieren, dass das Wachstum weitergehen wird; die 
Kurve läuft steil nach oben. Ein lukrativer Sport. 

»E-Sport ist ein Massenphänomen«, sagt Petter 
Johnstad. Der 41-Jährige mit dem gestrickten Ka-
puzenpullover und der leisen Stimme ist derjenige, 
der E-Sport an der arna Vidaregåande Skule als 

Schulfach etablierte. Er weiß um die Vorurteile ge-
genüber Computerspielen, doch er glaubt an die 
Vorteile: Es geht ihm nicht nur um kognitive und 
koordinatorische Fähigkeiten, die durch solche 
Spiele gefördert werden. ihm geht es darum, die 
Lebenswelt der Schüler in den Schulalltag zu inte-
grieren und somit das image der institution Schule 
an sich zu verbessern. »Viele Jugendliche nehmen 
sich jeden Tag stundenlang Zeit, um Computer zu 
spielen. Es ist doch wichtig, sich damit dann auch 

auseinanderzusetzen«, sagt er. Wenn man so will, 
sind die Counter-Strike-Kurse eine große bildungs-
politische Vision: den Bildungskanon der Gegen-
wart anzupassen. 

Wer sich mit Johnstad ins Lehrerzimmer setzt, ein-
mal den Gang von Klassenraum 4 runter, lilafarbene 
Stuhlbezüge, in Öl gebannte Stillleben an den Wän-
den, der hört aber auch, dass die idee anfangs mehr als 

Fortsetzung auf S. 66 
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Schießen, kommandieren, Terroristen bekämpfen:  
Elftklässler der Arna Vidaregåande Skule im  

norwegischen Bergen spielen seit diesem Schuljahr 
»Counter-Strike« im Unterricht 

ANZEIGE
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Scherz gemeint war. »ich saß hier mit ein paar 
Kollegen zusammen, und wir sprachen darüber, 
wie toll es wäre, E-Sport als Unterrichtsfach an-
bieten zu können – wir hätten aber nicht gedacht, 
dass wir das wirklich durchkriegen.«

Bevor er mit der Schulleiterin sprach, las sich 
Johnstad durch Studien, die Titel wie The Brain-
Boosting Power of Video Games trugen. Die 
Schulleiterin war schnell überzeugt von der idee, 
und auch die Schulbehörde in Bergen willigte 
ein und genehmigte zwei Klassen.

Mitte august vergangenen Jahres starteten die 
E-Sport-Klassen. Unterrichtet wird neben CS:GO 
das Spiel League of Legends, kurz LoL. Hier kämp-
fen die Spieler als Magier oder Monster ge gen ein-
an der. in der LoL-Klasse sitzt auch das einzige 
Mädchen unter den 28 Schülern – Computer-
spiele sind weiterhin eher Jungssache. Demnächst 
soll auch Dota 2 angeboten werden, ebenfalls ein 
Taktik-Shooter. Tommi gehört darin zu den bes-
ten 200 Spielern Europas. Er erzählt, dass er dafür 
nur acht Monate gebraucht, aber täglich bis zu 
zehn Stunden trainiert habe. 

Die E-Sport-Klassen sind der Grund, wes-
halb immer mehr Schüler auf die arna Vidare-
gåande Skule wollen, die Bewerbungen haben 
sich seit letztem Jahr verdoppelt. Tommi hörte 
in den Nachrichten von dem neuen Unterrichts-
angebot, seitdem fährt er jeden Tag eine Stunde 
hin und eine Stunde zurück, um auch während 
der Schulzeit spielen zu können. Für Klassen-
raum 4 hat er einen extra Schlüssel, weil er oft 
bis spätabends bleibt und trainiert; so einen 
Zweitschlüssel haben einige hier.

Tobias ist für das Schulfach sogar extra umge-
zogen. auf Facebook las er, dass die Schule E-
Sport als Fach anbieten wird, doch weil die arna 
Vidaregåande Skule zwei Stunden von seinem 
Heimatort entfernt liegt, wohnt er jetzt in einem 
kleinen apartment nur fünf Minuten vom 
Schulgebäude entfernt. Zweimal im Monat fährt 
er nach Hause, seine Eltern besuchen. »Früher 
hatte ich absolut keinen Bock auf Schule«, sagt 
er. »Jetzt bin ich motivierter.« Petter Johnstad 
kann das bestätigen. Zwar gibt es noch keine 
genauen Zahlen, doch er habe beobachtet, dass 
viele Schüler, die eigentlich gefährdet seien, sit-
zen zu bleiben, bessere Noten erlangten.

in Klassenraum 4 entscheiden die Schüler 
gerade, ob sie lieber mit Pistole, Granate oder 
Maschinenpistole kämpfen. Die fünf Noten-
besten des Kurses werden in wenigen Tagen nach 

Finnland fliegen, zu einem Turnier. Um Spiel-
züge zu üben, treten sie gegen Sindre Rygg und 
vier andere an. Es folgen Momente, in denen ein 
Schüler dem Spielcharakter seines Lehrers in den 
Kopf schießt und der Lehrer einen Schüler lobt, 
weil der zum richtigen Zeitpunkt die Granate 
gezündet hat. »Nice one :)« – gut gemacht, steht 
dann im Spielchat.

Die Vorbehalte, die in Deutschland gegenüber 
Computerspielen wie Counter-Strike vorherrschen, 
gibt es in Norwegen so nicht. Obwohl anders 
Behring Breivik, der 2011 in Oslo und auf der 
insel Utøya 77 Menschen umbrachte, auch ein 
Zocker war: Bei der Vernehmung erzählte er, ein 
Jahr lang fast ausschließlich World of Warcraft ge-
spielt zu haben, bis zu 16 Stunden täglich. aber 
in Norwegen gerieten Computerspiele darüber 
nicht in Verruf. Lehrer Sindre Rygg sagt, dass 
keiner der Eltern Breiviks attentat thematisiert 
habe. Verpönt sind Computerspiele in Norwegen 
eher, weil sie mit schlechten angewohnheiten ver-
bunden werden: Spieler schliefen zu wenig und 
ernährten sich hauptsächlich von Pizza und  
Fertiggerichten. ach ja, die vier Liter Cola am Tag 
nicht zu vergessen. 

Thomas hält ein Referat über eine 
Spielsequenz, ganz ohne Angst

Dass Computerspiele eine positive Wirkung auf 
einen Jugendlichen haben können, zeigt sich bei 
Thomas, der an diesem Freitag ebenfalls in 
Klassenraum 4 sitzt. auch er muss ein Referat 
halten, auch er analysiert eine Spielsequenz, 
auch er redet frei. »Sonst habe ich totale angst 
davor, Referate zu halten«, erzählt er später. in 
anderen Fächern klammere er sich ans Papier, 
verhaspele sich oft. Die 15 Minuten Referat-
halten an diesem Tag haben ihm 15 Minuten 
Schulselbstbewusstsein gegeben.

Bald, im Herbst, werden zwei weitere Schulen 
in Norwegen beginnen, E-Sport als Unterrichtsfach 
anzubieten. Eine in Gausdal, auf halbem Weg 
zwischen Bergen und Oslo gelegen, eine weitere in 
Tiller, das ist in der Nähe von Trondheim. Wie in 
arna werden auch dort zukünftig nicht mehr nur 
goldene Pokale für sportliche Erfolge in Volleyball, 
Handball, Fußball oder Tennis in Glasvitrinen 
stehen, sondern auch die ersten Pappschecks für 
gewonnene E-Sport-Wettkämpfe aufgehängt wer-
den. in Klassenraum 4 an der arna Vidaregåande 
Skule sind es bereits fünf. 

Kopfschuss: Glatte Eins!  Fortsetzung von S. 65
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I
n Venezuela ist der ausnahmezustand die 
Regel, das Chaos die Normalität. Das macht 
auch vor den Toren des Colegio Humboldt 
nicht halt, der deutschen auslandschule in 
Caracas. Eine Schule nach rein pädagogi-

schen Gesichtspunkten zu gestalten – das ist hier 
unvorstellbar. Niemand kann garantieren, dass er 
pünktlich zum Unterricht kommt. Die Schüler 
werden alle von ihren Eltern gefahren, weil die 
Busse zu oft überfallen werden. also stecken sie 
jeden Morgen im Stau. Es kam auch schon vor, dass 
Lehrer auf ihrem arbeitsweg ausgeraubt wurden. 
Jetzt, da die Lebensmittel immer knapper werden, 
wird ihnen sogar das Lunchpaket geklaut. 

Und wenn es kein Wasser gibt, fällt der Unter-
richt gleich ganz aus – es könnte ja niemand auf die 
Toilette gehen. Letztes Jahr war der Guri-Stausee 
fast ausgetrocknet, eine der größten Energiequellen 
des Landes. Präsident Maduro hat daraufhin die 
Viertagewoche im öffentlichen Dienst angeordnet, 
um Strom zu sparen. auch die Schulen durften zwei 
Monate lang nur von Montag bis Donnerstag unter-
richten – eine schwierige Situation für uns, denn wir 
müssen die Lehrpläne beider Länder erfüllen, von 
Deutschland und Venezuela. Selbst bei 40 Unter-
richtsstunden pro Woche ist es nicht einfach, all den 
Stoff durchzubringen.

in diesen Zeiten, wenn die Unruhen das Land 
erschüttern und es viele Tote und Verletzte gibt, 
spitzt sich die Lage auch für unsere Schule weiter 
zu. Die Situation erinnert sehr stark an die Zeit der 
Proteste von 2014, als vor allem Studenten gegen 

die Regierung und Korruption, gegen die hohe Kri-
minalität und die ständige Warenknappheit de-
monstrierten. Wie damals errichten die Demons-
tranten jetzt überall Straßenblockaden. 2014 fanden 
die schriftlichen abiturprüfungen genau während 
dieser Proteste statt. Viele Eltern sind nachts um vier 
Uhr losgefahren, um die Prüflinge mit Glück pünkt-
lich um acht Uhr an der Schule abzuliefern.

Momentan erreichen im Durchschnitt jeden Tag 
20 bis 50 Prozent der Schüler und Lehrer die  Schule. 
als Schulleiter muss man dann in kürzester Zeit ei-
nen funktionierenden Schulbetrieb stemmen – wer 
kann spontan einspringen? Welche arbeitsmateria-
lien hatten die fehlenden Lehrer schon vorbereitet? 
Wie können wir die abwesenden Kinder mit auf-
gaben versorgen?

Die Stimmung an der Schule ist gedrückt, die 
Schüler haben angst. ihr ganzes Leben kann sich der-
zeit nur noch in geschützten Räumen abspielen, 
zwischen Schule, Elternhaus und dem Club, in dem 
sie Hausaufgaben oder Sport machen. Die Sicher-
heitslage ist den Schülern immer präsent, genau wie 
die zugespitzten politischen und wirtschaftlichen 
Umstände. Jeden Morgen fahren sie an den Men-
schen vorbei, die in langen Schlangen nach Lebens-
mitteln anstehen – eine erhebliche psychische Belas-
tung für Heranwachsende. Und dann gibt es morgens 
noch diesen heiklen Moment, wenn die Schüler aus 
dem auto aussteigen und zur Schule gehen: in diesen 
wenigen Sekunden unter freiem Himmel kam es 
schon zu Überfällen. immerhin kann das Colegio 
Humboldt einen Schutzraum bieten. innerhalb der 

Schule können sich die Kinder frei bewegen, Freunde 
treffen, fröhlich sein. Zugleich sind die Schüler ohne-
hin privilegiert: Sie kommen aus der Oberschicht und 
der oberen Mittelschicht der venezolanischen Haupt-
stadt, ihren Familien geht es finanziell überdurch-
schnittlich gut. allerdings wurde die Mittelschicht in 
der Wirtschaftskrise der letzten Jahre als Erstes ge-
schröpft, ihr Lebensstandard sinkt stark. Für viele 
Eltern von Schülern des Colegio Humboldt ist es 
bereits jetzt schwierig, das Schulgeld aufzubringen. 
Deutsche Schüler gibt es fast gar nicht mehr, obwohl 
das Colegio eine Begegnungsschule sein soll, in der 
sich Deutsche und Venezolaner treffen. Doch kaum 
eine deutsche Familie will mehr in Venezuela bleiben. 
Politisch sind die meisten Eltern der Opposition zu-
getan – liberal, rechts, irgendwo in der Mitte. aber es 
gibt Schüler, deren Eltern in der sozialistischen Re-
gierungspartei sind und teilweise sogar hochrangige 
Positionen innehaben, wie die des ehemaligen Tou-
rismusministers oder des ehemaligen Vizepräsidenten. 
Vor zwei Jahren gingen die Tochter eines politischen 
Gefangenen und die Tochter eines sozialistischen 
Gouverneurs sogar in dieselbe Klasse. Erstaunlicher-
weise spielen diese Differenzen im Schulalltag keine 
große Rolle – was nicht heißt, dass nicht politisch 
diskutiert wird. Die zunehmende Entdemokratisie-
rung Venezuelas beschäftigt die Schüler sehr. in der 
Kommunikation miteinander ist uns ein zivilisierter 
und gewaltfreier Umgang wichtig. Wir Lehrer wollen 
zeigen: Man kann zwar unterschiedlicher Meinung 
sein, aber man muss trotzdem miteinander reden und 
gemeinsame Ziele verfolgen können.

Wir unterrichten mitten im Chaos
Noch ist die deutsche Schule in Venezuelas Hauptstadt Caracas  geöffnet. Hier beschreibt Schulleiter Werner Fabisch seinen Versuch, den friedlichen Ort zu erhalten

Die Unruhen in  
Venezuela halten an, 

seit Wochen gehen  
Oppositionelle gegen 

Präsident Maduro  
auf die Straße

Leider ist der Dialog mit dem Erziehungs-
ministerium problematischer. Die Lehrpläne müs-
sen genau abgestimmt werden, weil unsere Schule 
neben dem abitur auch das venezolanische Reife-
zeugnis anbietet. indoktrinierungen zu umschiffen 
ist eine Kunst, die den Lehrern viel diplomatisches 
Geschick abverlangt: Wenn sie etwa die Spielregeln 
einer demokratischen Staatsverfassung besprechen, 
gilt es, nicht eben Venezuela als schlechtes Beispiel 
zu zitieren. Denn sollte das in einer regierungs-
treuen Familie durchsickern, steht schnell ein Su-
pervisor auf der Matte. im schlimmsten Falle 
würde die venezolanische Co-Schulleiterin durch 
einen Staatskommissar ersetzt werden. Der würde 
dafür sorgen, dass nationale Regelungen über die 
binationalen Vereinbarungen gestellt und ansich-
ten vermittelt würden, die sich mit den bildungs-
politischen Richtlinien Deutschlands nicht verein-
baren ließen. Das Colegio Humboldt könnte sich 
als deutsche auslandsschule so nicht mehr halten.

Die Zahl der Kollegen und Schüler schrumpft 
beständig: Wer kann, verlässt Venezuela und geht ins 
ausland. Das Schuljahr startet mit rund 950 Schülern, 
am Ende sind es meist noch um die 800. Einen deut-
schen Lehrer zu finden ist inzwischen fast unmöglich, 
und auch die einheimischen Kräfte verlassen uns oft.

Es ist erschütternd, zu sehen, wie die Lehrer in 
den vergangenen Jahren an Körpergewicht verloren 
haben. Es ist für viele sogar zu teuer geworden, in die 
Kantine zu gehen. Die Leute leben heute ganz anders 
als noch 2013: Sie wärmen sich mittags ein bisschen 
Reis und Kochbananen auf. 

Das Colegio Humboldt versucht, Lehrer direkt 
an der Universität anzuwerben, bietet ihnen eine 
Weiterbildung an der Schule und Fortbildungs-
möglichkeiten in Deutschland – in der Hoffnung, 
dass sie zurückkommen. Doch je besser sie qualifi-
ziert sind, desto eher finden sie auch eine arbeit im 
ausland. Durch die Rotationen im Kollegium 
musste in den vergangenen Schuljahren sechsmal 
ein neuer Stundenplan erstellt werden.

allen Widrigkeiten zum Trotz bestehen jedes Jahr 
zwischen 15 und 30 Schüler das deutsche abitur – als 
Spanisch-Muttersprachler! 80 bis 90 Prozent eines 
Jahrgangs gehen dann nach Deutschland, um zu 
studieren oder zu arbeiten – auch diejenigen ohne 
abi. in Venezuela fehlt ihnen die Perspektive. 

Daran wird sich mittelfristig auch nichts ändern: 
Die Opposition kann die Proteste nicht lange auf-
rechterhalten, genau wie 2014 werden sie sich tot-
laufen, da die Opposition in sich zu sehr gespalten 
ist. Letztlich verfügt nur das Militär über die Macht, 
etwas zu verändern. Doch in dessen Reihen gibt es 
zu viel erkaufte Loyalität. aber wer weiß, vielleicht 
kehren unsere absolventen eines Tages doch zurück, 
um ihr Land sinnvoll zu verändern.

aufgezeichnet von Bernd Eberhart

Werner Fabisch war von März 2013 
bis Ende april 2017 Schulleiter der 
deutschen auslandsschule in Caracas. 
Seit Mai leitet er die deutsche  
Schule im brasilianischen São Paulo

Fo
to

s:
 F

ra
nc

is
co

 B
ru

zc
o/

C
it

yp
re

ss
24

/d
dp

 im
ag

es
; p

ri
va

t 
(u

.)



18.  Mai 2017   DIE ZEIT   N o 21 CHANCEN   67

Illustration: Susann Stefanizen für DIE ZEIT;  
Foto: Rauchensteiner/Augenklick/dpa Picture-Alliance

DIE ZEIT: Herr Harnisch, Sie sind viel in deut-
schen Turnhallen unterwegs – wie geht es dem 
Schulsport in unserem Land?
Henning Harnisch: Schlechter, als es ihm gehen 
könnte. in den Grundschulen zum Beispiel sehe 
ich viel zu oft, wie Lehrer, die nie Sport studiert 
haben, den Sportunterricht geben. Viele haben 
noch nicht mal Sportsachen an. ich verstehe nicht, 
dass da niemand auf die Barrikaden geht und die 
Eltern das mitmachen. Dabei waren viele Mütter 
und Väter selbst aktive Vereinssportler, verpassen 
kein Fußballspiel im Fernsehen und wissen um die 
Wichtigkeit von Sport im Leben. Trotzdem ist es 
ihnen egal, was mit ihren Kindern im Sportunter-
richt passiert. aber wehe, die Noten in Deutsch 
oder Mathe sind schlecht, dann ist sofort alarm.
ZEIT: Sie selbst waren lange Jahre Basketball-Profi 
und haben alle Höhen und Tiefen erlebt. ist Leis-
tungssport eine gute Schule fürs Leben?
Harnisch: in Deutschland ist der Begriff Leis-
tungssport leider nur für eine sehr elitäre Gruppe 
reserviert. Dabei macht doch jeder, der sich auf 
Sport einlässt, Leistungssport. Weil es immer um 
die eigene Leistung geht, man beobachtet seinen 
Körper, tritt in Konkurrenz zu anderen. ich selbst 
habe unter dem professionellen Leistungssport nie 
gelitten, habe sogar sehr davon profitiert. ich hatte 
immer gute Sportlehrer, habe viele Sportarten aus-
probiert. Und später war ich in guten Mannschaf-
ten mit tollen Trainern.
ZEIT: Würden Sie Eltern und Kindern empfehlen, 
diesen Weg zu gehen?
Harnisch: Profisport ist extrem intensiv, aber wenn 
man da drin ist, ist es etwas ganz Besonderes und 
in hohem Maße identitätsstiftendes. Dazu kommt 
die Wechselwirkung mit den Zuschauern: Man 
bekommt ein direktes Feedback, das ist einzigartig 
und prägend.
ZEIT: Dabei liegen Erfolg und Misserfolg nah bei-
einander. Viele Sportler scheitern, werden aus-
sortiert – was läuft da falsch?
Harnisch: Das System ist viel zu sehr von Druck 
beherrscht. im Leistungssport bleibt von 1000 viel-
leicht einer übrig. Wohin also mit den anderen 
999? im Fußball gibt es immerhin noch eine zweite 
und dritte Liga, da ergeben sich Möglichkeiten und 
Wege. in anderen Sportarten aber gibt es meist nur 
noch den ausweg Breitensport, der ehrenamtlich 
geprägt ist – und da trifft man auf schlechte Struk-
turen und viel zu oft leider auf Trainer, die nicht 
entsprechend ausgebildet und motiviert sind. Das 
kapieren Kinder und Jugendliche sehr schnell.
ZEIT: Das heißt: Sie möchten mehr für die aus-
sortierten tun?
Harnisch: Die Frage ist doch, warum wir uns so 
sehr auf den einen oder die eine konzentrieren, die 
es bis ganz nach oben schafft. Warum nehmen wir 
nicht lieber die 999 anderen in den Blick?
ZEIT: Weil wir ohne erfolgreiche Vorbilder noch 
weniger motivierten Nachwuchs hätten?
Harnisch: Sicher, aber das Ziel muss sein, dass nie-
mand, der den Sprung nach ganz oben nicht 
schafft, mit 14 oder 15 Jahren mit Volleyball oder 
Basketball aufhört, bloß weil es keine Mannschaft 
gibt, in der er weiterhin spielen kann.
ZEIT: Womit wir bei den Strukturen der Talent-
förderung wären und damit automatisch bei den 
Sportvereinen ...
Harnisch: ... und bei den Schulen! Genauer gesagt, 
bei den Sportlehrern. ihnen sollte man mehr posi-
tive Verantwortung dafür übertragen, mehr Kin-
der dauerhaft in den Sport zu führen – denn bei 
ihnen sind schließlich alle Kinder. Sie müssten zu 
starken Partnern der Vereine in ihrem Stadtteil, in 
ihrer Region werden, ein gemeinsames Sport-
konzept entwickeln, das bereits in den Kinder-
gärten anfängt.
ZEIT: Da verlangen Sie viel! Die wenigsten Sport-
lehrer blicken über den Rand ihrer Turnhallen.
Harnisch: Die meisten von ihnen wissen nicht ein-
mal, welche Kitas in ihrem Umfeld existieren, ge-
schweige denn, ob man dort Sport treibt. Statt-
dessen kommen später Klagen aus den Grund-
schulen, dass die Kinder die einfachsten Turn-
übungen nicht beherrschen und kein Gefühl für 
ihren Körper haben.
ZEIT: Wer kann dem Schulsport aus der Krise 
helfen, die Vereine?
Harnisch: Wir brauchen eine bessere Verzahnung 
zwischen Schule und Kindergarten, aber auch  
einen viel engeren austausch zwischen Schule und 
Vereinen. Die Kompetenz der Vereinstrainer muss 
in die Schulen getragen werden, davon würden 
alle profitieren! Dafür müsste der Sportunterricht 
in den Lehrplänen aber einen deutlich höheren 
Stellen wert bekommen.
ZEIT: Haben Sie darüber schon die Kultusminister 
der 16 Bundesländer informiert?
Harnisch: Es gibt doch andauernd Konferenzen 
zur Ganztagsschule, die gerade beim Thema Sport 
eine Riesenchance bietet, dass sich jetzt wirklich 
etwas ändern kann. Dazu ist es wichtig, dass wir 
den Sport organischer in den Tagesrhythmus von 
Schule integrieren. Und die Kinder zu einer Zeit 
dafür gewinnen, zu der sie noch besonders begeis-
terungsfähig, anstrengungsbereit und offen dafür 
sind. Warum sollte man also nicht für interessierte 

Schüler das Vereinstraining in den Schulalltag auf-
nehmen? Das findet dann zwischen acht und zehn 
in der Turnhalle oder auf dem Sportplatz statt, 
durchgeführt von einem Vereinstrainer und nicht, 
wie normalerweise, spät am Nachmittag, wenn die 
Kinder schon völlig müde sind.
ZEIT: Etwas ganz Ähnliches probieren Sie in Ber-
lin gerade aus. ihr Verein, alba Berlin, schickt 
hauptamtliche Trainer in die Schulen. Wie werden 
sie dort empfangen?
Harnisch: an gut einem Dutzend Schulen ist ein 
Trainer von uns fester Bestandteil des Sportunter-
richts und bildet ein Team mit dem Lehrer. Das 
verändert den Sportunterricht sofort.
ZEIT: aber nur die wenigsten Vereine haben wie 
alba Vollzeit-Profitrainer, die vormittags in die 
Schulen können.
Harnisch: Ja, aber unsere Sportförderung sieht nur 
leider überhaupt nicht vor, dass man professionelle 
Kinder- und Jugendtrainer hat, die nicht nur mit 

den Leistungssportlern arbeiten, sondern in Kinder-
gärten, Schulen und Vereinen in die Breite wirken. 
Dabei gibt es genügend interessierte, die den 
Trainerj ob hauptberuflich betreiben wollen, die 
müssen wir nur ausbilden und unter Vertrag neh-
men. Dann könnte eine solche idee in ganz 
Deutschland flächendeckend funktionieren.
ZEIT: Wenn Trainer und Sportlehrer an den 
Schulen aufeinandertreffen, verstehen sie sich?
Harnisch: am anfang gibt es meist mehr Ängste 
von Lehrerseite, aber dann merken sie schnell: Der 
alltag ist genial, denn zwei sind mehr als einer. Und 
eine Sporthalle ist ja kein Klassenraum, dreißig 
Schüler gleichzeitig zu animieren ist schon eine 
Kunst. Die meisten von ihnen wollen aber einfach 
nur spielen. Würden wir mit so vielen Kindern ein 
Feriencamp machen, wären eigentlich immer vier 
Leute als Betreuer dabei. in der Schule ist der Lehrer 
normalerweise allein. Der größte Kritiker unseres 

alba-Projektes mit den Schulen war der Deutsche 
Sportlehrerverband, der meinte, wir produzieren 
»Lehrer light«.
ZEIT: Lehrer light?
Harnisch: ist das nicht irre? Dabei wollen wir doch 
nur mit ihnen gemeinsam den Schulsport stärken. 
Keiner sieht, dass da etwas Neues entsteht! 
ZEIT: Ändert sich die Rolle des Sportlehrers denn 
durch die Zusammenarbeit mit den Trainern?
Harnisch: auf jeden Fall! aber alles hat Grenzen. 
Eine super Sportlehrerin in einer Berliner Grund-
schule arbeitet voller Begeisterung mit uns zusam-
men. Doch wenn es darum geht, am Wochenende 
die Schulmannschaft mit zum Wettkampf zu be-
gleiten, ist nichts zu machen. Die Trainer spüren 
allerdings stark, dass sie eine andere autorität mit 
in die Schulen bringen. Wenn man da in der Pause 
über den Schulhof läuft, dann jubeln einem die 
Schüler zu. Diese Begeisterung müssen wir um-
wandeln in eine große ansteckende Lust auf Sport. 
Ärgerlich wird es nur immer dann, wenn subtil 
Widerstand geleistet wird und unsere Leute kurz-
fristig für unbeliebte Vertretungsstunden eingeteilt 
werden. So verstehen wir unsere Kooperation nicht. 
ZEIT: Welche Krise ist denn tiefer, die des Schul-
sports oder die des Vereinssports?
Harnisch: Der Schulsport steckt genauso in der 
Krise wie der Vereinssport. Man hört nur von  
beiden Seiten erstaunlich wenig. Wenn man in 
Deutschland über Sport redet, heißt es immer: 
läuft! Dabei müssten die Leute sagen: Wir haben 
ein Problem, lasst uns das als Krise definieren und 
anfangen, eine neue Perspektive zu schaffen.
ZEIT: Das heißt, es fehlt das Problembewusstsein?
Harnisch: Ja, es gibt überhaupt keine Offenheit, 
darüber zu reden, wie schlecht Sachen laufen.
ZEIT: Wen sehen Sie da in der Verantwortung – 
die Politik, die Schulen selbst oder die Vereine?
Harnisch: Wenn die Schulen vorangehen, kann 
das schon viel bewirken. Wir haben hier in Berlin 
eine Grundschul- und Oberschulliga gegründet. 
Dafür übernehmen jetzt vermehrt Sportlehrer die 
Verantwortung und bilden zum Beispiel Schul-
mannschaften, die an Wettbewerben teilnehmen. 
Sofort haben die Sportlehrer ein ganz anderes 
Standing bei ihren Schülern. Das gab es in den 
siebziger und achtziger Jahren schon mal, dass die 
Lehrer das Bindeglied waren zu den örtlichen Ver-
einen – im Basketball war das zum Beispiel extrem 
wichtig. Ganze Generationen von National spielern 
sind durch die Förderung ihrer Lehrer zum Spielen 
gekommen. Es geht jetzt darum, eine neue idee 
von Schulsport zu entwickeln.
ZEIT: Was ist dafür notwendig?
Harnisch: Dreierlei! Erstens: Strukturen schaffen, 
die es Sportlehrern leichter machen, sich mit den 
lokalen Sportinitiativen ringsum zu vernetzen. 
Zweitens: Schulmannschaften bilden, die an at-
traktiven Wettbewerben teilnehmen – weil das so 
alternativlos richtig ist. Und drittens eine gute 
ausbildung von Sportlehrern ermöglichen.
ZEIT: Und wo müssten sich die Vereine bewegen?
Harnisch: Die sollten sich fragen, ob das, was sie 
tun, noch zeitgemäß ist: in der Woche nach 16 Uhr 
Training und am Wochenende Wettkampf, für den 
man oft in heruntergerockte Sporthallen fährt. 
Man könnte auch sagen: Stopp! Lasst es uns ma-
chen wie die amerikanischen Highschools und die 
Wettbewerbe in die Schulen holen. Dafür nutzen 
wir dann den Vereinssport für die Fe rien- und Frei-
zeit orga ni sa tion, für alles, was Schule nicht ab-
decken kann. Der Verein organisiert das Snow-
board-Camp in den Pyrenäen oder Open Gym am 
Wochenende. Nicht vergessen: Rund 170 Tage im 
Jahr ist keine Schule.
ZEIT: Warum passiert das nicht?
Harnisch: ich bin viel unterwegs, auch in der Pro-
vinz, überall treffe ich auf Leute, die seit 40 Jahren 
ihre Sportvereine führen. Und von allen höre ich 
den gleichen Blues: Wir wissen nicht, wie es weiter-
geht, uns fehlen die Trainer. Wir wissen, dass wir 
eigentlich mehr mit den Schulen machen müssten, 
aber wir kriegen das nicht hin.
ZEIT: Nähme man den Blues der Trainer und den 
der Sportlehrer zusammen, wäre das ein ziemlich 
durchdringender Sound.
Harnisch: Ein schlimmer deutscher Blues! aber im 
Ernst: ich sehe doch, dass in den Vereinen und 
Schulen eigentlich alle sehr offen für Veränderun-
gen sind. Es fällt nur vielen unheimlich schwer, die 
alten Muster aufzubrechen. Deshalb muss es Ver-
mittler geben, aufbrecher. Man braucht Sport-
manager genauso, wie es Kulturmanager gibt.
ZEIT: Sie meinen Leute wie Sie? Für eine flächen-
deckende Umsetzung ihrer idee braucht es aber 
viele. Wo sind die anderen?
Harnisch: Klar, bekannte und gute Namen kön-
nen enorm helfen. Mit einigen bin ich schon im 
Gespräch. Und es gibt einen Pool von ehemaligen 
Profi-Fußballern, die das eigentlich in ihrer Region 
auch machen könnten. Gemeinsam sollten wir auf 
Deutschlandtournee gehen, als Lobbyisten, die 
mit großer Überzeugungskraft eine neue Sportidee 
in die Welt bringen.

Das Gespräch führten  
Moritz Müller-Wirth und Jeannette Otto

Henning Harnisch 

Seinen größten Erfolg feierte  
Henning Harnisch 1993, als er mit 
dem Basketball-Nationalteam den  

Europameistertitel im eigenen Land 
holte. Mit 30 Jahren beendete 

er seine Profikarriere, um Film- und 
Kulturwissenschaften zu studieren. Er 
arbeitete als Uni-Dozent, Kolumnist 
und Radio-Moderator. Heute ist der 
49-Jährige, der viele Jahre bei alba 
Berlin spielte, als Vizepräsident für 

die Jugendarbeit des inzwischen  
größten Basketballvereins  

Deutschlands verantwortlich. Die 
alba Jugend arbeitet mit Kitas,  

Schulen und Unis zusammen. alba-
Trainer unterstützen zum Beispiel 

Lehrer im Sportunterricht und bilden  
Schulmannschaften. Mit Projekten 
wie der Grund- und Oberschulliga 
und der Basketball academy will 
Henning Harnisch mehr Kinder  

dauerhaft zum Sport bringen. Dabei 
ist ihm wichtig, die klassische  
Leistungssport-Pyramide zu  
durchbrechen und Kindern  

unabhängig von ihrem sportlichen 
Niveau gute angebote zu machen.

Sie nannten ihn »Flying Henning«: 
Harnisch, der 169 Länderspiele absolvierte, 

bei der Europameisterschaft 1993

»Sie wollen nur spielen«
Der frühere Basketball-Star  

Henning Harnisch möchte den Schulsport revolutionieren.  
Dafür will er Profitrainer 

in den Unterricht schicken. Wie soll das gehen?
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Nietzsche  
in Teheran
Über die Zukunft des irans wird  
auch auf dem Campus entschieden.  
Wie Studierende für eine Öffnung  
ihres Landes streiten  

VON PAULA HAISSER

A
ls sie von der Religionspolizistin 
festgehalten wird, trägt Fateme 
Mohammadi Leggins, Pullover, 
eine nachtblaue Weste, die bis 
zu den Knien reicht, und ein lo-
cker gebundenes Kopftuch. Die 
Polizistin, eingehüllt in einen 

schwarzen Tschador, packt sie am arm. Fateme soll 
ein Formular unterschreiben und sich damit ver-
pflichten, andere Kleidung zu tragen. Fateme, 
22 Jahre alt, studiert architektur. Gerade kommt 
sie von einem Philosophie-Lesekreis und will zu-
rück in ihr Wohnheim auf dem Campus der Uni-
versität Teheran. Sie argumentiert, gestikuliert, 
fängt an zu schreien. Passanten werden neugierig, 
»Lasst das arme Kind doch in Ruhe!«, ruft einer. 
Die Modepolizei lässt locker.

ihre Freunde lachen, als Fateme davon erzählt. 
Wie Fateme wollen auch sie in diesem artikel 
nicht ihren richtigen Namen lesen. Es ist acht Uhr 
abends, sie feiern Geburtstag in einem jener Cafés, 
die wie Kneipen wirken, nur dass kein alkohol ser-
viert wird. Zwölf junge Frauen und Männer sitzen 
beisammen, sie studieren Philosophie, ingenieur-
wissenschaften, Literatur oder eben architektur. 
Die Kellnerin ist gepierct, es gibt Tee und Bananen-
torte, dazu Politik.

»Früher wärst du denen nicht so leicht ent-
kommen«, sagt das Geburtstagskind Maryam. Sie 
wird heute 28 und erinnert sich gut an strengere 
Dresscodes unter dem früheren erzkonservativen 
Präsidenten ahmadinedschad. Fateme wäre damals 
vermutlich aufs Polizeirevier gekommen und dort 
so lange geblieben, bis ihre Eltern sie gegen eine 
Kaution rausgeholt hätten.

Die Grüne Revolution wurde 2009 blutig 
niedergeschlagen. Jetzt keimt Hoffnung

Die Zeiten sind besser geworden, aber sind sie auch 
gut? Fateme schiebt das Kopftuch hinter beide Ohren, 
sodass man ihre Schneeflocken-Ohrringe sieht. »Wir 
wollen unser Leben selbst bestimmen. Dafür müssen 
wir noch immer kämpfen.« 

als vor gut anderthalb Jahren eine Einigung in 
den atomverhandlungen gelang und die Wirtschafts-

sanktionen gelockert wurden, öffnete sich iran der 
Welt, ein Stückchen jedenfalls. Hoffnung breitete 
sich aus, auf mehr kulturelle Freiheit und wirtschaft-
lichen aufschwung. Diese Woche wählen die iraner 
ihren Präsidenten. Geht es weiter mit Hassan Roha-
ni, der für eine Politik der Öffnung steht; oder gewin-
nen die Hardliner, die das Rad wieder zurückdrehen 
wollen? Studenten werden bei der Wahl ein große 
Rolle spielen.

Fateme war noch nicht an der Uni, als das Regime 
im Juni 2009 die Grüne Revolution blutig nieder-
schlug. Hunderttausende Oppositionelle hatten dem 
damaligen Präsidenten ahmadinedschad Wahl-
betrug vorgeworfen und forderten seinen abgang. 
Dutzende starben. Die Universitäten des Landes 
gehörten zu den treibenden Kräften des Widerstands; 
Hunderte kritische Dozenten und Studierende 
wurden inhaftiert. 

Unter Präsident Rohani, der die Wahl 2013 
gewann, hat sich das akademische Leben im iran 
gewandelt. Viele inhaftierte durften an die Uni-
versität zurückkehren. Männer und Frauen sitzen 
in den Seminarräumen meist wieder neben-
einander. Das habe die atmosphäre an den Unis 
verändert, erzählt Fateme. Doch der Wandel geht 
ihr nicht tief genug. »Wir wissen, dass der Präsi-
dent nicht allmächtig ist.« Der oberste Religions-
führer Khamenei verhindere vieles; das religiöse 
System setze Schranken.

Trotzdem konnte sich eine akademische Parallel-
kultur entwickeln. ingenieurstudentinnen und 
Philosophie-Doktoranden treffen sich in Privat-
wohnungen, sie lesen Nietzsche und Marx. »Und 
die Modepolizei ist zwar nicht vom Campus ver-
schwunden«, sagt Fateme, »aber man kann ihr jetzt 
zumindest leichter entkommen.«

4,4 Millionen Studierende gibt es im iran; der 
Großteil ist an einer der 76 staatlichen Unis einge-
schrieben. Jedes Jahr im Sommer kämpfen etwa 
700 000 abiturienten und Bachelor-absolventen 
im gefürchteten Einstufungsexamen konkur um die 
besten Plätze. Viele nehmen sich nach der Schule 
ein Jahr frei, um dafür zu lernen. Wer es an eine der 
staatlichen Unis schafft, studiert kostenlos und lebt 
für umgerechnet unter zehn Euro im Monat im 
Wohnheim. Fateme hat es an die beste institution 

des irans geschafft: die Uni Teheran. Über 
50 000 Studierende sind hier immatrikuliert, am 
Eingang des umzäunten Campus kontrollieren 
Wachmänner ihre ausweise.

Von hier aus beeinflussten Studierende immer 
wieder die Geschicke des Landes. 1979 halfen stu-
dentische Gruppen, den Schah zu stürzen und die 
islamische Republik iran zu errichten. 30 Jahre 
später war die Teheraner Uni eine treibende Kraft 
der Grünen Revolution. Und auch jetzt sind viele 
Studenten wieder politisch aktiv. an einem Nach-
mittag im april treffen sich Fateme und ihre Freun-
de in einem selbst organisierten Lesekreis. Es geht 
um »religiösen intellektualismus«. Die Bücher des 
Exil- Philosophen abdolkarim Soroush liegen auf-
geklappt vor ihnen. an den Wänden hängen statt 
der vorge schriebenen Porträts der Religionsführer 
mehrere Fotos inhaftierter Studenten.

Der Raum ist das Büro der anjomane Eslami, 
der »islamischen Vereinigung«. Es ist die einzige 
kritische Studenten-Organisation, die die Grüne 
Revolution von 2009 überstanden hat – weil sie nie 
in allzu radikale Rhetorik verfiel. Der religiöse Teil 
des Namens ist eher Relikt als Programm: ihre 
Gründer trugen die islamische Revolution mit, ihre 
Nachfolger kritisierten deren auswüchse. an vielen 
Fakultäten des Landes unterhält die anjomane 
noch Büros.

immer wieder thematisieren sie hier auch die 
Situation der Studentinnen. »Die ist völlig para-
dox«, sagt Fateme. 60 Prozent der Studierenden im 
iran sind Frauen. außer in den ingenieurwissen-
schaften dominieren sie alle Fächer, fast überall 
schneiden sie besser ab als Männer. ihr akade-
mischer Erfolg findet in der arbeitswelt aber keine 
Fortsetzung. Nur etwa ein Fünftel aller akademisch 
gebildeten Frauen arbeitet. Konservative Politiker 
versuchten immer wieder, den weiblichen Bildungs-
hunger per Gesetz einzuschränken – durch Männer-
quoten und Frauenverbote in einigen Studien-
gängen. Fast alle wurden wieder abgeschafft. »Weil 
wir nicht aufgehört haben zu protestieren«, sagt 
Fateme. Jede Woche verschickt eine Gruppe der 
anjomane einen feministischen Newsletter. Fateme 
glaubt an ihre Karriere, allen Statistiken zum Trotz: 
»Unsere Generation muss den anfang machen.«

auch auf dem Campus haben die Frauen ein-
geschränkte Rechte. als junge Frau allein zu woh-
nen ist unüblich, die meisten wohnen bei ihren 
Eltern oder im Wohnheim. Da müssen sie jeden 
abend spätestens um halb zehn zurück sein – sonst 
wird der Vater angerufen. 

Die liberale Studierendenbewegung ist 
gespalten in Radikale und Reformer

Für Fateme gibt es zu Rohani keine alternative, auch 
wenn er nicht alle Versprechen halte. Nicht alle Stu-
denten denken so. Ende März sitzen abends in einem 
Park nördlich vom Campus 20 aktivisten in Decken 
gehüllt, es ist noch kalt, auch Vertreter der anjomane. 
Sie streiten: Sollte man gegen die vergleichsweise pro-
gressive Regierung Rohani protestieren, weil noch 
immer einige Studierende inhaftiert sind? Oder stärkt 
Protest nur die Konservativen? Die liberale iranische 
Studierendenbewegung sei gespalten in Radikale und 
Reformer, sagt ashkan Ghaderi, Organisator des 
Treffens. Ghaderi ist 30 und promoviert in Sozial-
wissenschaften, 2009 hatte er eine »Studentische 
Front« gegründet, die sich für die Rechte gefangener 
Studierender einsetzte. Ein Jahr lang kam er dafür 
selbst ins Gefängnis und durfte danach fünf Jahre lang 
nicht weiterstudieren – bis Rohani ihn und viele wei-
tere wieder an die Uni ließ.

Gegenüber dem Zimmer der anjomane be-
ginnt eine andere Welt. Dort ist das Büro der  
Basidsch, der »Organisation für die Mobilisierung 
der Unterdrückten«; eine paramilitärische Miliz 
der Re vo lu tions gar den. Basidschis prügelten 2009 
Oppositionelle nieder. an den Unis schwören sie 
die spätere intellektuelle Elite auf Regimetreue ein. 
Will man verstehen, welche ideologischen Gräben 
die Studierenden im iran trennen, muss man mit 
ihnen sprechen.

Zeynab Farahani, 23, ist seit zwei Jahren bei den 
Basidsch. Sie studiert islamische Theologie und 
geht vor der Wahl regelmäßig in die Moscheen auf 
dem Campus und verteilt Flyer über isolationis-
tische Wirtschaftspolitik. »Liberale Studierende 
realisieren nicht, dass einige Länder niemals un sere 
Freunde sein werden«, sagt sie. »Wir sollten lieber 
unab hängig werden, statt uns dem Westen anzu-

biedern. Dann können uns auch die Sanktionen 
nichts an haben.«

anders als die anjomane dürfen die Basidsch 
völlig offen an den Unis agieren und erhalten regel-
mäßig staatliche Gelder. Die Pinnwände in den Fa-
kultäten sind voll mit ihren Veranstaltungszetteln. 
in den Wohnheimen kontrollieren ihre Mitglieder 
den Lebensstil der Studierenden. achten auf sitt-
liche Kleidung, ermahnen Studentinnen, nicht zu 
rauchen und nicht mit Männern zu sprechen. Man-
che Studienplätze und auch Lehrstühle werden teils 
inoffiziell, teils offiziell durch Quoten für sie frei 
gehalten, vorbei an allen konkur-Ergebnissen.

Die liberalen Studierendengruppen und die 
Basidsch trennen Welten, politisch und kulturell. 
Zeynab ist jeden abend spätestens um sieben in 
ihrem Wohnheim. Fateme und ihre Freunde zie-
hen oft noch durch die Nacht, so wie an diesem 
abend. Sie laufen vorbei am Meydune Enghelab, 
dem Platz der Revolution. Tagsüber haben hier 
Bücherläden geöffnet, Schüler büffeln in Nach-
hilfeinstituten für den konkur. auf dem Bürgersteig 
werden fertige abschlussarbeiten verkauft. Nachts 
ist es hier still. Die ausgehzeit für die Wohnheime 
ist lange verstrichen. Man hört die Handys der 
jungen Frauen klingeln, die zu Hause wohnen. Es 
sind ihre Eltern, die anrufe werden ignoriert. Die 
Frauen laufen eingehakt durch die leeren Straßen, 
sitzen am Säulenhof der akademie der Künste.

Jetzt fröstelt Fateme, sie kuschelt sich an ihren 
Freund, sie raucht. Dass sie einen Freund hat, 
wissen ihre Eltern. Es stört sie nicht. Was sie 
stört, ist, dass die beiden politisch aktiv sind.  
Fateme singt mit den anderen El pueblo unido auf 
Farsi – das Lied, das in Chile 1973 zum Symbol 
des Widerstands gegen die Diktatur von augusto 
Pinochet wurde.

Ein Mullah kommt vorbei, schwarzer Turban – 
das Zeichen der Seyyeds, der offiziell anerkannten 
Nachfahren des Propheten. Er stutzt, guckt. Rau-
chen, kuscheln, alles unangebracht bis verboten für 
Frauen. Fateme und ihre Freunde fragen nicht nach 
Freiheit, sie versuchen sie sich zu nehmen. Der 
Mullah geht weiter.

 www.zeit.de/audio

Zwischen Modepolizei und Lektürezirkel – Studentinnen in Teheran
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Wir danken unseren Kooperationspartnern:Bestellen Sie unsere Materialien einfach kostenlos:
040/32 80-141*

DIE ZEIT im Klassensatz
Für einen aktuellen und praxisnahen Unterricht können Lehrer  
DIE ZEIT drei Wochen lang gratis im Klassensatz bestellen.  

Anregungen zum Einsatz der ZEIT im Unterricht sind 
im »Medienkunde«-Heft zu finden.

Nutzen Sie jetzt die Möglichkeit, Deutschlands führende
Wochenzeitung in Ihren Unterricht zu integrieren, und lassen Sie 

sich DIE ZEIT für die ganze Klasse an Ihre Schule liefern!

Gratis für Lehrer 
und Referendare
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Wir sind ein innovatives pädagogisches Unternehmen der Freien und Hansestadt Hamburg, das 182 Kinder
tagesstätten betreibt. Mit ca. 5.500 Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern betreuen wir derzeit etwa 30.000 Kinder.

Zum 01. Dezember 2017 suchen wir eine

REGIONALLEITUNG m/w
für den Bereich Wandsbek-Nord und -Ost in Hamburg

Als Regionalleitung steuern Sie 24 Kindertagesstättenmit ca. 3.000 betreuten Kindern im Alter von 010 Jahren
und etwa 690 Beschäftigten.

Ihre Aufgaben:
– Fachliche und betriebswirtschaftliche Steuerung
Ihres Bereiches im Sinne der Unternehmensziele

– Wahrnehmung aller Leitungsaufgaben gegenüber
den KitaLeitungen

– Anleitung und Beratung der Kindertagesstätten bei
der Weiterentwicklung ihrer Konzeptionen und ihrer
pädagogischen Praxis

– Betriebswirtschaftliche Steuerung eines
bedarfsgerechten Platzausbaus imWettbewerbmit
anderen KitaTrägern

– Sicherung von Kommunikation und Kooperation
zwischen den Kitas und der Zentrale

– Mitwirkung bei der Festlegung von Zielen und
Strategien des Gesamtunternehmens

Ihr Profil:
– Abgeschlossene Hochschulausbildung im Bereich
der (Sozial)Pädagogik

– Fundierte undmehrjährige Erfahrung in einer
Position mit Führungsverantwortung

– Aktuelle und weitreichende Kenntnisse auf dem
Gebiet der Frühpädagogik

– Flexibilität, Teamfähigkeit und
Durchsetzungsvermögen

Wir bieten Ihnen:
– Vielseitiges und professionelles Arbeiten in einem
kollegialen Umfeld

– Vergütung und Sozialleistungen nach TVAVH
(ähnlich dem TVöD VKA)

– Betriebliche Altersversorgung
– Weiterbildungsmöglichkeiten
– HVV Proficard

Als Regionalleitung sind Sie maßgeblich an der pädagogischen und wirtschaftlichen Ausrichtung und Weiter
entwicklung des Unternehmens beteiligt. Ihre Bereitschaft, sich für die Ziele eines gemeinnützigen KitaUnter
nehmens überdurchschnittlich zu engagieren, zeichnet Sie zusätzlich aus. In der Position der Regionalleitung
berichten Sie direkt an die pädagogische Geschäftsführung.

Die Elbkinder fördern die Gleichstellung von Frauen und Männern. In dem Bereich, für den diese Stelle ausge
schrieben wird, sind Männer unterrepräsentiert. Wir fordern Männer daher ausdrücklich auf, sich zu bewerben.
Sie werden bei gleicher Eignung, Befähigung und fachlicher Leistung vorrangig berücksichtigt.

Für Fragen und weitere Informationen steht Ihnen Frau Dr. Franziska Larrá unter der Rufnummer 040/42109100
zur Verfügung. Weitere Informationen finden Sie auf unserer Homepage www.elbkinderkitas.de. Ihre vollständi
gen Bewerbungsunterlagen senden Sie uns bitte bis 18. Juni 2017 online oder per Post an folgende Adresse:

Elbkinder – Vereinigung Hamburger Kitas gGmbH
Personalabteilung – Herr Liebchen
Oberstraße 14 b, 20144 Hamburg
www.elbkinder-kitas.de

PÄDAGOGIK & SOZIALES

Für die Leitung unserer Psychologischen Beratungsstelle (Erziehungs- und
Jugendberatungsstelle) in Überlingen suchen wir zum 01.10.2017 eine/n

Diplom-Psychologin/en
oder eine/n Mitarbeiter/in mit einem abgeschlossenen
sozial- oder humanwissenschaftlichen Hochschulstudium
oder einem vergleichbaren Abschluss

mit einem Beschäftigungsumfang von 100%.
Detaillierte Informationen erhalten Sie auf unserer Homepage.
Bitte richten Sie Ihre Bewerbung bis spätestens zum 09.06.2017 an:

Caritasverband für das Dekanat Linzgau e.V.
– Geschäftsführung, Frau Petra Demmer –
Jahnstraße 3, 88662 Überlingen
 07551 8303-14,  petra.demmer@caritas-linzgau.de
www.caritas-linzgau.de
www.psychologischeberatungsstelle-ueberlingen.de

Bei der Bundeskonferenz für Erziehungsberatung e.V. (bke)
ist zum 1. August 2017 oder nach Vereinbarung die Stelle

der Leiterin/des Leiters
der bke-Onlineberatung
neu zu besetzen. Die Bundeskonferenz für
Erziehungsberatung (bke) ist der Fachver-
band der Erziehungs- und Familienberatung
in Deutschland mit Sitz der Geschäftsstelle
in Fürth. Die bke ist im Auftrag der Arbeits-
gemeinschaft der Obersten Landesjugend-
und Familienbehörden (AGJF) Träger des
größten bundesweit organisierten Online-
Beratungsangebotes für Jugendliche und
Eltern (www.bke-beratung.de). An ihr wirken
Beraterinnen und Berater aus bundesweit
ca. 75 Erziehungs- und Familienberatungs-
stellen mit. Als Beratungsformen werden
(webbasierte) Mailberatung, fachliche mo-
derierte Gruppen- und Themenchats sowie
Diskussionsforen und Einzelchats jeweils für
Jugendliche und für Eltern angeboten. Die
Leitung wird durch ein Koordinationsteam
unterstützt.

Zu den Hauptaufgaben der Leiterin / des
Leiters der bke-Onlineberatung gehören:
• Fachliche Weiterentwicklung des

Beratungsangebots
• Gewährleistung der fachlichen

Qualitätsstandards
• Kooperation zur Personalplanung mit den

Trägern der örtlichen Beratungsstellen
• interne Fortbildung der Fachkräfte
• Öffentlichkeitsarbeit
• Budgetverantwortung.

Die Wahrnehmung der Aufgaben setzt
folgende Qualifikationen und Kompetenzen
voraus:

• Abgeschlossenes Hochschulstudium
(Diplom oder Master), z. B. Psychologie,
Soziale Arbeit, Pädagogik

• Therapeutische Zusatzqualifikation
• Praktische Erfahrungen in der Erziehungs-

und Familienberatung oder vergleichbaren
Arbeitsfeldern

• Erfahrung in Leitungsfunktionen
• Erfahrungen in der Internetberatung
• Fähigkeit zur Integration der

mitwirkenden Fachkräfte
• Fähigkeit zu mündlichem und

schriftlichem Ausdruck
• Versierter Umgang mit Standardsoftware

und komplexen webbasierten
Computeranwendungen

• Bereitschaft zur Reisetätigkeit.

Die Stelle ist unbefristet und wird nach
TVöD-L bewertet. Eine Zusatzversorgung
wird gewährt. Dienstsitz ist Fürth. Die
Tätigkeit ist nach Vereinbarung teilweise
im Home-Office möglich. Ihre vollstän-
dige Bewerbung richten Sie bitte an die
Geschäftsführerin der Bundeskonferenz für
Erziehungsberatung, Frau Silke Naudiet,
Herrnstr. 53, 90763 Fürth,Tel. (0911) 9771414,
Mail: naudiet@bke.de.

besser
beraten

Hofgemeinschaft
für heilende Arbeit e.V.

Sozialtherapeutische Einrichtung mit Wohnheimbereich und anerkannter
Werkstatt für behinderte Menschen auf der Basis biologisch-dynamischer
Landwirtschaft.
Wir sind eine Hofgemeinschaft, in der unterschiedliche Menschen mit und
ohne Behinderung zusammen leben, arbeiten und Inklusion praktizieren.
Unser Hof ist ein altes Rittergut zwischen den Universitätsstätten Marburg
und Gießen.
Wir suchen:

ein hausverantwortliches (Ehe-) Paar oder
eine alleinstehende Persönlichkeit für die Leitung
einer Wohngruppe mit geistig behinderten erwachsenen Menschen.
Dabei denken wir an Menschen, die ihre Kräfte in einem sozialen
Zusammenhang einsetzen wollen, aber auch an die, die in einem nächsten
Lebensabschnitt Neues entdecken und ausprobieren möchten. Ihre Kinder
sind bei uns willkommen.
Wenn Sie sich angesprochen fühlen, nehmen Sie Kontakt mit uns auf. Wir
sind gerne bereit, Ihnen einen Einblick in das Leben der Hofgemeinschaft zu
ermöglichen und laden Sie zu einem Gespräch, zu einer Führung oder zu
einer Hospitation ein.

Hofgemeinschaft für heilende Arbeit e. V.,
Hofgut Friedelhausen,

35457 Lollar, Telefon: 06406 /91650
Weitere Informationen finden Sie auf unserer Homepage:
www.friedelhausen.de

Als staatlich anerkannte Schule in freier Trägerschaft suchen wir baldmöglichst

Gymnasiallehrer/innen
für die Fächer Politik, Geschichte und Deutsch mit dem Zweiten Staatsexamen

für das Höhere Lehramt.

Wir bitten um qualifizierte Bewerbungen, schriftlich oder gern auch per E-Mail.

Ganztagsschule
Jenisch-Gymnasium

Jenischstraße 48, 22609 Hamburg; E-Mail: info@jenisch-gymnasium.de

Schloss Neubeuern ist eines der führenden Internatsgymnasien in Deutschland mit 210 Schülern
in traumhafter Lage im Alpenvorland bei Rosenheim. Zum 01. 09. 2017 – suchen wir:

eine Mentorin für die Betreuung einer Mädchengruppe im Schloss.

Sie beziehen eine attraktive Dienstwohnung im Internat und werden integraler Bestandteil des
sozialen und kulturellen Lebens der Internatsgemeinschaft.
Sie haben eine akademische Ausbildung, verfügen über Teamfähigkeit, Flexibilität und Begeiste-
rungsfähigkeit und haben Freude daran, mit jungen Menschen zu arbeiten.
Wir orientieren uns bei der Vergütung an der Beamtenbesoldung und bieten eine zusätzliche
Altersversorgung.
Weitere Informationen finden Sie unter: www.schloss-neubeuern.de

Ihre Bewerbung senden Sie bitte per E-Mail an:

Jörg Müller, Stiftungsvorstand
Schlossstraße 20, 83115 Neubeuern
joerg.mueller@schloss-neubeuern.de

Schule 4.0. Gemeinsam Zukunft bilden. Wir suchen Fachlehrer und einen
Schulleiter. job@school-international.de, www.school-international.de

Vor etwa 9 Jahren ist „Dorfleben Walchensee“ als eine staatlich anerkannte
gemeinnützige GmbH gegründet worden, die mit kulturellen und sozialen
Angeboten zu einem bewussten Zusammenleben und einem menschlichen
Miteinander in unserem Dorf beitragen möchte.

Walchensee war immer schon von einem reichen Vereinsleben geprägt, so dass wir
einen wohlbereiteten Boden für unsere Arbeit haben. Mit großer Unterstützung
der Bewohner und durch die motivierte Arbeit unseres jungen Teams ist seither ein
soziales und pädagogisches „Idyll“ gewachsen.

Um unsere staatlich anerkannte, musisch orientierte Dorfschule und den
angeschlossenen altersübergreifenden Kindergarten herum haben wir ein
vielfältiges Angebot an sozialen und kulturellen Projekten entwickelt. Heimatliches
Brauchtum und Offenheit für Neues und Fremdes bedingen und ergänzen sich. Im
Chor, im Orchester, in Tanzkursen und bei zahlreichen Veranstaltungen begegnen
sich Alt und Jung. Ein Haus der Begegnung, das wir im Frühsommer eröffnen,
wird noch mehr Raum und neue Möglichkeiten für unsere Arbeit schaffen.

Um dem (finanziell gesicherten) Projekt eine weit in die Zukunft reichende Perspek-
tive zu geben und unsere Organisation eine weitere Stufe in ihrer Entwicklung
nehmen zu lassen, suchen wir eine erfahrene, liebevolle Führungspersönlichkeit,
die bereit ist, die Aufgabe und nicht sich selbst in den Vordergrund zu stellen, als

Gesamtleiter(in)
Eine fundierte pädagogische Ausbildung und gründliche Erfahrungen im Schul-
und/oder Kita-Bereich sollten mit vertieften Managementkenntnissen gepaart sein.
Kreatives Arbeiten ist mehr als willkommen, sofern der familiäre und soziale Geist
des „Unternehmens“ gewahrt bleibt. Regionale Verbundenheit erleichtert
Ihre Arbeit, ist aber keine Bedingung.

Wir bieten Ihnen eine langfristige berufliche Perspektive, eine kollegiale und
vertrauensvolle Zusammenarbeit mit den Gründern und dem ganzen Team
(etwa 20 Personen), eine offene Diskussion und ein gutes Einkommen.

Wir freuen uns auf Ihre schriftliche Bewerbung an:

Dorfleben Walchensee gGmbH, z. Hd. Frau Ulrike Klauser, Kastanienallee 1,
82432 Walchensee oder info@dorfleben-walchensee.de.

Weitere Informationen zu unserer Arbeit finden Sie unter
www.dorfleben-walchensee.de.



PÄDAGOGIK & SOZIALES

Kreisverband Freiburg e.V.

Der DRK-Kreisverband Freiburg e.V. ist einer der großen
Wohlfahrtsverbände unserer Region und eine Hilfsorga-
nisation mit rund 700 haupt- und nebenamtlichen sowie
1.700 ehrenamtlichen Mitarbeitenden. Unser Dienstleis-
tungsangebot umfasst sämtliche Bestandteile einer mo-
dernen Rettungs- und Wohlfahrtsorganisation.

Im Zuge der Altersnachfolge des bisherigen Stelleninha-
bers suchen wir ab Herbst 2017 einen

In dieser anspruchsvollen Funktion sind Sie für die strate-
gische Entwicklung des Kreisverbandes sowie seiner Ein-
richtungen und für die Sicherstellung einer wirtschaftlichen
Betriebsführung des Gesamtunternehmens verantwortlich.

Für diese Aufgaben suchen wir Sie als unternehmerisch
denkende Persönlichkeit mit einer zukunftsorientierten, in-
novativen Grundhaltung und entsprechendem Erfahrungs-
hintergrund.

Ist Ihr Interesse geweckt?
Dann finden Sie ausführliche Informationen im Internet
unter www.drk-freiburg.de

Hauptamtlichen Vorstand (m/w)

DasBezirkskrankenhaus Straubing (zentrale forensisch-psychiatrischeModellklinik für Bayern)
sucht zum nächstmöglichen Zeitpunkt eine/einen

Stellvertretende/n Ärztliche/n
Direktorin/Direktor
Leitende/n Oberärztin/Oberarzt
Stellvertretende/n Maßregelvollzugsleiterin/
Maßregelvollzugsleiter

BEZIRK
NIEDERBAYERN

Die in der Rechtsform eines Regiebetriebes unter Leitung eines Zweierdirektoriums (Ärztlicher
Direktor und Krankenhausdirektor) geführte Klinik mit insgesamt 15 Stationen und 239 Behand-
lungsplätzen arbeitet eng mit den regional zuständigen forensisch-psychiatrischen Kliniken in
Bayern zusammen.

Ziel des modernen, sicherheitsorientierten Konzepts der Klinik ist die intensivierte, zeitlich
befristete, multimodale Therapie psychisch kranker Straftäter, die nach den §§ 63 und 64
Strafgesetzbuch untergebracht sind. Die Unterbringung erfolgt unter baulich und personell hoch
gesicherten Bedingungen zum Zwecke der späteren Verlegung in eine dezentrale bayerische
Maßregelvollzugseinrichtung zur weiteren Resozialisierung, Lockerung und ggf. Entlassung. Die
Behandlung folgt einemmodernen kriminaltherapeutischen Behandlungskonzept unter psychia-
trischen, psychotherapeutischen, milieutherapeutischen Aspekten.

Wir suchen
eine hoch engagierte, belastbare und kreative Persönlichkeit mit Erfahrungen in der forensischen
Psychiatrie und wissenschaftlicher Fundierung, die neben der Vertretung der ärztlichen Direk-
torin alle therapeutisch-prognostischen und sicherheitsrelevanten Belange verantwortet, an der
strategischen Entwicklung der Klinik kreativ mitwirkt, zukunftsorientierte Behandlungskonzepte
entwickelt und umsetzt und die administrativen Aufgaben der ärztlichen Direktorin gegenüber
dem Träger des Krankenhauses und der Fachaufsichtsbehörde wahrnimmt.

Wir erwarten von der/dem künftigen Stelleninhaberin/er
umfassende Kenntnisse in der forensischen Psychiatrie, ausgewiesen durch die Anerkennung
als Fachärztin/ Facharzt für Psychiatrie und Psychotherapie, die Schwerpunktbezeichnung
Forensische Psychiatrie wäre von Vorteil,
ausgeprägte Sozial- und Führungskompetenz zur Leitung des multiprofessionellen Teams,
Fähigkeit zur Konfliktlösung undModeration,
Kooperation mit den zuweisenden Maßregelvollzugseinrichtungen, mit den Vollstreckungsbe-
hörden und -gerichten und der bayerischen Fachaufsichtsbehörde,
Interesse an der Bearbeitung wissenschaftlicher Fragestellungen imMaßregelvollzug, auch im
Zusammenhang mit Qualitätssicherung und Versorgungsforschung.

Ihre Bewerbung mit aussagekräftigen Unterlagen richten Sie bitte bis zum 15.06.2017 an:
Ärztliche Direktorin Frau Dr. med. Susanne Lausch
Bezirkskrankenhaus Straubing
Lerchenhaid 32, 94315 Straubing

MEDIZIN & GESUNDHEIT

Leiter/in des Servicecenters
Compliance/Revision/Recht

baldmöglichst gesucht.

Ihre Aufgaben:
- Leitung des Servicecenter Compliance, Revision und Recht,

direkte Berichterstattung an die Geschäftsführung und
Unterstützung dieser in zentralen Fragen bezüglich des
Kontroll- und Sicherungssystems

- Erstellung, Prüfung und Verhandlung von Verträgen aller
Art sowie den Kontakt zu externen Kanzleien

- Betreuung und Weiterentwicklung des zentralen Vertrags-
managementsystems

- Rechtliche Beratung und Betreuung der Geschäftsführung
und der Fachabteilungen insbesondere mit den Schwer-
punkten Vertrags- und Gesellschafts-, Wettbewerbs-,
Marken-, IT- und Datenschutzrecht

- Konzeption, Definition und Optimierung von Revisions-
und Compliancestandards

- Überwachung der Umsetzung rechtlicher und interner
Vorgaben und Gewährleistung der Funktionalität eines
Compliance Management Systems

- Bewertung und Identifizierung von Compliance-Risiken,
einleiten risikominimierender Maßnahmen in Abstimmung
mit den Fachbereichsleitern

- Planung, Durchführung und Dokumentation von
internen Fortbildungen (u.a. in den Bereichen Compliance
und Wettbewerbsrecht)

- Führung des vorhandenen Teams in zielorientierter und
motivierender Weise

Ihr Profil:
- Erfolgreich abgeschlossenes rechtswissenschaftliches

Studium (Volljurist/in, Assessor/in, Rechtsanwalt/-anwältin)
oder ein wirtschaftsjuristisches Studium (LL.M. oder Dipl.
Wirtschaftsjurist/in), idealerweise mit wirtschaftswissen-
schaftlicher Zusatzqualifikation

- Mehrjährige Berufspraxis in der Revision, im Compliance-
Umfeld, der Inhouse-Beratung oder ähnlichen Bereichen,
idealerweise Erfahrung im Gesundheitswesen

- Verhandlungssicherheit in Deutsch und Englisch
- Lösungsorientierte Arbeitsweise sowie gute kommunikative

Fähigkeiten
- Offener und motivierender Führungsstil

Unser Angebot: Eine interessante, abwechslungsreiche und
herausfordernde Führungsaufgabe, eine leistungsgerechte
Vergütung sowie ein dynamisches professionelles Team.

Für Fragen und Informationen steht Ihnen der Kauf-
männische Geschäftsführer Herr Dr. Hewer unter Tel.
0711/278-32001 zur Verfügung.

Schwerbehinderte werden bei entsprechender Eignung mit
Vorrang berücksichtigt, Frauen und Männer haben bei uns die
gleichen Chancen.

Interessiert? Dann senden Sie Ihre Bewerbung bitte bis
29.05.2017 unter Angabe der Kennzahl 3-17-046 an das
Klinikum Stuttgart, Servicecenter Personal und Ausbildungs-
einrichtungen, Frau Mahlow, k.mahlow@klinikum-stuttgart.de,
Postfach 102644, 70022 Stuttgart.

Informationen unter
www.klinikum-stuttgart.de/stellenangebote

ARBEITEN MIT
PERSPEKTIVE.

Das Klinikum Stuttgart ist mit seinen drei Häusern, Katharinen-
hospital, Krankenhaus Bad Cannstatt und Olgahospital, ein Kranken-
haus der Maximalversorgung und Akademisches Lehrkrankenhaus
der Universität Tübingen mit rund 2.200 Betten, 50 Kliniken und Instituten
sowie rund 7.000 Beschäftigten.

Die Stadt Essen sucht zum 1. August 2017 eine/einen

Leiterin/Leiter des Kommunalen
Integrationszentrums
mit gleichzeitiger Übernahme der Funktion einer/eines
Integrationsbeauftragten

Die Stelle ist nach Entgeltgruppe 15 TVöD bewertet und unbefristet zu
besetzen.

Weitere Informationen unter: www.essen.de/stellenangebote

Essen bietet ChancenS T A D T
E S S E N

Im Betrieb „Niedersächsische Landesmuseen Oldenburg“ ist zum 01.12.2017
der Dienstposten/Arbeitsplatz

Betriebswirtschaftliche Leitung
der beiden oldenburgischen Landesmuseen

nach BesGr. A 14 NBesG/Entgeltgruppe 14 der Entgeltordnung zum TV-L

zu besetzen.

Die ausführliche Stellenausschreibung und das Anforderungsprofil finden Sie
auf der Homepage www.mwk.niedersachsen.de unter der Rubrik Ministerium/
Stellenangebote. Bewerbungsschluss: 16.06.2017

In der Fachhochschule Erfurt ist ab sofort die Stelle einer/eines

Referentin/Referenten der Kanzlerin
für den Bereich Personal- und
Organisationsentwicklung

Kennziffer: 11/2017

befristet auf 2 Jahre zu besetzen. Die Stelle ist teilzeitgeeignet.

Zu den Aufgaben gehören:
l Analyse bestehender Personal- und Organisationsentwicklungsinstrumente
l Erhebung des Bedarfs PE/OE unter Beteiligung der Beschäftigten
l Entwicklung eines ganzheitlichen Personalentwicklungskonzepts für Fach-,
Nachwuchs- und Führungskräfte der Hochschule in Verbindung mit der Ent-
wicklung eines Organisationentwicklungskonzepts

l Gestaltung, Implementierung und Dokumentation von ausgewählten Maß-
nahmen

l Beratung zu und Begleitung von Organisationsveränderungen, insbesondere
von Prozessänderungen

l Evaluierung umgesetzter PE/OE-Maßnahmen
l Zusammenarbeit mit anderen Einheiten der Fachhochschule Erfurt: Gleich-
stellung, Zentrum für Qualität, BGM, Fort- und Weiterbildung, Personalrat

Ihr Profil:
l erfolgreich abgeschlossenes Hochschulstudium im Bereich der Wirtschafts-
wissenschaften, Psychologie oder einem vergleichbaren Studiengang mit
dem Schwerpunkt Personal- und Organisationsentwicklung

l mehrjährige Berufserfahrung in der PE/OE, bevorzugt in der Hochschul-/
Wissenschaftslandschaft

l tiefe Kenntnisse moderner PE/OE-Methoden u. a. eignungsdiagnostischer
Verfahren

l Konfliktlösungskompetenz
l exzellente Präsentationsfähigkeiten
l strategisches Denken, pragmatische und zielorientierte Arbeitsweise

Wir wünschen uns eine aufgeschlossene, kommunikationsstarke Persönlich-
keit, die für das Thema zu begeistern weiß.

Die Vergütung erfolgt je nach den persönlichen Voraussetzungen bis zur Ent-
geltgruppe E 13 TV-L. Die Fachhochschule Erfurt fördert die berufliche Gleich-
stellung von Frauen und Männern. Schwerbehinderte Menschen werden bei
gleicher Eignung bevorzugt eingestellt.

Ihre Bewerbung mit aussagefähigen Unterlagen richten Sie unter Angabe der
Kennziffer 11/2017 bis zum 06.06.2017 an die

Fachhochschule Erfurt
Dezernat Personal und Recht
Postfach 45 01 55, 99051 Erfurt
E-Mail: bewerbung@fh-erfurt.de

Rückfragen richten Sie bitte an Frau Marion Britta Werner, Kanzlerin, Tel.:
0361 6700120 und Frau Claudia Rütten, Dezernentin Personal und Recht,
Tel.: 0361 6700744.

Aus Kostengründen wird darum gebeten, die Bewerbungsunterlagen in Kopie
einzureichen. Nach Abschluss des Auswahlverfahrens werden die Unterlagen
nicht berücksichtigter Bewerber/-innen vernichtet. Bei gewünschter Rücksen-
dung bitten wir um Beilage eines ausreichend frankierten Rückumschlags.
Durch die Bewerbung entstehende Kosten werden nicht erstattet.

VERWALTUNG & MANAGEMENT

Stellenausschreibung
der Stadt Lörrach

Leben und Arbeiten in einer starken Region.
„Leben und Arbeiten“ – das ist für uns keine leere Worthülse: Die Stadt
Lörrach liegt in unmittelbarer Nähe zur Schweiz, den Vogesen und dem
südlichen Schwarzwald. Die kulturelle Vielfalt der Wirtschaftsregion
Dreiländereck birgt eine hohe Work-Life-Balance. Eine lebendige Innen-
stadt mit vielen Einkaufsmöglichkeiten zeichnet die 49.000-Einwohner-
Stadt am Fuß der malerischen Burgruine Rötteln aus. Zum wiederholten
Mal wurde Lörrach als europäische Energie- und Klimaschutzkommune
mit dem European Energy Award in Gold ausgezeichnet.

Stadt Lörrach. Gemeinsam arbeiten.
Lörrach hat eine modern organisierte, innovative Stadtverwaltung.
Wir verstehen uns als Dienstleistungsunternehmen, in dem sich alles
um die Anliegen der Bürgerinnen und Bürger dreht. Wir setzen uns
ein, wann und wo wir gebraucht werden. Weil wir dafür engagierte
Mitarbeiter suchen, bieten wir flexible Arbeitszeitmodelle, vielfältige
Weiterbildungsmöglichkeiten und vieles mehr. Und weil wir besonderen
Wert auf kollegiale Mitgestaltung legen, suchen wir kreative Köpfe,
die uns mit zukunftsfähigen Ideen begeistern und sie anschließend
strukturiert umsetzen.

Wir suchen zum nächstmöglichen Zeitpunkt eine/-n

Leiter/-in des Fachbereichs
Jugend/Schulen/Sport

Im Fachbereich Jugend/Schulen/Sport sind alle Themen rund um
die bedarfsgerechte Kinderbetreuung und die Entwicklung der
Schullandschaft angesiedelt. Die Schaffung neuer Kinderbetreuungs-
einrichtungen und der Ganztagesschulbetrieb gehören ebenso dazu
wie die Aufgaben im Sport- und Jugendbereich. Die anspruchsvolle
und vielseitige Position beinhaltet die

• Führungsverantwortung für 100 Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
• Vertretung nach innen und außen
• Verantwortung und Koordination der strategischen, inhaltlichen,

wirtschaftlichen und personellen Weiterentwicklung der Themen-
felder der kommunalen Kinderbetreuung sowie der kommunalen
Schul- und Sportentwicklung

• Sicherstellung der zukunftsfähigen Aufgaben- und Dienst-
leistungserfüllung

• Entwicklung von Handlungskonzepten und Prozessbegleitung

Was Sie mitbringen sollten
Für die erfolgreiche Ausfüllung dieser Position suchen wir eine
engagierte Persönlichkeit mit einem abgeschlossenen Studium
und einschlägiger Berufserfahrung oder einer durch langjährige be-
rufliche Praxis erworbenen vergleichbaren Qualifikation. Führungs-
und Managementqualitäten und die Fähigkeit zum selbstständigen
Arbeiten setzen wir voraus.

Das bieten wir Ihnen
Für Ihre berufliche Laufbahn bieten wir Ihnen ein modernes und
dynamisches Arbeitsumfeld, das auf Kollegialität und Mitgestaltung
ausgelegt ist. Sie haben bei uns gute Gestaltungsmöglichkeiten und
erhalten eine Vergütung nach dem Tarifvertrag des öffentlichen
Dienstes. Die Übernahme in das Beamtenverhältnis ist möglich. Ein
aktives betriebliches Gesundheitsmanagement bietet Ihnen Spaß
bei der gemeinsamen Bewegung und einen guten Ausgleich zur
Arbeit. Als Team und Arbeitgeber legen wir großen Wert auf die
Vereinbarkeit von Familie und Beruf.

Fragen Sie nach – bewerben Sie sich
Haben wir Ihr Interesse geweckt? Dann freuen wir uns über Ihre
Online-Bewerbung bis zum 10. Juni 2017 über unser Bewerberportal
auf unserer Website www.loerach.de. Sollten Sie vorab noch Fragen
haben, wenden Sie sich bitte jederzeit an Bürgermeister Dr. Michael
Wilke (Telefon 07621 415-103).

zu besetzen.
Die Besoldung erfolgt nach Besoldungsgruppe A 15.
Die Bewerbungsfrist endet am 15.06.2017.
Der vollständige Ausschreibungstext ist unterwww.landkreis-cuxhaven.de in der Rubrik
„Stellenangebote“ veröffentlicht.
Interessierte Bewerberinnen und Bewerber werden gebeten, sich online über das Portal
Interamt mit Lebenslauf, ausführlicher Übersicht über den beruflichen Werdegang,
Schriftenverzeichnis und Zeugnissen zu bewerben. Schriftliche und per E-Mail übersandte
Bewerbungen können leider nicht berücksichtigt werden.

Der Landkreis Cuxhaven hat zum 01.12.2017 neu die Stelle der

Leitung
der Archäologischen Denkmalpflege des Landkreises
Cuxhaven und des Museums Burg Bederkesa
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Die Gemeinde Lilienthal
(bei Bremen)

besetzt zum 01. 01. 2018

eine Leitungsstelle in Teilzeit (35 Stunden)
Sie umfasst die Leitung der Volkshochschule (VHS) (30 Stunden)

und die Leitung der Abteilung Bibliothek, VHS, Kultur (5 Stunden)

Die Personalauswahl erfolgt ausschließlich im „anonymisierten Bewerbungsverfahren“.
Bitte bewerben Sie sich auf www.lilienthal.de (Rathaus – Stellenangebote)

bis zum 29. 05. 2017 auf diese Stelle.



Vorstand „Leben im Alter“ gesucht

Die Diakonie Düsseldorf bietet Menschen in nahezu allen Lebens
lagen Unterstützung und Begleitung. 2.700 Mitarbeitende und 1.600
Ehrenamtliche engagieren sich an mehr als 180 Standorten für die
Menschen in Düsseldorf – und ermutigen sie, ihre Zukunft zu ge
stalten. In der Altenhilfe unterstützt die Diakonie mit Beratung und
Begegnung, Hilfe zu Hause, Wohnen mit Service, stationärer und
teilstationärer Pflege.

Zum nächstmöglichen Zeitpunkt suchen wir eine unternehmerische
Persönlichkeit als Vorstand Leben im Alter.

Wir haben das, was Sie suchen
o einen erfolgreichen Geschäftsbereich Leben im Alter, der seine

Angebote bedarfsorientiert und innovativ ausrichtet
o ein erfahrenes, fachlich hochqualifiziertes Team von Leitungs

kräften und Mitarbeitenden
o einen zukunftsorientierten, gemeinnützigen Träger, der Ihnen

die Möglichkeit bietet, als Vorstand das Unternehmen strategisch,
konzeptionell und wirtschaftlich weiter zu entwickeln

Wir erwarten von Ihnen
o Repräsentation der Diakonie Düsseldorf
o die Bereitschaft, Gesamtverantwortung für die Diakonie

zu übernehmen
o ausgezeichnete Kenntnisse in der Pflege und angrenzender

Bereiche
o Sicherstellung der finanziell nachhaltigen Entwicklung des

Geschäftsbereiches; Projektentwicklung und management
o Zugehörigkeit zur evangelischen Kirche

Wir bieten Ihnen
o die Möglichkeit, den Arbeitsbereich Leben im Alter eigenverant

wortlich zu leiten, zusammen mit den Vorstandskollegen die
strategischen Ziele des Gesamtunternehmens festzulegen und
deren Umsetzung zu verantworten

o sehr gute Rahmenbedingungen
o ein Gehalt, das dem Anforderungsprofil der Stelle entspricht

Bitte senden Sie Ihre Bewerbungsunterlagen an die von uns beauftragte Personalberatung:
Dürr-Monzel und Partner GmbH Frau Ingrid Dürr-Monzel Sudermanstraße 10 | 50670 Köln
Email info@dmup.de Tel 0221 73 11 61 www.dmup.de

Innovation
Die Landeshauptstadt München sucht
für das Referat für Informations- und Telekommunikationstechnik
zum nächstmöglichen Zeitpunkt eine/n

Leiterin/Leiter des Referates für Informations-
undTelekommunikationstechnik
(berufsmäßiges Stadtratsmitglied)
Neue Ideen einbringen. Neue Wege gehen. Die Stadt München bietet Ihnen als
moderne Arbeitgeberin viele Möglichkeiten, die Zukunft für München und seine
Menschen mitzugestalten. Sie braucht Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, die kom-
mende Herausforderungen erkennen, sich diesen stellen und innovative Lösungen
entwickeln.

Mit der fortschreitenden Digitalisierung in der öffentlichen Verwaltung kommt der
IT der Landeshauptstadt München eine unverzichtbare Rolle zu. Neben einer stän-
dig wachsenden Zahl von gesetzlich erforderlichen IT-Lösungen sind eine Vielzahl
von Fachanwendungen und Bürgerservices, insbesondere im Bereich E-Govern-
ment, sowie sämtliche Infrastrukturservices einer Großstadtverwaltung zu betrei-
ben und im Rahmen eines Life-Cycle-Managements kontinuierlich weiterzuentwi-
ckeln. Dieser herausfordernden Aufgabe trägt die LHM durch die Gründung eines
neuen Referates für Informations- und Telekommunikationstechnik Rechnung.

Aufgabe dieses Referates ist die Versorgung der Referate und Eigenbetriebe der
Stadt München mit sämtlichen Informations- und Telekommunikationslösungen.
Insbesondere umfasst dies die folgenden Bereiche: IT-Strategie, IT-Steuerung, IT-
Sicherheit, IT-Controlling und IT-Portfoliomanagement, Kunden-, Lieferanten- und
Servicemanagement, Service-Desk, technische Lösungsberatung inkl. Service-De-
sign, Planung, Bereitstellung und Betrieb von Applikationen, Infrastruktur, Servern
und Netzen, Telekommunikations- und Videodienste, Mobil- und Funkdienste.

Dazu wird die gegenwärtig auf die sogenannten 3 IT-Häuser, dem Haus für strate-
gische Aufgaben und Leitung städtischer Großprojekte (STRAC), dem technischen
Dienstleister it@M und den fachlich technischen Bereichen der dezentralen IT in
den Referaten (dIKAs) verteilte IT im neuen Referat und einem dem Referat zuge-
ordneten Eigenbetrieb gebündelt. Das neue Referat befindet
sich im Aufbau, es wird über 1.000 Beschäftigte umfassen.
Das Kostenvolumen für die entsprechenden Bereiche betrug in
2015 ca. 200 Millionen Euro.

Weitere Details zu der ausgeschriebenen Stelle mit der
Verfahrens-Nr. 2771 finden Sie im Internet unter:
www.muenchen.de/stellen

Im Ministerium für Wissenschaft, Forschung und Kunst Baden-Württemberg
ist ab 1. September 2017 die Stelle einer/eines

Referatsleiterin/Referatsleiters
„Hochschulmedizin“

zu besetzen. Das Aufgabengebiet umfasst die Leitung des für die Hochschul-
medizin zuständigen Referats: Betreut werden die Universitätsklinika und
Medizinischen Fakultäten in Heidelberg, Freiburg, Tübingen und Ulm sowie
die Universitätsmedizin Mannheim und das Zentralinstitut für Seelische
Gesundheit in Mannheim.

Schwerpunktmäßig
• begleiten Sie diese Einrichtungen bei allen wichtigen Fragestellungen

insbesondere im Bereich der Verwaltungs- und Rechtsangelegenheiten, der
Haushalts- und Wirtschaftsführung, der Struktur- und Entwicklungsplanung,
der Einrichtung von Studiengängen sowie der Ausübung des Aufsichts-
managements und

• verantworten Sie die übergreifenden Grundsatzangelegenheiten der
Universitätsmedizin.

Sie verfügen über die Laufbahnbefähigung für den allgemeinen höheren
Verwaltungsdienst oder einen für den höheren Dienst qualifizierenden
Hochschulabschluss (mindestens Staatsexamen, Magister, Master oder
universitäres Diplom). Zudem sollten Sie über mehrjährige Praxiserfahrung
in einer obersten Landesbehörde, aus einer Leitungsfunktion im Bereich der
Universitätsmedizin oder aus einschlägiger Prüfungs- und Beratungstätigkeit
verfügen sowie ausgezeichnete Führungsqualitäten mitbringen, die Sie bereits
in verschiedenen Verwendungen unter Beweis stellen konnten. Konkrete
Erfahrungen im Bereich der Universitätsmedizin, des Controllings und der
Analyse von Jahresabschlüssen sowie der Leitung von und Mitwirkung in
Gremien sind überdies wünschenswert.

Konzeptionelles Arbeiten, Kommunikationsfähigkeit, Verhandlungsgeschick
und ein hohes Maß an Einsatzbereitschaft und Belastbarkeit sind für die Aus-
übung dieser Führungsposition im Ministerium erforderlich. Ebenso sollten
Sie bereit sein, mit Engagement und Flexibilität komplexe Fragestellungen –
auch auf rechtlichen Gebieten – zu bearbeiten.

Die Stelle kann im Rahmen eines unbefristeten tariflichen Arbeitsvertrags
oder im Beamtenverhältnis auf Lebenszeit besetzt werden.

Die Förderung der Gleichstellung von Frauen und Männern ist Teil unseres
Personalentwicklungskonzeptes. Wir fordern daher qualifizierte Frauen
ausdrücklich auf, sich zu bewerben. Der zu besetzende Dienstposten ist
grundsätzlich teilbar – auch Tandem-Bewerbungen sind erwünscht. Schwer-
behinderte Bewerberinnen und Bewerber werden bei gleicher Eignung
bevorzugt berücksichtigt. Im Übrigen unterstützen wir Ihre Mobilität mit dem
JobTicket BW.

Bitte richten Sie Ihre schriftliche Bewerbung unter Angabe des Aktenzeichens
12-202.1/1116 mit aussagekräftigen Unterlagen bis zum 02.06.2017 an das

Ministerium für Wissenschaft, Forschung und Kunst
Personalreferat, Königstraße 46, 70173 Stuttgart

Gerne können Sie Ihre Bewerbung auch per E-Mail (bitte zusammengefasst in
einer Anlage im PDF- oder TIF-Format, max. 3 MB) an Frau Hinderer-Oberdorfer
(gabriele.hinderer-oberdorfer@mwk.bwl.de) übermitteln.

Für nähere Auskünfte zum Verfahren steht Ihnen Frau Dr. Kaiser (0711/279-3020)
gerne zur Verfügung. Fragen zum Aufgabengebiet beantwortet Ihnen Herr
Benz, Leiter der Abteilung 4 (0711/279-3160).

Wir bitten um Verständnis, dass wir aus Verwaltungs- und Kostengründen Ihre
Bewerbungsunterlagen leider nicht zurücksenden können. Die Unterlagen
nicht berücksichtigter Bewerberinnen und Bewerber werden nach Abschluss
des Auswahlverfahrens vernichtet.

Die Innovationskraft, der Ideenreichtum und der Anspruch unseres Medienhauses drücken sich in vielen Facetten aus: in Deutschlands größter
Qualitätszeitung DIE ZEIT, Online-Aktivitäten, ZEIT Reisen, sechs Zeitschriften, einem umfangreichen Veranstaltungs- und Konferenzgeschäft
und exklusiven Sondereditionen. Leben Sie Ihre Talente in einem dynamischen Umfeld aus, das Tradition, Werte und Kreativität vereint.

Für die Abteilung Unternehmenskommunikation und Veranstaltungen in Hamburg suchen wir zum nächstmöglichen Zeitpunkt und zunächst
befristet auf zwei Jahre einen erfahrenen und qualifizierten

Veranstaltungs- und Projektmanager (w/m)
Ihr nächster Karriereschritt:
Zeitverlag Gerd Bucerius
GmbH & Co. KG
Susann Priehn
Personalabteilung

Weitere Informationen zu
diesem Angebot:
www.zeit-verlagsgruppe.de/
karriere

Einblick sofort.

Ihre Leidenschaft für Medien zählt.

• Wir suchen Sie als Veranstaltungsprofi und
Projektmanager für ein außergewöhnlich
vielseitiges und höchst anspruchsvolles
Aufgabengebiet.

• Sie entwerfen – im engen Austausch mit der
Redaktion und anderen Verlagsabteilungen –
Konzepte für neue Veranstaltungen und setzen
sie professionell und effizient um. Außerdem
suchen Sie passende Kooperationspartner.

• Sie entwerfen Strategien zur Vermarktung der
Veranstaltungen.

Ihre Erfahrungen – Ihr Kapital.

• Sie sind interessant für uns, wenn Ihr Herz
für Medien schlägt und Sie Dinge in Richtung
Zukunft bewegen möchten.

• Ihr Studium oder eine vergleichbare akade-
mische Ausbildung haben Sie mit sehr gutem
Erfolg abgeschlossen und erste Berufserfahrung
im Bereich Veranstaltungs- und/oder Projekt-
management gesammelt.

• Sie haben Kontakte zu Unternehmen, Veran-
staltungsorten und Dienstleistern und bringen
Erfahrung in der Gewinnung von Kooperations-
partnern mit.

• Sie zeichnen sich durch eine hohe Sozialkom-
petenz aus, auf die Sie in der Zusammenarbeit
mit externen und internen Partnern erfolgreich
zurückgreifen.

• Mit Humor, hoher Eigenmotivation und Ihrer
dynamischen Persönlichkeit haben Sie Spaß
an der Entwicklung und Umsetzung neuer
Veranstaltungsformate.

Vielfalt in einem abwechslungsreichen
Arbeitsumfeld.

• Sie finden bei uns vielseitige Aufgaben mit hoher
Eigenverantwortlichkeit in einem kooperativen
und innovativen Umfeld.

• Sie agieren als Schnittstelle zu vielen anderen
Bereichen der ZEIT Verlagsgruppe.

Engagement, das sich lohnt.

• Flache Hierarchien und schnelle Entscheidungen
in einem dynamischen Umfeld sind die beste
Voraussetzung für Ihre berufliche und persön-
liche Entwicklung.

• Teilen Sie uns bitte Ihre Gehaltsvorstellung und
den frühestmöglichen Eintrittstermin mit.

QR-Code-Video zur
Arbeitswelt in der
ZEIT-Verlagsgruppe

»Unter uns stimmt es einfach,
wir schätzen und unterstützen

uns gegenseitig.«

MEDIEN & KOMMUNIKATION

INTERNATIONALE ZUSAMMENARBEIT

Gewaltfreiheit verbreiten

Die KURVE Wustrow – Bildungs- und Begegnungsstätte für gewaltfreie Aktion e.V.
wurde 1980 gegründet. Wir wollen dazu beitragen, dass Betroffenheit über gewalttätige und
kriegerische Auseinandersetzungen, ökologische Zerstörung und soziale Ungerechtigkeit in
überlegtes gewaltfreies Handeln umgesetzt werden kann.

Wir führen Seminare zu ziviler, gewaltfreier Konfliktbearbeitung im In- und Ausland
durch. Wir arbeiten zusammen mit Partnerorganisationen in Konfliktgebieten, entsenden
Friedensfachkräfte im Rahmen des Zivilen Friedensdienstes (ZFD) und bieten internationale
Freiwilligendienste im Rahmen des weltwärts-Programms in Deutschland und im Ausland
an. Mit unserer Bildungsarbeit in Deutschland stärken wir vornehmlich Aktivist*innen in
sozialen Bewegungen und engagieren uns zusammen mit anderen gegen Atomkraft,
Rassismus und Rechtsextremismus.

Sie möchten die Idee der Gewaltfreiheit in der politischenAuseinan-
dersetzung und in der zivilen Konfliktbearbeitung weiter verbreiten?

Sie suchen eine Tätigkeit im In- oder Ausland, die lebendig ist und
gesellschaftlich relevant?

Sie unterstützen die Ziele und Grundsätze unserer Bildungs- und
Begegnungsstätte?

Dann bewerben Sie sich bei uns!

Informieren Sie sich auf www.kurvewustrow.org
über unsere derzeitigen Stellenangebote im
Zivilen Friedensdienst.

KURVE Wustrow – Bildungs- und Begegnungsstätte für gewaltfreie Aktion e.V.
Kirchstr. 14 | 29462 Wustrow

www.kurvewustrow.org
Spendenkonto IBAN: DE50 4306 0967 2041 6468 00 | BIC: GENODEM1GLS

Aktuell suchen wir Friedensfachkräfte für unsere Vorhaben im
Zivilen Friedensdienst (ZFD) in folgenden Ländern:

• Wollen Sie als ZFD-Koordinator*in in Kathmandu unser Programm in
Nepal inhaltlich und strategisch weiter entwickeln?

• Wollen Sie als ZFD-Fachkraft in Kathmandu/Nepal die Beteiligung von
Frauen am Transitional Justice Prozess voranbringen?

• Wollen Sie als ZFD-Fachkraft Empowerment und Selbstorganisation
von Frauengruppen in Palästina stärken?

• Wollen Sie als ZFD-Fachkraft in Zenica/Bosnien und Herzegowina
mittels Bildungsarbeit zur Verbesserung von interethnischen Beziehungen
beitragen?

• Wollen Sie als Junior-Friedensfachkraft in Mazedonien bei
der Stärkung interethnischer Beziehungen im Bildungssystem
unterstützen?

VERWALTUNG & MANAGEMENT
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Das Deutsche Krebsforschungszentrum ist die größte biomedizinische
Forschungseinrichtung Deutschlands.Mit rund 3.000Mitarbeiterinnen
und Mitarbeitern betreiben wir ein umfangreiches wissenschaftliches
Programm auf dem Gebiet der Krebsforschung.

Chancengleichheit ist Bestand-
teil unserer Personalpolitik.
Bewerbungen von Schwer-
behinderten sind uns will-
kommen.
Bitte bewerben Sie sich unter
Angabe der Kennziffer vor-
zugsweise über unser Online-
Bewerbertool (www.dkfz.de/
stellenangebote).
Wir bitten umVerständnis
dafür, dass wir per Post
zugesandte Unterlagen
(Deutsches Krebsforschungs-
zentrum, Personalabteilung,
Im Neuenheimer Feld 280,
69120 Heidelberg) nicht zu-
rücksenden und Bewerbungen
per E-Mail nicht angenom-
men werden können.

Der Krebsinformationsdienst sucht zum nächstmöglichen Zeitpunkt
eine/n

Medizinjournalisten/in/
Online-Redakteur/in
(Kennziffer 141/2017)

Ihre Aufgaben:
Sie haben Freude daran, Gesundheitsinformation zu vermitteln und
bringen die entsprechende Qualifikation mit? Sie möchten in einem
hoch motivierten Teammitarbeiten? Der Krebsinformationsdienst des
Deutschen Krebsforschungszentrums sucht eine/n Redakteur/in für
www.krebsinformationsdienst.de.Wichtigste Zielgruppe des Angebots
sind Betroffene, Angehörige und Freunde sowie die allgemeine Öffent-
lichkeit, auch Fachkreise sind angesprochen. Gemeinsammit Kolleginnen
und Kollegen aktualisieren Sie vorhandene Informationen zumThema
Krebs, erstellen neue Texte und Nachrichten und suchen nach geeignetem
Bildmaterial. Auch die Betreuung der Angebote des Krebsinformations-
dienstes in den sozialen Medien kommt hinzu. Sie sind eingebunden in
das gesamte redaktionelle Tagesgeschäft ebenso wie in das interne
Qualitätsmanagement und die konzeptionelleWeiterentwicklung des
Angebots.
Ihr Profil:
Sie haben ein Medizinstudium oder ein Studiummit Bezug zu medizini-
schen Sachverhalten abgeschlossen. Zusätzlich bringen Sie eine Ausbil-
dung oder Berufserfahrung imWissenschaftsjournalismus mit. Erfahrung
mit Online-Journalismus und sozialenMedien haben Sie ebenfalls bereits
gesammelt. Sie können gut und verständlich schreiben. Gleichzeitig sind
Sie darin geübt, in wissenschaftlichen Originalpublikationen, Fach- und
Studiendatenbanken zu recherchieren sowie die Evidenz recherchierter
Fakten zuverlässig zu bewerten. Interesse an der Onkologie setzen wir
voraus, ebenso sehr gute EDV-Kenntnisse und die Bereitschaft zur Team-
arbeit. Eine freie Mitarbeit oder Telearbeit ist aufgrund der Aufgaben-
stellung derzeit ausgeschlossen.
Die Stelle ist vorerst auf zwei Jahre (Elternzeit-
vertretung ) befristet, eine Verlängerung ist möglich.
Die Stelle ist grundsätzlich teilbar.
Weitere Informationen erhalten Sie von
Dr. SusanneWeg-Remers, Telefon 06221 42-2891,
Dr. Birgit Hiller, Telefon 06221 42-2890.

Komm nach Berlin!
Deutschlands fortschrittlichste Journalistenschule bietet
jetzt wieder 40 jungen Talenten eine erstklassige Aus-
bildung zum Redakteur.

Online, Print, TV, Video, Audio, Social: Wir trainieren mit
dir alle Mediengattungen. Daneben sammelst du sehr viel
praktische Erfahrung in unseren Redaktionen.
Am Ende bist du exzellent auf den Beruf vorbereitet und
hast sehr gute Perspektiven im führenden digitalen Verlag
Europas. Komm zu uns nach Berlin!

Es gibt keine Zugangsvoraussetzungen bis auf zwei:
Talent und Leidenschaft.

Bewerbungen für 2018
nur noch bis 1.6.2017 unter
www.axel-springer-akademie.de

Deutschlands fortschrittlichste Journalistenschule

1400 Euro

Beihilfe pro Monat

Crossmediale

Ausbildung

1400 Euro

18 Monate

Redaktions-Praxis

Unser Image-Film

lehre & forschunG

Weitere Informationen unterwww.udk-berlin.de/universitaet/stellenausschreibungen

An der Universität der Künste (UdK) Berlin ist an der Fakultät Gestaltung
– Institut für experimentelles Bekleidungs- und Textildesign – folgende Stelle
zu besetzen:

Künstlerische Lehrkraft (m/w) – Werk-
statt Schnittkonstruktion
– Entgeltgruppe 13 TV-L Berliner Hochschulen –
Lehrverpflichtung: 22 SWS

Besetzbar: 1. Oktober 2017 Kennziffer: 2/562/17

Aufgabengebiet: Leitung der Werkstatt Schnittkonstruktion; Vermittlung von
Grundlagen der Schnittkonstruktion, der konstruktiven Schnittgestaltung und
des freien Modellierens; Betreuung und Beratung bei der Entwicklung von
Modellschnitten; Unterstützung bei der Modellrealisation von Projekt- und
Abschlussarbeiten im Bachelor- und Masterstudium; Vermittlung von Kennt-
nissen der Konfektion und Detailverarbeitung; Förderung der Schnittstellen
zwischen Entwurf und Umsetzung; experimentelle Erforschung von Formen
und Proportionen des Körpers mit fachtheoretischer Unterstützung zwei- und
dreidimensionaler Techniken der Konstruktion und des Drapierens; Aufbau
eines institutseigenen Grundschnittarchivs; Kooperation mit den anderen
Werkstätten des Instituts; Mitwirkung in der akademischen Selbstverwaltung.

Ihre schriftliche Bewerbung richten Sie bitte mit aussagefä-
higen Bewerbungsunterlagen unter Angabe der Kennziffer
bis zum 8. Juni 2017 auf dem Postweg an die Universität
der Künste Berlin – ZSD 1 –, Postfach 12 05 44, 10595 Berlin.
Die Bewerbungsunterlagen können aus Kostengründen nur
mit beigefügtem und ausreichend frankiertem Rückumschlag
zurückgesandt werden.

PROFESSUREN

PROFESSUREN

Die Hochschule Karlsruhe - Technik und Wirtschaft ist mit rund 8.500
Studierenden eine der größten Hochschulen für angewandte Wissen-
schaften Baden-Württembergs und hat neben der Lehre einen deut-
lichen Schwerpunkt in der angewandten Forschung. Die Hochschule
verfügt über die Fakultäten Architektur und Bauwesen, Elektro- und
Informationstechnik, Informatik und Wirtschaftsinformatik, Informa-
tionsmanagement und Medien, Maschinenbau und Mechatronik sowie
Wirtschaftswissenschaften. Die Studienangebote zeichnen sich durch
hohe praxisorientierte Lehrinhalte und herausragende Studienbedin-
gungen aus. Die Hochschule weist sehr gute Rankingergebnisse auf
und arbeitet eng mit der regionalen und überregionalen Wirtschaft zu-
sammen.

An der Fakultät für Wirtschaftswissenschaften ist zum nächstmög-
lichen Zeitpunkt eine

W2 - Professur für das Fachgebiet
„Generative Fertigungsverfahren“

Kennzahl 1377
zu besetzen.
Die Tätigkeit umfasst Aktivitäten in Lehre und Forschung in den Berei-
chen gängiger Fertigungsverfahren in der industriellen Leistungserstel-
lung wobei hierbei der Schwerpunkt auf den generativen bzw. additiven
Fertigungsverfahren liegen sollte. Außerdem werden innovative Impulse
in der Lehre und anwendungsnahen Forschung sowie Kompetenz und
Engagement erwartet, um diese Lehrgebiete mit eigenen Schwerpunkten
weiterzuentwickeln und auszubauen.
Gesucht wird eine Persönlichkeit, die ihre in der Forschung und in der
beruflichen Praxis erworbene Kompetenz für unsere Studierenden
nutzbar machen kann. Auf dem Gebiet der additiven Fertigung soll für
die Fakultät und in Kooperation mit den anderen Fakultäten für die
Hochschule ein Zentrum der anwendungsorientierten Forschung auf-
gebaut werden.
Die Hochschule Karlsruhe ist eine der drittmittelstärksten Hochschulen
für angewandte Wissenschaften in Baden-Württemberg. Der weitere
Ausbau der angewandten Forschung ist deshalb anerkanntes Ziel der
Hochschule. Sie geht davon aus, dass der/die Stelleninhaber/-in sich
aktiv an der angewandten Forschung beteiligt und Drittmittel einwirbt.
Darüber hinaus besteht die Pflicht zur Beteiligung an der Grundlagen-
ausbildung. Der/DieStelleninhaber/-inmuss bereit sein, auchVorlesun-
gen in fachlich benachbarten Gebieten zu übernehmen. Die Fähigkeit,
Lehrveranstaltungen in englischer Sprache durchzuführen, wird voraus-
gesetzt.
Die Einstellungsvoraussetzungen für Professorinnen und Professoren
sind geregelt in §§ 47, 49, 50 des Gesetzes über die Hochschulen in
Baden-Württemberg (Landeshochschulgesetz - LHG) vom 9. April 2014.
Einzelheiten finden Sie in der ausführlichen Stellenausschreibung un-
ter www.hs-karlsruhe.de >Hochschule >Stellenangebote.
Die Hochschule Karlsruhe - Technik und Wirtschaft strebt eine Erhöhung
des Anteils von Frauen in Forschung und Lehre an. Sie bittet daher quali-
fizierte Interessentinnen nachdrücklich um ihre Bewerbung.
Schwerbehinderte Bewerberinnen und Bewerber werden bei entspre-
chender Eignung, Befähigung und fachlicher Leistung bevorzugt be-
rücksichtigt.
Bewerbungen werden erbeten - unter Angabe der
Kennzahl - bis 19. Juni 2017 in Papierform oder
auch gern elektronisch an die
Hochschule Karlsruhe -
Technik und Wirtschaft
PPeerrssoonnaallaabbtteeiilluunngg
Postfach 2440, 76012 Karlsruhe
Telefon (0721) 925 - 1030
bewerbung.professoren@hs-karlsruhe.de

Online
Stellenausschreibung

Die Hochschule Esslingen sucht ab dem
01.09.2017 für das Lehrgebiet „Mathematik
für Ingenieure“ in der Fakultät Grundlagen

am Standort Esslingen eine/-n

Dozent/-in
bis Entgeltgruppe 13 TV-L, 100 % Beschäfti-

gungsumfang.

Bewerbungsschluss: 02.06.2017

Bei gleicher Eignung werden Schwerbehinderte
bevorzugt berücksichtigt.

Die vollständige Ausschreibung finden Sie unter:
www.hs-esslingen.de/stellenangebote

Wir sind eine der jüngsten Universitäten Deutsch-
lands und denken in Möglichkeiten statt in Grenzen.
Mitten in der Ruhrmetropole entwickeln wir an 11
Fakultäten Ideen mit Zukunft. Wir sind stark in For-
schung und Lehre, leben Vielfalt, fördern Potenziale
und engagieren uns für eine Bildungsgerechtigkeit,
die diesen Namen verdient.

Die Fakultät für Ingenieurwissenschaften mit den vier Abteilungen Bauwissen-
schaften, Elektrotechnik und Informationstechnik, Informatik und Angewandte
Kognitionswissenschaften und Maschinenbau und Verfahrenstechnik betreibt
Grundlagen- und Anwendungsforschung auf hohem, international angesehe-
nem Niveau. Mit ca. 80 Lehrstühlen und über 10.000 Studierenden gehört die
Fakultät zu den größten Deutschlands.
An der Universität Duisburg-Essen ist in der Fakultät für Ingenieur-
wissenschaften, Abteilung Bauwissenschaft zum Wintersemester
2017/2018 folgende Stelle zu besetzen:

Universitätsprofessur für „Mobilitäts-
und Stadtplanung“
(Bes.-Gr. W 2 LBesO W)

Es wird eine wissenschaftlich international anerkannte Persönlich-
keit gesucht, die das Fach mit den assoziierten Disziplinen in Lehre und
Forschung vertritt.

Der/Die Stelleninhaber/in soll das Fach in wesentlichen Schwerpunkten in
angemessener Breite in Forschung und Lehre vertreten.

Vorausgesetzt werden ein Forschungsschwerpunkt im Bereich der Mo-
bilitäts- und Stadtplanung mit besonderem Bezug zu verkehrsnahen
Infrastrukturen sowie mindestens einem weiteren Forschungsschwerpunkt
im Bereich der nachhaltigen Stadtentwicklung. Erwartet werden die
Kooperation mit den Fachgebieten der Abteilung Bauwissenschaften und
den interdisziplinären Arbeitsgruppen innerhalb des Profilschwerpunktes
„Urbane Systeme“ der UDE sowie ein Engagement innerhalb des univer-
sitätsinternen Zentrums für Logistik und Verkehr (ZLV). Ferner ist eine
Beteiligung an den Forschungsaktivitäten der Universitätsallianz Ruhr (UA
Ruhr) erwartet.

In der Lehre soll der Stelleninhaber/die Stelleninhaberin Lehrleistungen
in den Bachelor- und Master-Studiengängen (inkl. Lehramt) im Bauingeni-
eurwesen gestalten. Darüber hinaus sind Lehrleistungen innerhalb der eng
verknüpften Masterstudiengänge „Sustainable Urban Technologies“ (eng-
lischsprachig) sowie „Urbane Kultur, Gesellschaft und Raum“ zu erbringen.
Die beiden letztgenannten sind wesentliche interdisziplinäre Studiengänge
innerhalb des universitären Profilschwerpunkts „Urbane Systeme“, einem
von insgesamt vier Profilschwerpunkten an der Universität Duisburg-Essen.
Erwartet werden Publikationen in referierten Fachzeitschriften sowie
Erfahrungen bei der Durchführung einschlägiger selbst eingeworbener
kompetitiver Drittmittelprojekte, insbesondere DFG-geförderter Projekte.
Die Universität Duisburg-Essen legt auf die Qualität der Lehre besonderen
Wert. Didaktische Vorstellungen zur Lehre – auch unter Berücksichtigung
des Profils der Universität Duisburg-Essen – sind darzulegen.
Die Einstellungsvoraussetzungen richten sich nach § 36 Hochschulgesetz NRW.
Die Universität Duisburg-Essen verfolgt das Ziel, die Vielfalt ihrer
Mitglieder zu fördern (s. http://uni-due.de/diversity). Sie strebt die
Erhöhung des Anteils der Frauen am wissenschaftlichen Personal an und
fordert deshalb einschlägig qualifizierte Frauen nachdrücklich auf, sich
zu bewerben. Bei gleicher Qualifikation werden Frauen nach Maßgabe des
Landesgleichstellungsgesetzes bevorzugt berücksichtigt. Bewerbungen
geeigneter Schwerbehinderter und Gleichgestellter i. S. des § 2 Abs. 3 SGB
IX sind erwünscht.
Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen (Lebenslauf, Liste der wissen-
schaftlichen Veröffentlichungen, Unterlagen zum wissenschaftlichen und
beruflichen Werdegang, Zeugniskopien, Darstellung des eigenen Forschungs-
profils und der sich daraus ergebenden Perspektiven an der Universität
Duisburg-Essen, Angaben über eingeworbene Drittmittel, Mitwirkung in der
akademischen Selbstverwaltung sowie zur bisherigen Lehrtätig-
keit und zum Lehrkonzept) sind innerhalb von sechs Wochen
nach Erscheinen der Anzeige an den Dekan der Fakultät für
Ingenieurwissenschaften der Universität Duisburg-Essen,
Herrn Univ.-Prof. Dr.-Ing. Dieter Schramm, Forsthausweg 2,
47057 Duisburg zu richten.
Weitere Informationen zur Stelle, deren Einbettung in die
Universität Duisburg-Essen sowie in die Fakultät für Ingenieurwis-
senschaften, Abteilung Bauwissenschaft finden Sie unter https://
www.uni-due.de/bauwissenschaften/de/stellenausschreibung.

www.uni-due.de

Offen im Denken

seit 2016

Die Fachhochschule Westküste in Heide (Holstein) ist eine moderne und innovative Hochschule
an der Westküste Schleswig-Holsteins. Im Fachbereich Wirtschaft bietet die Hochschule der-
zeit die Studiengänge Betriebswirtschaft, International Tourism Management, Wirtschaft und
Recht, Wirtschaftspsychologie, Green Energy sowie Immobilienwirtschaft an.
Wir besetzen zum 01.09.2017 folgende befristete Stelle:

Professur (W 2)
Immobilienrecht für den Studiengang

Immobilienwirtschaft
Die Professur wird aus Mitteln des Hochschulpakts III finanziert und ist daher bis zum 31.08.2023
befristet.
Wir suchen für den Fachbereich Wirtschaft eine Persönlichkeit, die vor allem die immobilien-
rechtliche Lehre im Studiengang Immobilienwirtschaft verstärkt und in den Grundlagenveran-
staltungen des Fachbereichs aktiv ist. Umfassende in der Praxis erworbene Erfahrungen in der
Immobilienwirtschaft einschließlich der öffentlich-rechtlichen und zivilrechtlichen Ausprägungen
des Immobilienrechts werden vorausgesetzt. Begeisterung für interdisziplinäre Fragestellungen
sowie Engagement bei der Weiterentwicklung des Studiengangs Immobilienwirtschaft sind
wünschenswert.
Sie verfügen über:
 Eine einschlägige Berufserfahrung von mindestens 5 Jahren in verantwortlicher Tätigkeit,
davon mindestens 3 Jahre außerhalb des Hochschulbereichs, im Rahmen derer besondere
Leistungen bei der Anwendung oder Entwicklung wissenschaftlicher Erkenntnisse und Methoden
erbracht wurden,

 das 1. und 2. juristisches Staatsexamen und eine einschlägige Promotion,
 pädagogische und didaktische Eignung undAmbitionen zur Ausbildung unserer Studierenden,
 gute Führungsqualitäten und die Fähigkeit zur Arbeit in unserem Hochschulteam,
 die Fähigkeit, deutsch- und englischsprachig zu unterrichten sowie
 die Bereitschaft zum Engagement vor Ort und zur Verlagerung des Wohnsitzes in die Region.
Wir bieten Ihnen:
 Ein hervorragendes Arbeits- und Lebensumfeld an der Westküste Schleswig-Holsteins,
 Freiräume für die individuelle Profilierung und Schwerpunktsetzung im Rahmen Ihrer Tätigkeit,
 die persönliche Atmosphäre und andere Vorzüge einer kleinen Hochschule,
 zahlreiche Unternehmens- und Hochschulkontakte und
 unsere Unterstützung bei der Verlagerung des Lebensmittelpunkts, auch für Partner und Familie.
Rückfragen beantwortet Ihnen gerne Herr Prof. Dr. Christian Buchmüller (buchmueller@
fh-westkueste.de). Weitere Informationen über unsere Hochschule finden Sie unter www.fh-
westkueste.de.
Die genauen Einstellungsvoraussetzungen richten sich nach den allgemeinen beamtenrechtli-
chen Bestimmungen und dem § 61 des Hochschulgesetzes Schleswig-Holstein (http://www.
gesetze-rechtsprechung.sh.juris.de/jportal/?quelle=jlink&query=HSchulG+SH&psml=bsshoprod.
psml&max=true&aiz=true#jlr-HSchulGSH2016pP61).

Wir setzen uns für die Beschäftigung von Menschen mit Behinderung ein. Da-
her werden Schwerbehinderte und ihnen Gleichgestellte bei entsprechender
Eignung bevorzugt berücksichtigt. Weiterhin ist die FH bestrebt, ein Gleich-
gewicht zwischen weiblichen und männlichen Beschäftigten zu erreichen.
Frauen werden daher bei gleichwertiger Eignung, Befähigung und fachlicher
Leistung vorrangig berücksichtigt. Ausdrücklich begrüßen wir es, wenn sich
Menschen mit Migrationshintergrund bei uns bewerben. Auf die Vorlage von
Lichtbildern/Bewerbungsfotos verzichten wir ausdrücklich und bitten daher,
hiervon abzusehen.
Bewerben Sie sich bitte in Papierform bis zum 09.06.2017 (Eingangsdatum)
bei der

Personalverwaltung der Fachhochschule Westküste
Fritz-Thiedemann-Ring 20, 25746 Heide

(bewerbung@fh-westkueste.de)

Die Naturwissenschaftliche Fakultät und der Exzellenzcluster Engineering of
Advanced Materials EAM besetzen im Department Mathematik zum frühestmöglichen
Zeitpunkt eine

W1-Juniorprofessur für Angewandte Mathematik
im Beamtenverhältnis auf Zeit zunächst für die Dauer von drei Jahren. Nach positiver
Evaluierung ist eine Verlängerung auf insgesamt sechs Jahre vorgesehen. Im
Anschluss wird eine Berufung auf eine W2-Professur angestrebt, wenn sich der /die
Kandidat/in auf der Stelle bewährt (tenure track).

Zu den Aufgaben gehört, das Fachgebiet in Forschung und Lehre angemessen zu
vertreten. Den Schwerpunkt bildet die Analyse von Daten und Prognosen. Die
Forschungsaktivitäten sollen mathematisch verankert sein und können z.B. aus den
Themenfeldern Quantifizierung von Unsicherheiten, statistische Lerntheorie, Maschi-
nelles Lernen oder mathematische Statistik kommen. Wünschenswert ist eine nach-
gewiesene Kompetenz für interdisziplinäre Fragestellungen mit Anknüpfungen zu
aktuellen Forschungsinitiativen in material- und prozesswissenschaftlichen, wirtschafts-
wissenschaftlichen bzw. geisteswissenschaftlichen Bereichen.

Eine ausführliche Stellenbeschreibung finden Sie online unter https://www.fau.de/
universitaet/stellen-praktika-und-jobs/ausgeschriebene-professuren/.

Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen (CV, Schriftenverzeichnis, Lehrerfahrung,
Drittmitteleinwerbungen, Kopien von Zeugnissen und Urkunden, jedoch keine Sonder-
drucke) werden bis zum 30.6.2017 an den Dekan der Naturwissenschaftlichen
Fakultät der FAU erbeten: Herrn Prof. Dr. Frank Duzaar, Universitätsstraße 40,
91054 Erlangen, E-Mail: nat-dekanat@fau.de.

www.fau.de

medien & KommuniKation

Beratung und Verkauf
DIE ZEIT · Andrea Brandhoff · 20079 Hamburg
Andrea.Brandhoff@zeit.de
040/3280396
040/3280446

Bitte beachten Sie unsere
Anzeigenschlusstermine:
Christi Himmelfahrt und
Fronleichnam
Erscheinungstermin Anzeigen- und Druckunterlagenschluss
Nr. 22/17 vom 24.05.2017 Montag, 22.05.2017 – 14 Uhr

Nr. 25/17 vom 14.06.2017 Montag, 12.06.2017 – 14 Uhr

German American Fulbright Commission
Lützowufer 26

10787 Berlin, Germany
www.fulbright.de

Die deutsch-amerikanische Fulbright-Kommission fördert seit 1952 das wechselseitige Verständnis zwischen den
USA und Deutschland durch akademischen und kulturellen Austausch von Studenten, Wissenschaftlern, Fremd-
sprachenassistenten, Lehrern, Hochschulexperten sowie Journalisten und vergibt jährlich ca. 700 Stipendien.

Für den Aufbau und die Leitung der Abteilung für Kommunikation und Öffentlichkeitsarbeit mit den Aufgabenbe-
reichen Kommunikation/Presse, Fundraising, Alumniarbeit sowie Eventmanagement sucht die Fulbright-Kommission
in Berlin zum nächstmöglichen Zeitpunkt einen erfahrenen

Manager Communication & Outreach (m/w)
Ihr Aufgabenbereich:

– Planung, Steuerung und strategische Weiterentwicklung der internen und externen Kommunikation
– Konzeption und Umsetzung zielgruppenspezifischer Kommunikation (Social Media, Print, TV)
– Verantwortung und Gestaltung von Programmflyern, Informationsbroschüren, Jahresbericht, Webauftritt
– Konzeption und Realisierung von Fundraising- und Alumni-Aktivitäten
– Eventmanagement
– Weiterentwicklung und Umsetzung des Corporate Design
– proaktive Vernetzung und Kontaktpflege mit relevanten Stakeholdern
– Konzeption und Ausarbeitung von Präsentationen und öffentlichen Beiträgen

Ihr Profil:
– abgeschlossenes Hochschulstudium in Kommunikationswissenschaften, BWL o. Ä. mit Schwerpunkten

in Marketing, Public Relations, Fundraising, Non-Profit Organisation oder vergleichbare Ausbildung
– mehrjährige Berufserfahrung in den oben genannten Aufgabenbereichen
– Erfahrung in Aufbau, Gestaltung und Leitung einer Abteilung
– Stil- und Textsicherheit sowie exzellentes Ausdrucksvermögen (deutsch und englisch)
– sicheres und überzeugendes Auftreten im internationalen Umfeld, USA-Erfahrung von Vorteil
– Eigeninitiative, Kreativität und Teamfähigkeit
– Offenheit für neue Wege in einem dynamischen Umfeld
– integrativer Arbeitsstil und ausgeprägte Service-Orientierung

Wir bieten:
– eine neu geschaffene, unbefristete Stelle zur Weiterentwicklung und langfristigen Gestaltung von

Kommunikation, Fundraising und Alumniarbeit einer modernen Netzwerkorganisation
– eine interessante und verantwortungsvolle Tätigkeit im internationalen Umfeld
– Unterstützung durch ein eingespieltes und engagiertes Team

Wir freuen uns über Ihre Bewerbung mit Angabe des frühestmöglichen Antrittstermins und Ihrer Gehaltsvorstellung
bis zum 14. Juni 2017 an Dr. Oliver Schmidt, Executive Director: oliver.schmidt@fulbright.de. Die Auswahlgespräche
sind für den 20. – 22. Juni angesetzt. Für Rückfragen steht Ihnen auch Frau Claudia Adams (Tel. 030-284443-44,
adams@fulbright.de) gerne zur Verfügung.
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An der Fakultät für Biologie oder Chemie oder Physik ist in Kooperation
mit der Bielefeld School of Education (BiSEd) zum 01.06.2018 eine

Professur (W2)
für Sachunterricht, Schwerpunkt
„Naturwissenschaftliche Bildung“

zu besetzen.

Die Stelleninhaberin/Der Stelleninhaber ist ausgewiesen in interdisziplinär
ausgerichteter sachunterrichtsdidaktischer Forschung und kann im Rahmen
der Lehrerbildung die fachwissenschaftlichen und fachdidaktischen Grund-
lagen des Sachunterrichts mit dem Schwerpunkt „Naturwissenschaftliche
Bildung“ in großer Breite vertreten. Sie/Er kann durch einschlägige Publi-
kationstätigkeit die empirischen Zugänge zur Unterrichtsforschung im Feld
der Sachunterrichtsdidaktik mit dem Schwerpunkt „Naturwissenschaftliche
Bildung“ belegen. Das naturwissenschaftliche Profil wird erkennbar aus der
bisherigen Tätigkeit in einem naturwissenschaftlichen Schwerpunkt, d. h. im
Fach Naturwissenschaften oder innerhalb der Fächer Biologie, Chemie oder
Physik mit deutlich erkennbaren Ansätzen fächerverbindender Elemente.
Als eine der zentralen Aufgaben wird erwartet, dass die/der zukünftige
Stelleninhaber/-in den derzeitigen Studiengang Sachunterricht konzeptionell
weiterentwickelt.

Erwünscht sind schulpraktische Erfahrungen im Fach Sachunterricht, insbe-
sondere in den Theoriefeldern Inklusion, binnendifferenzierender Unterricht
sowie Umgang mit Heterogenität. Es wird die Bereitschaft erwartet, in einem
der fachdidaktischen Forschungskontexte der beteiligten Fächer (Biologie,
Chemie und/oder Physik), an der Ausweitung der interdisziplinären Zusam-
menarbeit in der Lehrerbildung sowie an der Weiterentwicklung der BiSEd
mitzuarbeiten.

Einstellungsvoraussetzungen sind ein abgeschlossenes Hochschulstudium,
Promotion und zusätzliche wissenschaftliche Leistungen, die ausschließlich
und umfassend im Berufungsverfahren bewertet werden (§ 36 Hochschulgesetz
NRW).

Bewerbungen geeigneter schwerbehinderter und ihnen gleichgestellter
behinderter Menschen sind ausdrücklich erwünscht.

Die Universität Bielefeld ist für ihre Erfolge in der Gleichstellung mehrfach
ausgezeichnet und als familiengerechte Hochschule zertifiziert. Sie freut sich
über Bewerbungen von Frauen. Dies gilt in besonderem Maße im wissen-
schaftlichen Bereich sowie in Technik, IT und Handwerk. Sie behandelt
Bewerbungen in Übereinstimmung mit dem Landesgleichstellungsgesetz.

Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen (Lebenslauf, 2-seitiges Forschungs-
und Lehrkonzept, Schriftenverzeichnis mit Kennzeichnung der 10 wichtigsten
Publikationen, Verzeichnis der Lehrveranstaltungen, Kopien akademischer
Zeugnisse, Dokumentation der empirischen Forschungserfahrung) werden bis
zum 15.06.2017 erbeten an:

Universität Bielefeld
Dekanin der Fakultät für Chemie
Postfach 10 01 31
33501 Bielefeld

dekanat.chemie@uni-bielefeld.de

Additional information is available at
www.udk-berlin.de/universitaet/stellenausschreibungen

At the Berlin University of the Arts, the following positions are available in the
context of the Einstein Center Digital Future:

A) College of Architecture, Media and Design –
Institute of Product and Process Design

Junior professor (m/f)
– pay group W 1 – limited to 3 years, extension by an additional 3 years is
possible
Subject area: Wearable Computing
Teaching responsibilities: 4 course hours (for the first 3 years, 6 course
hours from the 4th year)

Available: October 1, 2017 Reference number: 2/1522/17

Job description: Instruction and research on new forms of interactive clothing
and embedded systems related to wearable computing, interactive textiles and
clothing concepts as new forms of human-technology interaction; develop-
ment of new types of interaction principles and testing with prototypes; artistic
and academic reflection on new technologies in the field of wearable compu-
ting, the Internet of things and Interaction Design considering current positions
in fashion design; establishment of the Berlin Open Lab at UdK cooperating
with partners from the Einstein Center Digital Future through new formats of
teaching and research; participation in academic self administration.

B) Central Institute for Continuing
Education (ZIW) / Berlin Career College

University professor (m/f)
– pay group W 2 – limited to 5 years
Subject area: Leadership in Digital Communication, emphasis: Self-deter-
mination in the Digital Society
Teaching responsibilities: 9 course hours

Available: October 1, 2017 Reference number: 10/1526/17

Job description: Instruction and research in the field of Leadership in Digital
Communication, including the areas of Smart Mobility and Big Data, particular-
ly with a characteristic emphasis on “Self Determination in a Digital Society” in
the Einstein Center Digital Future; continued development of the curriculum of
the master’s course of Leadership in Digital Communication, particularly with
the theme of emphasis named above; possible assumption of the leadership of
the course of study; research projects in the framework of the Einstein Center
Digital Future and continued acquisition of third party material; participation in
academic self-administration.

In collaboration with other Berlin universities and research institutions, various
aspects of the digital transformation will be explored. Within the Einstein Cen-
ter Digital Future, new professors will strengthen the academic community of
Berlin in the field of digitalization. The professorships are offered under the
precondition that funds are granted.

Please submit your written application with informative ap-
plication documents, under indicating the reference num-
ber, no later than June 8, 2017 by mail to the Berlin Univer-
sity of the Arts – ZSD 1 –, P. O. box 12 05 44, 10595 Berlin.

For reasons of cost, the application documents can only be
returned if a sufficiently prepaid envelope is provided.

The projects are supported by:

Wissen durch Praxis stärkt

Lehren und Forschen an einer dynamischen Hochschule für ange-
wandte Wissenschaften! Wir suchen Persönlichkeiten, die auf der
Grundlage einer überdurchschnittlichen Promotion ihre umfassenden
praktischen Erfahrungen aus ihrer beruflichen Position in die Lehre

und Forschung an unserer Hochschule einbringen wollen.
Im Fachbereich 1 l Architektur l Bauingenieurwesen l Geomatik

ist folgende Professur zu besetzen:

Professur für das Fachgebiet
Landmanagement

(Bes. Gr. W 2 HBesG)
(Kennziffer: 43/2017)

Anforderungen:
Gesucht wird eine promovierte Persönlichkeit im Bereich Geodäsie
oder verwandter Fachrichtungen. Die/Der Stelleninhaber/-in soll
Lehrveranstaltungen in allen Bachelor- und Masterstudiengängen
des Fachbereichs 1 übernehmen. Der Schwerpunkt liegt im Bereich

des Bachelor- und Masterstudiengangs „Geoinformation und
Kommunaltechnik“.

Von den Bewerberinnen und Bewerbern werden vertiefte Kennt-
nisse und Berufserfahrung in den Bereichen kommunale Bauleit-
planung und Bodenordnung, Landentwicklung, Grundstücksbe-

wertung sowie Liegenschaftswesen erwartet. Ein abgeschlossenes
technisches Referendariat der Geodäsie und Geoinformation ist

von Vorteil.
Wir erwarten von den bei uns tätigen Professorinnen und

Professoren:
Hohe Präsenz an der Hochschule und intensive Betreuung der Stu-
dierenden; Beteiligung an der Grundlagenausbildung; Befähigung

und Neigung zur Forschung und Einwerbung von Drittmitteln;
Beteiligung an den internationalen Aktivitäten der Hochschule,

einschließlich Lehre in englischer Sprache; Mitwirkung im
interdisziplinären Studium Generale; Beiträge zum Angebot der
Hochschule in Weiterbildung und lebensbegleitendem Lernen.

Den vollständigen Ausschreibungstext entnehmen
Sie bitte unserer Homepage:

www.frankfurt-university.de/aktuelles/
stellenangebote-der-fra-uas.html

Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen (inkl. Publikations-
verzeichnis, Projekte, Darstellung bisheriger Lehr- und Forschung-

stätigkeit) werden bis 30.06.2017 unter Angabe der Kennziffer
erbeten an den

Präsidenten der Frankfurt University of Applied Sciences,
Abteilung Personal, Nibelungenplatz 1, 60318 Frankfurt.

www.frankfurt-university.de

Bei der Fachhochschule für Finanzen Nordrhein-Westfalen, Nord-
kirchen sind zum nächstmöglichen Zeitpunkt zwei

W 2-Professuren
für Allgemeines und Besonderes Steuerrecht

zu besetzen.
Den Bewerberinnen/Bewerbern obliegt die Durchführung von Lehrver-
anstaltungen während der Fachstudien der Beamtenanwärter des
gehobenen Dienstes der Finanzverwaltung des Landes Nordrhein-
Westfalen in allen in der Anlage 10 zu § 19Ausbildungs- und Prüfungs-
ordnung für die Steuerbeamtinnen und Steuerbeamten (StBAPO) in
der Fassung der Bekanntmachung vom 29.10.1996 (BGBl I S. 1581),
zuletzt geändert durch Artikel 1 der Verordnung vom 16.05.2012
(BGBl I S. 1126), aufgeführten Studienfächern sowie die Abnahme
von Zwischen- und Laufbahnprüfungen (§§ 33 ff StBAPO).
Anforderungen
Neben den allgemeinen beamtenrechtlichen Voraussetzungen ist für
die Besetzung der Planstellen erforderlich:
a) ein abgeschlossenes Hochschulstudium, das den vorgesehenen
Aufgaben entspricht,

b) pädagogische Eignung, die durch Erfahrungen in einer vorausge-
gangenen Lehr- oder Ausbildungstätigkeit nachgewiesen wird,

c) besondere Befähigung zu wissenschaftlicherArbeit, die in der Regel
durch die Qualität einer Promotion nachgewiesen wird,

d) besondere Leistungen bei der Anwendung oder der Entwicklung
wissenschaftlicher Erkenntnisse oder Methoden während einer
mindestens fünfjährigen Praxis, von der mindestens drei Jahre,
davon mindestens zwei Jahre an einem Finanzamt oder an einer
Oberfinanzdirektion, außerhalb des Hochschulbereichs ausgeübt
worden sein müssen.

Das Land Nordrhein-Westfalen fördert die berufliche Entwicklung von
Frauen. Bewerbungen von Frauen werden daher besonders begrüßt. In
den Bereichen, in denen Frauen noch unterrepräsentiert sind, werden sie
bei imWesentlichengleicherEignung,Befähigungund fachlicher Leistung
nach Maßgabe des Landesgleichstellungsgesetzes bevorzugt berück-
sichtigt, sofern nicht in der Person eines Mitbewerbers liegende Gründe
überwiegen. Die Tätigkeit ist auch für Teilzeitbeschäftigte geeignet.
Bewerbungen geeigneter Schwerbehinderter, auch Bewerbungen
Gleichgestellter im Sinne des § 2 Abs. 3 Sozialgesetzbuch - Neuntes
Buch (SGB IX) -, sind erwünscht.
Bewerberinnen/Bewerber werden gebeten, ihren Bewerbungen Unter-
lagen beizufügen, die die Einstellungsvoraussetzungen belegen können.
Dazu gehört neben Lebenslauf und ausführlicher Übersicht über den
beruflichen Werdegang insbesondere eine Darstellung der besonderen
Leistungen in der Praxis sowie ggf. Verzeichnisse wissenschaftlicher
Veröffentlichungen und bisher abgehaltener Lehrveranstaltungen.
Bewerbungen sind bis zum 23.06.2017 an den
Leiter der Fachhochschule für Finanzen NRW
Oranienburg, 59394 Nordkirchen
zu richten.

Das Institut für Geographie und Raumforschung der
Umwelt-, Regional- und Bildungswissenschaftlichen
Fakultät besetzt eine

Laufbahnprofessur gem. § 99 Abs. 5 UG
„Gebirgshydrologie und Glaziologie“
(40 Stunden/Woche; zunächst befristet auf 6 Jahre
mit Tenure Track; voraussichtlich zu besetzen im

Wintersemester 2017/18)

Der/die StelleninhaberIn vertritt die Hydrologie/Gebirgs-
hydrologie/Glaziologie in Forschung und Lehre. Das Haupt-
augenmerk liegt auf dem Aufbau einer eigenen Forschungs-
gruppe für den Bereich „Gebirgshydrologie und Glaziologie“
in enger Kooperation mit der Arbeitsgruppe „Climate Change
in Mountain Regions“ sowie als Schnittstelle zur Arbeitsgruppe
„Alpine Landschaftsdynamik“. Erwartet wird eine hervorragende
Qualifikation in Forschung und Lehre im Bereich der physischen
Geographie mit besonderem Fokus auf Gebirgshydrologie/
Glaziologie. Voraussetzung für die Bewerbung sind ein
naturwissenschaftliches Doktorat, internationale Publikations-
erfahrung, Erfahrung in der Konzeption und Organisation
wissenschaftlicher Projekte, Fähigkeit zum eigenverantwort-
lichen Arbeiten im alpinen und/oder polaren Gelände sowie
Kenntnisse hydrologischer/glaziologischer Arbeitsmethoden.

Zudem erwarten wir die Bereitschaft zur interdisziplinären und
internationalen Zusammenarbeit sowie Kompetenz im Gender
Mainstreaming.

Bewerbungen sind unter Angabe der Kennzahl KS/1/99 ex
2016/17 bis 21. Juni 2017 einzureichen. Voraussichtlicher
Termin für das öffentliche Hearing: 19. und 20. Oktober 2017.
Informationen zu den Bewerbungsmodalitäten und weitere
Voraussetzungen finden Sie unter jobs.uni-graz.at/KS/1/99.

Die Universitätsmedizin Tübingen ist Bestandteil der Exzellenzuniversi-
tät Tübingen. Sie bietet medizinische Leistungen auf höchstem Niveau
und deckt das gesamte Spektrum moderner Medizin, Forschung, Lehre
und Krankenversorgung ab.

An der Medizinischen Fakultät der Eberhard Karls Universität Tübingen
ist eine

W3-Professur für Pharmakogenomik
(Arzt/Ärztin oder Naturwissenschaftler/-in)

zum nächstmöglichen Zeitpunkt zu besetzen.

Die Professur ist im Department für Experimentelle und Klinische Pharma-
kologie und Toxikologie angesiedelt. Der Stelleninhaber/Die Stellen-
inhaberin soll eine eigenständige Abteilung aufbauen und eng mit den
bestehenden Abteilungen des Departments zusammenarbeiten.

Er/Sie soll sich durch ein international ausgewiesenes wissenschaft-
liches Profil auf dem Gebiet der molekularen pharmakologischen For-
schung auszeichnen und Exzellenz in der Lehre aufweisen.

Die Professur bildet die Schnittstelle zwischen der Pharmakologie und
anderen klinischen Disziplinen. Ihr Schwerpunkt soll in der translational
ausgerichteten Forschung auf dem Gebiet der funktionellen Genomik
pharmakologischer Zielstrukturen liegen. Fundierte Kenntnisse in der
molekularen und experimentellen Pharmakologie unter Anwendung inno-
vativer Technologien wie z. B. Gene-Editing, RNA-basierter Therapien,
Epigenomik oder anderer zellulär- und tierexperimentell-basierter For-
schungsansätze werden vorausgesetzt.

Der wissenschaftliche Schwerpunkt soll starke Bezüge zu Forschungs-
schwerpunkten der Medizinischen Fakultät (u. a. Neurowissenschaften,
Immunologie/Onkologie, Infektionsforschung, Diabetes/Vaskuläre Medi-
zin, Medizintechnik mit Schwerpunkt Imaging) haben.

Neben der Mitwirkung in bestehenden und geplanten Forschungsver-
bünden wie zum Beispiel SFBs, den in Tübingen vertretenen Deutschen
Zentren der Gesundheitsforschung, werden die Beteiligung an originellen
Lehrkonzepten in den Studiengängen Humanmedizin, Zahnmedizin,
Molekulare Medizin sowie internationale Erfahrung bei der Arbeit in For-
schungsnetzwerken erwartet.

Herausragende Publikationen und die Einwerbung von Drittmitteln
werden vorausgesetzt.

Einstellungsvoraussetzungen sind die Habilitation oder eine gleichwertige
Qualifikation sowie nachgewiesene didaktische Eignung. In der Lehre soll
die Professur das Fach in seiner ganzen Breite vertreten können.

Die Universität Tübingen strebt eine Erhöhung des Anteils der Frauen in
Forschung und Lehre an und bittet deshalb entsprechend qualifizierte
Wissenschaftlerinnen nachdrücklich um eine Bewerbung.

Schwerbehinderte Bewerber/Bewerberinnen werden bei gleicher Eignung
bevorzugt berücksichtigt.

Weitere Hinweise zu den erforderlichen Unterlagen für eine Bewerbung
finden Sie in unserem Merkblatt auf:
www.medizin.uni-tuebingen.de/Berufungen

Bitte senden Sie Ihre kompletten Bewerbungsunterlagen einschließlich
Bewerberbogen ausschließlich elektronisch und in einer zusammen-
hängenden PDF-Datei bis spätestens zum 15.06.2017 an:
berufungen.dekanat@med.uni-tuebingen.de

Dekan der Medizinischen Fakultät der
Eberhard Karls Universität Tübingen
Herr Professor Dr. med. Ingo B. Autenrieth
Geissweg 5
72076 Tübingen

www.medizin.uni-tuebingen.de

An der Technischen Universität Ilmenau ist an der Fakultät für Informatik und Automati-
sierung frühestens zum Beginn des Sommersemesters 2018 die folgende Professur zu
besetzen:

Universitätsprofessur (W3)
„Rechnerarchitektur und Eingebettete Systeme“

Gesucht wird eine hervorragend ausgewiesene, international sichtbare Forscherpersönlich-
keit mit sehr guten didaktischen Fähigkeiten. Die Professur ist am Institut für Technische
Informatik und Ingenieurinformatik angesiedelt. Die künftige Stelleninhaberin bzw. der künf-
tige Stelleninhaber soll die Gebiete Rechnerarchitektur und eingebettete Systeme an der
Fakultät für Informatik und Automatisierung sowie in der interdisziplinären Zusammenarbeit
mit anderen Fakultäten vertreten und gemeinsam mit einem hochqualifizierten und hochmo-
tivierten Team ausbauen. Die Arbeiten des Fachgebiets sollen Beiträge zu den Forschungs-
clustern der Universität leisten.

Erwartet werden Bewerbungen von Wissenschaftlern und Wissenschaftlerinnen, die in den
Gebieten Rechnerarchitektur und eingebetteten Systemen hervorragend ausgewiesen sind
und möglichst Erfahrungen auf mehreren der folgenden Gebiete mitbringen:
• Moderne Rechnerarchitekturen und Prozessoren
• Entwurfsmethodik und modellbasierter Hardwareentwurf
• Entwurf und Anwendungen eingebetteter Systeme

Das Lehrgebiet umfasst die Gebiete der modernen Rechnerarchitektur und eingebetteten
Systeme in den Bachelor- und Masterstudiengängen der Informatik und Ingenieurwissen-
schaften an der Technischen Universität Ilmenau. Die Bereitschaft zur Übernahme von
Lehraufgaben in der Grundlagenausbildung wird erwartet. Vorausgesetzt werden päda-
gogische Eignung und die Bereitschaft, an der Weiterentwicklung von Studiengängen und
Studieninhalten maßgeblich mitzuwirken.

Die künftige Stelleninhaberin bzw. der künftige Stelleninhaber soll sich aktiv an der akade-
mischen Selbstverwaltung beteiligen.

Voraussetzung für die Einstellung als Universitätsprofessor/in sind die Bestimmungen nach
§ 77 Thüringer Hochschulgesetz.

Die Universität strebt als Inhaberin des Zertifikats „Total E-Quality“ eine Erhöhung des
Anteils von Frauen in Forschung und Lehre an und ersucht deshalb qualifizierte Wissen-
schaftlerinnen nachdrücklich um ihre Bewerbung. Sie leistet aktive Unterstützung bei der
Bereitstellung von Kinderbetreuungsmöglichkeiten und der Verlegung des Lebensmittel-
punktes in die Nähe des Dienstortes. Die Universität informiert über Arbeitgeber in der
Technologieregion Ilmenau-Erfurt-Jena im Zusammenhang mit beruflichen Wünschen des
familiären Partners.

Schwerbehinderte Bewerber/-innen haben bei gleichwertiger Qualifikation und Eignung
Vorrang bei der Einstellung.

Die Beschäftigung erfolgt bei einer ersten Berufung in der Regel zunächst auf Zeit. Näheres
bestimmt §79 Thüringer Hochschulgesetz.

Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen (Lebenslauf, Zeugnisse, Urkunden, Publika-
tionsliste einschließlich ausgewählter Sonderdrucke, Nachweise zur Lehrerfahrung, eine
Zusammenstellung der bearbeiteten Projekte sowie Forschungs- und Lehrkonzept) richten
Sie bitte bis zum 1. September 2017 an den

Dekan der Fakultät für Informatik und Automatisierung
Technische Universität Ilmenau, Postfach 10 05 65, 98684 Ilmenau

Stellenausschreibungen

Die Hochschule Magdeburg-Stendal bietet mehr als 6.200 Studierenden ein Spektrum
von ingenieur-, wirtschafts-, gesundheits- und humanwissenschaftlichen Fächern an
zwei Standorten. Als familienfreundliche Hochschule auf einem grünen Campus, einem
der schönsten in Deutschland, bieten wir Ihnen attraktive Arbeitsbedingungen. Die
Elbestadt und frühere Kaiserresidenz Magdeburg zog schon immer kreative Köpfe aus
Wissenschaft, Kultur und Politik an. Dies gilt ebenso für unseren zweiten Standort: die
Hansestadt Stendal als Geburtsstadt Winckelmanns und Hauptstadt der Backsteingotik.

Am Standort Magdeburg der Hochschule Magdeburg-Stendal sind am Fachbereich
Wasser, Umwelt, Bau und Sicherheit – vorbehaltlich der Mittelverfügbarkeit – folgende
Stellen zu besetzen:

:: W2-Professur „Geotechnik
und Grundlagen des
Bauingenieurwesens“
Zweitausschreibung, Ref.-Nr.: 19/2017

:: Lehrkraft für besondere Aufgaben
„Baukonstruktion, CAD und BIM“
Ref.-Nr.: 49/2017

Nähere Informationen zu den Stellenangeboten finden Sie auf der Internetseite der
Hochschule Magdeburg-Stendal unter:

www.hs-magdeburg.de

W3-Professur „Neuere Deutsche Literatur II“

INSTITUT FÜR LITERATURWISSENSCHAFT I ZUM NÄCHSTMÖGLICHEN ZEITPUNKT

Gesucht wird eine Persönlichkeit, die das Fach in Forschung und Lehre

in seiner ganzen Breite, mit Schwerpunkten in den Bereichen ‚Literatur

und Wissen’ und/oder ‚Literatur- undTexttheorie’, zu vertreten vermag.

Erwartet wird von der Stelleninhaberin/dem Stelleninhaber die

Bereitschaft zur interdisziplinären Kooperation innerhalb der Fakultät

und mit anderen Fakultäten, mit dem Internationalen Zentrum

für Kultur- undTechnikforschung (IZKT) sowie mit dem Stuttgart

Research Centre forText Studies (SRCTS), ferner ein Interesse an den

Digital Humanities, die einen Schwerpunkt der Forschungsaktivitäten

in der Fakultät bilden.

Einschlägige Publikationen, international sichtbare Forschungsaktivi-

täten und Erfahrung in der Drittmitteleinwerbung sind nachzuweisen.

Mit der Professur ist die Leitung der Abteilung Neuere Deutsche

Literatur II verbunden. Entsprechende Erfahrung und Qualifikation in

Lehre und Verwaltung wird erwartet.

Es gelten die Einstellungsvoraussetzungen der §§ 47 und 50 Landes-

hochschulgesetz Baden-Württemberg.

Bitte richten Sie Ihre Bewerbung mit den üblichen Unterlagen (zunächst

ohne Schriften) bis zum 17.06.2017 an den Dekan Herrn Prof. Dr. Peter

Scholz, Universität Stuttgart, Philosophisch-Historische Fakultät, Kepler-

straße 17, 70174 Stuttgart sowie möglichst auch in elektronischer Form

an management@f09.uni-stuttgart.de.

Die Universität Stuttgart verfügt über ein Dual Career Programm zur

Unterstützung der Partnerinnen und Partner berufener Personen. Nähere

Informationen unter:

https://www.uni-stuttgart.de/universitaet/arbeitgeber/dualcareer/

Philosophisch-Historische Fakultät

Die Universität Stuttgart möchte den Anteil der Frauen im wissenschaftlichen Be-

reich erhöhen und ist deshalb an Bewerbungen von Frauen besonders interessiert.

Schwerbehinderte werden bei gleicher Eignung vorrangig eingestellt.

An der Stiftung Universität Hildesheim ist
im Institut für Sportwissenschaft des Fach-
bereichs 1, Erziehungs- und Sozialwissen-
schaften zum 01.10.2017 eine

Universitätsprofessur (Bes.-Gr. W2)
Sportwissenschaft mit dem Schwerpunkt

Biowissenschaften des Sports
zu besetzen.
Nähere Informationen zu den Aufgaben und Voraussetzungen sowie die aus-
führliche Stellenbeschreibung finden Sie unter: https://www.uni-hildesheim.de/
die-universitaet-als-arbeitsplatz/stellenmarkt/
Bewerbungen sind mit den üblichen Unterlagen (Lebenslauf, Zeugnisse, Liste
der Veröffentlichungen, Lehrveranstaltungen) bis zum 28.06.2017 unter An-
gabe der Kennziffer 2017/41 zu richten an den Präsidenten der Universität
Hildesheim, Dezernat für Personal- und Rechtsangelegenheiten, Univer-
sitätsplatz 1, 31141 Hildesheim.

An der Justus-Liebig-Universität Gießen sind folgende Professuren zu besetzen; es
gelten die Einstellungsvoraussetzungen nach § 62 HHG:

1. Im Fachbereich Rechtswissenschaft zum nächstmöglichen Zeitpunkt die

W2-Professur auf Zeit
für Friedensforschung,

zugleich Gründungsprofessur für das
Deutsch-Kolumbianische Friedensinstitut
unter Beachtung des § 61 Abs. 5 HHG im außertariflichen Arbeitsverhältnis. Die
Besetzung der Professur ist zunächst auf sechs Jahre befristet. Eine spätere Ver-
stetigung der Professur nach positiver Evaluation und bei Vorliegen der finanziellen
Voraussetzungen ist möglich.
Die/Der zukünftige Stelleninhaberin/Stelleninhaber wird als Professorin/Professor
mit der Aufgabe an die Justus-Liebig-Universität Gießen berufen, den Aufbau des
Deutsch-Kolumbianischen Friedensinstituts in Bogotá voranzutreiben; die kolumbia-
nische Hauptstadt ist daher auch der Dienstort. Die/Der Stelleninhaberin/Stelleninhaber
hat dort die Aufgabe, das Arbeitsgebiet der Friedensforschung entweder aus völker-
rechtlicher oder aus politikwissenschaftlicher Perspektive in Forschung und Lehre zu
vertreten. Sie/Er trägt durch Forschung, Lehre und Politikberatung zum Aufbau des
Deutsch-Kolumbianischen Friedensinstituts bei.
Erwartet werden neben einem abgeschlossenen wissenschaftlichen Hochschulstu-
dium der Sozial- oder Rechtswissenschaft eine qualifizierte Promotion sowie zusätz-
liche wissenschaftliche Leistungen (z. B. Habilitation). Gesucht wird eine Persön-
lichkeit, die aufgrund ihrer Erfahrung die Leitung des Friedensinstituts umfassend
wahrnehmen kann. Dazu gehören die Koordination der vom Direktorium definierten
Aktivitäten, die Führung des Institutspersonals sowie die Kooperation mit dem Direk-
torium, dessen Mitglied die/der Stelleninhaberin/Stelleninhaber ohne Stimmrecht sein
wird. Erwartet werden fließende Spanisch- und Deutsch-Kenntnisse, möglichst gute
Englisch- sowie nachgewiesene Lateinamerika-Kenntnisse. Erwünscht sind Erfah-
rungen in der Friedens- und Konfliktforschung sowie Erfahrungen mit internationaler
Kooperation (möglichst mit Kolumbien) und mit Drittmittelprojekten.
Bewerbungsaktenzeichen: 1-11/17; Bewerbungsende: 16.06.2017

2. Im Fachbereich Psychologie und Sportwissenschaft ab 01.04.2018 die

W2-Professur für Sportwissenschaft
mit dem Schwerpunkt Sportdidaktik

unter Beachtung des § 64 Abs. 1 und 4 HHG für die Dauer von sechs Jahren. Im
Falle der Bewährung, die gem. § 64 Abs. 2 HHG in einem Evaluationsverfahren fest-
zustellen ist, wird die dauerhafte Übertragung einer W3-Professur zugesagt.
Die/Der Stelleninhaberin/Stelleninhaber soll das Fachgebiet in Forschung und Lehre
in seiner vollen Breite vertreten. Die Aufgaben in der Lehre umfassen die Ausbildung
in sämtlichen Lehramtsstudiengängen. Vorausgesetzt werden Forschungserfahrun-
gen im Grundlagen- und Anwendungsbereich der Sportdidaktik, bevorzugt im Bereich
der empirisch orientierten Schulsportforschung und/oder im Bereich von Sport und
Gesundheit im Kindes- und Jugendalter. Neben fachlich einschlägigen Publikationen
werden Erfahrungen und Erfolge in der selbstständigen Drittmitteleinwerbung erwartet.
Des Weiteren sollte die zukünftige Stelleninhaberin/der zukünftige Stelleninhaber Pers-
pektiven für die Anschlussfähigkeit an die Forschungsschwerpunkte des Fachbereichs
und die interdisziplinäre empirische Bildungsforschung entwickeln können. Die Fähig-
keit, in englischer Sprache zu lehren, ist erwünscht. Darüber hinaus werden die Pflege
internationaler Beziehungen und ein Engagement für die weitere internationale Ver-
netzung des Fachgebiets sowie die Integration von Genderaspekten in Forschung
und Lehre erwartet.
Nach § 62 Abs. 4 HHG soll auf eine Stelle mit schulpädagogischen, fachdidaktischen
oder erziehungswissenschaftlichen Aufgaben in der Lehrerbildung nur berufen werden,
wer nach der Ausbildung eine dreijährige Schulpraxis nachweist.
Bewerbungsaktenzeichen: 6-07/17; Bewerbungsende: 22.06.2017

__________________________________________

Die Justus-Liebig-Universität Gießen strebt einen höheren Anteil von Frauen im
Wissenschaftsbereich an; deshalb bitten wir qualifizierte Wissenschaftlerinnen nach-
drücklich, sich zu bewerben. Aufgrund des Frauenförderplanes besteht eine Verpflich-
tung zur Erhöhung des Frauenanteils. Die Justus-Liebig-Universität verfolgt auch das
Ziel einer verstärkten Gewinnung von Führungskräften mit Gender- und Familienkom-
petenz. Die Justus-Liebig-Universität versteht sich als familiengerechte Hochschule.
Bewerberinnen und Bewerber mit Kindern sind willkommen.
Ihre Bewerbung richten Sie bitte unter Angabe des jeweiligen o. g. Aktenzeichensmit
den erforderlichen Unterlagen einschließlich aussagefähiger Belege über Ihre pädagogi-
sche Eignung an den Präsidenten der Justus-Liebig-Universität Gießen, Erwin-
Stein-Gebäude, Goethestraße 58, 35390 Gießen. Zu den Einstellungsvorausset-
zungen und erforderlichen Bewerbungsunterlagen wird empfohlen, unsere Hinweise
unter http://www.uni-giessen.de/stellenmarkt/merkblatt.pdf zu beachten. - Bewer-
bungen Schwerbehinderter werden - bei gleicher Eignung - bevorzugt. Wir bitten,
Bewerbungen nur in Kopie vorzulegen, da diese nach Abschluss des Verfahrens nicht
zurückgesandt werden.

STELLENAUSSCHREIBUNG

Lehrstuhl (W3) für Schulpädagogik
Bewerbungsende: 30. Juni 2017

Die vollständige Ausschreibung finden Sie unter:
http://www.uni-bamberg.de/abt-personal/stellenausschreibung
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Die FHWS bietet durch über 30 grundständige und postgraduale Studien-
gänge in zehn Fakultäten und sechs Forschungsinstituten breite, praxis-
orientierte und zukunftsorientierte Studienmöglichkeiten. Mit mehr als
200 Professoren und Professorinnen und über 9.000 eingeschriebenen
Studierenden gehört sie zu den größten Hochschulen für angewandte
Wissenschaften in Bayern.

Zur Stärkung der Kompetenzen in den Bereichen digitale Produktion und
Internationalisierung wird die FHWS vier neue Professuren mit erhöhtem
Forschungsdeputat einrichten. Diese sollen Projekte des Wissens- und
Technologietransfers für regionale aber auch internationale insbesondere
mittelständische Unternehmen durchführen und in den deutsch- und eng-
lischsprachigen TWIN-Programmen der Hochschule in einem Lehrumfeld
mit internationalen Studierenden arbeiten.

Die vier Wissenschaftler/Wissenschaftlerinnen sollen zunächst für fünf
Jahre neben der Lehre im Umfang von bis zu neun Semesterwochenstun-
den (entspricht bis zu 50% des derzeitigen Lehrdeputats) anwendungsbe-
zogene Forschungs- und Entwicklungsprojekte initiieren und durchführen
sowie eine digitale Produktionsumgebung gemeinsam aufbauen und be-
treiben.
Dabei sollen die Fachdisziplinen Elektrotechnik, Informatik, Maschinenbau
und Wirtschaftsingenieurwesen vertreten sein. Im Vordergrund stehen die
Flexibilisierung der Fertigung, die Mensch-Maschine-Roboter-Wechselwir-
kung, additive Fertigungsmethoden im Metall- und Kunststoffbereich sowie
BigData und digitale bzw. informationstechnische Methoden in der
Fertigung.

Von den Wissenschaftlern/Wissenschaftlerinnen wird eine Forschungs- und
Entwicklungsleistung gemäß den von Hochschule Bayern (www.hochschule-
bayern.de) beschlossenen Kriterien erwartet. Über diese Forschungs- und
Entwicklungsleistung wird für die Dauer von fünf Jahren eine Zielverein-
barung abgeschlossen. Die FHWS ist bestrebt, diese periodisch zu ver-
längern.

An der FHWS sind folgende Stellen zu besetzen:

Professor/Professorin
(BesGr. W 2 BayBesG)

Fakultät Elektrotechnik
Lehrgebiet:

Digitale Produktion und Robotik
Bewerbungskennziffer: 04.2.053

Die Stelle ist zu besetzen. Der Dienstortzum nächstmöglichen Zeitpunkt
befindet sich in Die ausführliche Stellenbeschreibung sowieSchweinfurt.
nähere Informationen sind im Internet unter www.fhws.de/stellen/053.htm
angegeben.

Fakultät Informatik und
Wirtschaftsinformatik
Lehrgebiet:

Internet of Things in der digitalen Produktion
Bewerbungskennziffer: 61.1.054

Die Stelle ist zu besetzen. Der Dienstortzum nächstmöglichen Zeitpunkt
befindet sich in Die ausführlicheWürzburg respektive in Schweinfurt.
Stellenbeschreibung sowie nähere Informationen sind im Internet unter
www.fhws.de/stellen/054.htm angegeben.

Fakultät Maschinenbau
Lehrgebiet:

Produktion und Datentechnik im
Maschinenbau
Bewerbungskennziffer: 71.2.055

Die Stelle ist zu besetzen. Der Dienstortzum nächstmöglichen Zeitpunkt
befindet sich in Die ausführliche Stellenbeschreibung sowieSchweinfurt.
nähere Informationen sind im Internet unter www.fhws.de/stellen/055.htm
angegeben.

Fakultät Wirtschaftsingenieurwesen
Lehrgebiet:

Prozessmanagement in der digitalen
Produktion
Bewerbungskennziffer: 72.2.056

Die Stelle ist zu besetzen. Der Dienstortzum nächstmöglichen Zeitpunkt
befindet sich in Die ausführliche Stellenbeschreibung sowieSchweinfurt.
nähere Informationen sind im Internet unter www.fhws.de/stellen/056.htm
angegeben.

Für alle Stellen gilt:

Lehrveranstaltungen aus dem Grundlagenbereich sowie verwandten
Gebieten, auch in anderen Fakultäten, sind gegebenenfalls zu
übernehmen.
Wir erwarten die Bereitschaft und Fähigkeit, Lehrveranstaltungen
auch in englischer Sprache anzubieten.
Weiterhin setzen wir voraus, dass Sie sich durch Ihre aktive Mitarbeit
an der Weiterentwicklung der Fakultät beteiligen. Daneben ist es für
Sie selbstverständlich, sich in der Internationalisierung und in der
Selbstverwaltung unserer Hochschule zu engagieren und sich in
Projekten der angewandten Forschung und im Bereich des Techno-
logie- und Wissenstransfers einzubringen.

Die llgemeinen Einstellungsvoraussetzungen sind auf unserer Homepagea
unter den oben genannten Links angegeben (in das Beamtenverhältnis als
Professor oder Professorin kann nur berufen werden, wer das 52. Lebens-
jahr noch nicht vollendet hat).

Der Freistaat Bayern bietet nicht nur optimale Arbeitsbedingungen und
eine hervorragende Lebensqualität sondern auch besondere, landes-
spezifische Besoldungsregelungen.

Unsere Hochschule strebt eine Erhöhung des Anteils der Frauen am
wissenschaftlichen Personal an.

Schwerbehinderte Bewerber und Bewerberinnen werden bei ansonsten im
Wesentlichen gleicher Eignung, Befähigung und fachlicher Leistung bevor-
zugt eingestellt.

Bewerbungen sind mit den üblichen Unterlagen (Lebenslauf, Zeugnisse,
Nachweise über den beruflichen Werdegang und die wissenschaftlichen
Arbeiten) und bis spätestens einenunter Angabe der Bewerbungskennziffer
Monat nach Erscheinen dieser Anzeige bei der

Hochschule für angewandte Wissenschaften
Würzburg-Schweinfurt
zu Hd. des Präsidenten
Münzstraße 12, 97070 Würzburg

einzureichen.







Offen für Neues. Seit 1365.
Als Forschungsuniversität mit hoher internationaler Sichtbarkeit und einem vielfältigen Studienangebot bekennt sich die Universität Wien zur anwendungsoffenen
Grundlagenforschung und forschungsgeleiteten Lehre, zur Förderung des wissenschaftlichen Nachwuchses sowie zum Dialog mit Gesellschaft und Wirtschaft.
Die Universität Wien trägt damit zur Bildung kommender Generationen und zu gesellschaftlicher Innovationsfähigkeit bei.

Katholisch-Theologische Fakultät
• Kirchenrecht und Religionsrecht

Historisch-Kulturwissenschaftliche Fakultät
• Wirtschafts- und Sozialgeschichte unter besonderer Berücksichtigung
der Geschichte der Weltwirtschaft im 19. und 20. Jahrhundert

• Zeitgeschichte – Vergleichende Diktatur-, Gewalt- und Genozidforschung

Fakultät für Mathematik
• Stochastik

Fakultät für Physik
• Low-dimensional Transport and Nanotechnology

Fakultät für Chemie
• Physikalische Chemie

Philologisch-Kulturwissenschaftliche Fakultät
• Arabisch-islamische Philosophie im Kontext
mittelalterlicher Geistes- und Kulturgeschichte

• Medienkulturwissenschaft

Fakultät für Philosophie und Bildungswissenschaft
• Geschichte der Philosophie des Mittelalters und der frühen Neuzeit
• Ideen- und Realgeschichte der Pädagogik

Fakultät für Sozialwissenschaften
• Pflegewissenschaftmit dem Schwerpunkt Familienzentrierte Pflege

Fakultät für Physik
• Theoretical Quantum Physics

Fakultät für Lebenswissenschaften
• Verhaltensbiologie
• Biological Oceanography

Zentrum für LehrerInnenbildung und
Fakultät für Philosophie und Bildungswissenschaft
• Unterrichtsforschung und LehrerInnenbildung

Werden Sie Teil dieser lebendigen und zukunftsweisenden Organisation. Eine detaillierte Ausschreibung und die Bewerbungsfrist finden Sie unter:
jobcenter.univie.ac.at

Universitätsprofessuren

Einstufung nach Kollektivvertrag für die ArbeitnehmerInnen der Universitäten: Verwendungsgruppe A1. Die individuelle Gehaltsverhandlung erfolgt unter
Berücksichtigung des bisherigen Karriereverlaufs und der derzeitigen Einkommenssituation.

Tenure Track-Stellen

Die Universität Wien betreibt eine antidiskriminatorische Anstellungspolitik und legt Wert auf Chancengleichheit und Diversität (diversity.univie.ac.at). Insbesondere
wird eine Erhöhung des Frauenanteils in Leitungspositionen und beim wissenschaftlichen Personal angestrebt. Frauen werden bei gleicher Qualifikation vorrangig
aufgenommen. www.univie.ac.at

Ersteinstufung nach Kollektivvertrag für die ArbeitnehmerInnen der Universitäten: § 48 Verwendungsgruppe B1 lit. b. Die Universität bietet innerhalb von
zwei Jahren den Abschluss einer Qualifizierungsvereinbarung an, wenn die erbrachten wissenschaftlichen Leistungen das Erreichen der geforderten hohen
Qualifikation erwarten lassen. Mit Abschluss dieser Qualifizierungsvereinbarung erfolgt die Einordnung in die Gruppe der „AssistenzprofessorInnen“.
Bei Erreichen der Qualifikationsziele (entsprechend der getroffenen Vereinbarung) wird das vorerst auf sechs Jahre zeitlich befristete Arbeitsverhältnis auf
unbestimmte Zeit fortgesetzt. Damit verbunden ist die Einreihung in die Verwendungsgruppe der „assoziierten ProfessorInnen“ und die organisations-
rechtliche Zuordnung zur Personengruppe der UniversitätsprofessorInnen. Nach einem weiteren kompetitiven Verfahren im Rahmen der Bestimmungen
der Satzung ist eine Berufung zur Professorin/zum Professor auf derselben Stelle möglich.

An der Hochschule für Wirtschaft und Umwelt Nürtingen-
Geislingen (HfWU) besetzen wir in der Fakultät Wirtschaft
und Recht am Standort Geislingen zum Sommersemester
2018 eine

W2-Professur für Betriebswirtschaftslehre,
insbesondere Mobilitätsdienstleistungen

Bewerbungsschluss: 14. Juni 2017

Detaillierte Informationen zu den fachlichen
Anforderungen und den Einstellungsvoraus-
setzungen finden Sie unter:
www.hfwu.de/stellenangebote

WWW.UNI-FRANKFURT.DE

An der Johann Wolfgang Goethe-Universität Frankfurt am Main ist
im Institut für Soziologie des Fachbereichs Gesellschaftswissen-
schaften zum nächstmöglichen Zeitpunkt folgende Stelle im Beam-
ten- bzw. äquivalent im Arbeitsverhältnis zu besetzen:

Professur (W2 mit tenure track) für Soziologie
mit dem Schwerpunkt

Frauen- und Geschlechterforschung
Die Professur mit Entwicklungszusage (§ 64 HHG) wird zunächst auf
sechs Jahre befristet. Nach erfolgreicher Evaluation erfolgt die un-
befristete Übernahme in ein höheres Amt (W3).
Der/Die zukünftige Stelleninhaber/-in soll auf dem Gebiet feminis-
tischer Gesellschaftstheorie international ausgewiesen sein und in
Forschung und Lehre eine theoretisch und empirisch fundierte Sozi-
ologie der Geschlechterverhältnisse vertreten. Erwünscht sind
Schwerpunktsetzungen in den Bereichen Gender und Diversität, In-
tersektionalität oder geschlechterspezifische Arbeitsteilung. Erwar-
tet wird die engagierte Mitarbeit im Cornelia Goethe Centrum
sowie die Bereitschaft zur Mitarbeit an laufenden und geplanten
Forschungsvorhaben der Universität sowie ein hohes Lehrengage-
ment in allen Studiengängen des Fachbereichs. Da die Professur
auch an der Lehrerbildung beteiligt ist, sind Erfahrungen und Kon-
zepte zur Vermittlung der Fachinhalte an Schulen erwünscht. Erfah-
rungen in der Einwerbung von Drittmitteln sind erwünscht.

Bewerber/-innen haben sich im Falle ihrer Berufung an der Selbst-
verwaltung der Universität zu beteiligen. Die Goethe-Universität
strebt eine Erhöhung des Anteils von Frauen am wissenschaftlichen
Personal an und fordert daher Frauen nachdrücklich auf, sich zu be-
werben. Details zu den rechtlichen Rahmenbedingungen der Einstel-
lungsvoraussetzungen finden Sie unter:
www.vakante-professuren.uni-frankfurt.de

Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler, die in Forschung und
Lehre den Anforderungen entsprechend ausgewiesen sind und dies
durch international sichtbare Forschungsleistungen belegen können,
sind eingeladen, ihre Bewerbungen mit Lebenslauf (wissenschaft-
lichem und beruflichem Werdegang), Fotokopien der Zeugnisse und
Urkunden, Verzeichnis der selbstständigen Lehrveranstaltungen (auch
Unterlagen über bisherige Lehrerfahrungen und Lehrkonzepte) und
Schriftenverzeichnis innerhalb von vier Wochen nach Erscheinen
dieser Anzeige (Bewerbungsschluss: 15.06.2017) elektronisch an
die Dekanin des Fachbereichs Gesellschaftswissenschaften
der Goethe-Universität, Prof. Dr. Sigrid Roßteutscher, E-Mail:
dekanat.fb03-bewerbungen@soz.uni-frankfurt.de zu richten.
Bitte kennzeichnen Sie Ihre Bewerbung für diese Professur mit der
Kennziffer 19/2017.

An der Biologisch-Pharmazeutischen Fakultät ist eine

zu besetzen.
Gesucht wird eine international ausgewiesene Forscherper-
sönlichkeit mit einem zukunftsweisenden Arbeitsschwerpunkt
auf dem Gebiet der Zoologie. Die Professur ist dem Institut
für Evolutionsbiologie zugeordnet. Das Institut wird zukünftig
die Professuren Spezielle Zoologie und Evolutionsbiologie,
Entwicklungsbiologie, Zoologie, Geschichte und Philosophie
der Naturwissenschaften und Biologiedidaktik einschließlich
der musealen Einrichtungen (Ernst-Haeckel-Haus, Phyletisches
Museum) umfassen. Ohne Festlegung eines speziellen zoo-
logischen Fachgebietes sollten Bewerber/-innen sich durch
einen eigenständigen Forschungsansatz auszeichnen. Voraus-
setzung sind Erfahrungen in der Kooperation mit in- und
ausländischen Partnern sowie in der Einwerbung von Dritt-
mittelprojekten. Innerhalb der Fakultät ist eine Kooperation
im Rahmen eines der Forschungsschwerpunkte (Alternsfor-
schung, Mikrobielle Kommunikation, Biodiversität) der Fakul-
tät erwünscht. Die Lehraufgaben umfassen grundständige
Lehre von Bachelor- und Lehramtsstudenten im Fach Zoolo-
gie sowie in den Masterstudiengängen.
Die Friedrich-Schiller-Universität ist bemüht, den Anteil von
Wissenschaftlerinnen in Forschung und Lehre zu erhöhen.
Bewerbungen von Wissenschaftlerinnen werden daher aus-
drücklich begrüßt. Schwerbehinderte Menschen werden bei
fachlich gleicher Eignung bevorzugt berücksichtigt.
Einstellungsvoraussetzungen sind die Habilitation oder ver-
gleichbare wissenschaftliche Leistungen sowie pädagogische
Eignung. Eine aktive Drittmitteleinwerbung wird erwartet. Im
Falle einer ersten Berufung auf eine Professur wird das Dienst-
verhältnis grundsätzlich zunächst befristet; Ausnahmen von
dieser Regelung sind möglich (§ 79 Abs. 2 ThürHG).
Bewerbungen gerne in Form einer pdf-Datei mit den üblichen
Unterlagen (Lebenslauf, Zeugnis- und Urkundenkopien, Ver-
zeichnis der Lehrveranstaltungen mit Evaluationsergebnissen,
Publikationsliste einschließlich ausgewählter Sonderdrucke,
Liste eingeworbener Drittmittel) richten Sie bitte per E-Mail
bis zum 30.06.2017 an die Friedrich-Schiller-Universität Jena,
Dekan der Biologisch-Pharmazeutischen Fakultät, dekanbio@
uni-jena.de.

W2-Professur Zoologie

An der Naturwissenschaftlichen Fakultät ist eine

Universitätsprofessur (BesGr. W 2 NBesO)
für Polymerchemie
zum nächstmöglichen Zeitpunkt zu besetzen.

Der/Die künftige Stelleninhaber/in soll in Forschung und Lehre die
Fächer „Polymerchemie“ und „Physikalische Chemie” vertreten.

Die Aufgaben im Allgemeinen und die Einstellungsvoraussetzungen
ergeben sich aus dem Niedersächsischen Hochschulgesetz (NHG).
Einzelheiten werden auf Anfrage erläutert.

Den vollständigen Text der Ausschreibung entnehmen Sie bitte dem
Internet unter http://www.uni-hannover.de/jobs.

Für Auskünfte steht Ihnen Herr Prof. Dr. Jörg August Becker,
Institut für Physikalische Chemie und Elektrochemie,
Tel. 0511 762-2288/-2250,
E-Mail: joerg-august.becker@pci.uni-hannover.de,
gern zur Verfügung.

Um eine Zusendung der Bewerbungsunterlagen in elektronischer
Form an E-Mail berufungen@nat.uni-hannover.de wird bis zum
30.06.2017 gebeten.

Gottfried Wilhelm Leibniz Universität Hannover
Dekan der Naturwissenschaftlichen Fakultät
Appelstraße 11A, 30167 Hannover

Die Universität Stuttgart möchte den Anteil von Frauen im wissenschaftlichen

Bereich erhöhen und ist deshalb an Bewerbung von Frauen besonders interessiert.

Schwerbehinderte werden bei gleicher Eignung vorrangig eingestellt.

W3 Professur
für Feinwerk- und Präzisionsgerätetechnik

INSTITUT FÜR KONSTRUKTION UND FERTIGUNG IN DER FEINWERKTECHNIK |

ZUM 01.10.2018

Mit der Professur ist die Leitung des Instituts für Konstruktion und

Fertigung in der Feinwerktechnik (IKFF, www.uni-stuttgart.de/ikff)

verbunden.

Gesucht wird eine hervorragend ausgewiesene Persönlichkeit, die

grundlagen- und anwendungsorientierte Lehre und Forschung

auf dem Gebiet der Feinwerk- und Präzisionsgerätetechnik, deren

Modellierung und Simulation insbesondere zur Produkt- und

Technologieentwicklung in der digitalisierten und vernetzten Industrie-

umgebung mit wissenschaftlichen Methoden und internationaler

Sichtbarkeit exzellent wahrnehmen kann.

Die Professur ist an den Schnittstellen zur Elektrotechnik, Mikrotechnik

und Medizintechnik verortet und stark interdisziplinär ausgerichtet.

Forschungsschwerpunkte sollten auf miniaturisierte mechatronische

Komponenten, Kleinstantriebe oder unkonventionelle Aktoren sowie

deren Schnittstellen zur Sensorik bzw. Ansteuerung und auch auf

neue digitalisierte und vernetzteTechnologien für gerätetechnische

Komponenten gerichtet sein, mit Anwendungen in der Gerätetechnik,

Medizintechnik oder Automobiltechnik.

In der Lehre sind im Bachelor Lehrveranstaltungen zur Konstruktions-

lehre und in den Masterstudiengängen fachspezifische Lehrveran-

staltungen anzubieten, wobei insbesondere eine verstärkte Einbrin-

gung mechatronischer Sichtweisen angestrebt wird.

Erfahrungen aus Forschungs- und Entwicklungsprojekten sowie in

der Führung und Motivation von Mitarbeitern werden erwartet. Eine

mehrjährige Industrietätigkeit ist erwünscht.

Es gelten die Einstellungsvoraussetzungen der §§ 47 und 50 Landes-

hochschulgesetz.

Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen einschließlich einer

Aufstellung aktueller Projekte und fünf ausgewählten Sonder-

drucken sind bis zum 06.07.2017 zu richten an das Dekanat der

Fakultät 7 Konstruktions-, Produktions- und Fahrzeugtechnik,

Herrn ord. Univ.-Prof. Dr. rer. nat. Dr. h.c. mult. Rainer Gadow,

Dekan, Universität Stuttgart, Pfaffenwaldring 9, 70569 Stuttgart,

im Format mehrerer PDF-Dateien an dekanat@f07.uni-stuttgart.de.

Die Universität verfügt über ein Dual-Career-Programm zur

Unterstützung der Partnerinnen und Partner berufener Personen.

Nähere Informationen unter:

https://www.uni-stuttgart.de/universitaet/arbeitgeber/dualcareer/

Bewerbungen von Frauen,
die entsprechend § 21
Abs. 3 Satz 2 NHG bei
gleichwertiger Qualifika-
tion bevorzugt berück-
sichtigt werden sollen,
sind erwünscht. Auf
diesbezügliche Fragen
gibt das Gleichstellungs-
büro gern Auskunft.
Schwerbehinderte
Bewerberinnen und
Bewerber werden bei
gleicher Eignung und
Befähigung bevorzugt
berücksichtigt.

Bewerbungen mit lücken-
losen Nachweisen über
die bisherige berufliche
Tätigkeit, insbesondere
Lehrnachweise, richten
Sie bitte bis zum
15.06.2017 an die
HAWK Hochschule
für angewandte
Wissenschaft und Kunst
Hildesheim/Holzminden/
Göttingen, Personal-
abteilung, Hohnsen 4,
31134 Hildesheim
oder an jobboerse@
hawk-hhg.de.

An der HAWK
Hochschule für angewandte Wissenschaft und Kunst
Hochschule Hildesheim/Holzminden/Göttingen,
ist an der Fakultät Management, Soziale Arbeit, Bauen
am Standort Holzminden
zum nächstmöglichen Zeitpunkt
folgende Stelle zu besetzen:

PROFESSUR (W2) FÜR DAS LEHRGEBIET
„DIVERSITÄT UND SOZIALE ARBEIT“

Die Inhaberin / der Inhaber der Stelle vertritt das
Fachgebiet insbesondere mit folgenden Schwerpunkten:
Migration/Interkulturelle Soziale Arbeit.

Gesucht wird eine qualifizierte Persönlichkeit mit
einem abgeschlossenen Hochschulstudium in einem
sozial- oder erziehungswissenschaftlichen Studium
vorzugsweise mit einem Abschluss in der Sozialen Arbeit
bzw. Sozialpädagogik/Sozialarbeit. Die Bewerberin/der
Bewerber muss über ausgewiesene Lehrerfahrungen und
relevante berufspraktische Erfahrungen im Fachgebiet mit
den benannten Schwerpunkten der ausgeschriebenen
Professur sowie überdurchschnittliche wissenschaftliche
Qualifikationen verfügen. Zu den Aufgaben der Stellen-
inhaberin / des Stelleninhabers gehört die Lehre im genera-
listisch angelegten Bachelor-Studiengang Soziale Arbeit
sowie im Master-Studiengang Soziale Arbeit im sozialräum-
lichen Kontext. Lehrgebiete sind hier Theorien zu und
Konzepte im Umgang mit Diversität im Kontext Sozialer
Arbeit sowie Migration/Interkulturelle Soziale Arbeit.
Außerdem wird die Bereitschaft vorausgesetzt, je nach
den Erfordernissen der Fakultät, angrenzende Module in
der Lehre auch anderer Studiengänge zu übernehmen.

Voraussetzungen sind Forschungserfahrungen und
Publikationen im Fachgebiet der Professur; Erfahrungen
in der Einwerbung von Drittmitteln werden erwartet. Als
selbstverständlich setzen wir Teamfähigkeit und die
Bereitschaft voraus, sich zielgruppenorientiert in die
Studienberatung, die Vertretung der Hochschule nach
außen und in die akademische Selbstverwaltung einzu-
bringen. Im Rahmen der Internationalisierung werden
auch Lehrveranstaltungen in Englisch oder einer anderen
relevanten Fremdsprache angeboten.

Die Einstellungsvoraussetzungen ergeben sich aus § 25
des Niedersächsischen Hochschulgesetzes (NHG), die
Dienstaufgaben aus § 24 NHG.

Die Hochschule Ostwestfalen-Lippe gehört zu den forschungsstärksten
Fachhochschulen in Deutschland. Mit über 6.700 Studierenden und
700 Beschäftigten in Lemgo, Detmold, Höxter und Warburg ist sie ein
wichtiger Bestandteil der dynamischen Wissenschafts- und Wirtschafts-
region Ostwestfalen-Lippe. Durch ihre einzigartigen Studien- und
Forschungsausrichtungen ist sie sowohl ein Studienort von höchster
Qualität als auch ein attraktiver Forschungspartner.

Exzellent in Lehre und Forschung

W2-Professur
Getränketechnologie

Kennziffer: 4.8
Fachbereich: Life Science Technologies
Standort: Lemgo
Beginn: zum nächstmöglichen Zeitpunkt

Ihre Aufgaben:
Sie übernehmen Lehrveranstaltungen in der Getränketechnologie, wie z. B.
„Fruchtsaftherstellung“, sowie die „Sensorik für Lebensmitteltechnologen“;
zusätzliche Expertise, z. B. im Bereich „Verpackungstechnik“, „Digitalisierung
in der Lebensmitteltechnologie“ oder „liquid food“, ist wünschenswert.

Ihr Profil:
Sie verfügen über ein für die Aufgaben qualifizierendes Hochschulstudium
mit einer Promotion in der Getränketechnologie, Lebensmitteltechnologie,
Lebensmittelverfahrenstechnik oder in einem ähnlichen Fachgebiet. Ein-
schlägige Berufserfahrung in der Branche wird vorausgesetzt.

Die Bereitschaft zur teilweisen Durchführung der Lehrveranstaltungen auch
in englischer Sprache, die aktive Beteiligung am Ausbau internationaler
Studiengänge und der Kooperationsbeziehungen zu ausländischen Hoch-
schulen sowie die Zusammenarbeit mit der Industrie und die Einwerbung
von Drittmitteln zur Unterstützung eigener und interdisziplinärer Forschungs-
projekte sind erwünscht.

Sie identifizieren sich mit dem Betreuungskonzept der Hochschule, bei dem
eine hohe Präsenz der Lehrenden am Hochschulort und die Bereitschaft zur
Übernahme von Aufgaben der Selbstverwaltung der Hochschule voraus-
gesetzt werden.

Einstellungsvoraussetzungen:
Sie erfüllen die Voraussetzungen des § 36 Hochschulgesetz
NRW. Den Text dieser Regelung finden Sie auf der Home-
page der Hochschule unter www.hs-owl.de/karriere.
Für Rückfragen steht Ihnen die Berufungsbeauftragte
Frau Henning (Tel.: 05261 702-5124) gern zur Verfügung.

Die Hochschule Ostwestfalen-Lippe vertritt das Prinzip
Qualität durch Vielfalt und wünscht sich eine Erhöhung des
Frauenanteils beim wissenschaftlichen Personal. Wir sind
gerne bereit, Sie durch unseren Dual Career und Familien-
service im Hinblick auf die Vereinbarkeit von Beruf und Ihrer
persönlichen Lebenssituation zu unterstützen.

Schwerbehinderte Bewerberinnen und Bewerber werden bei
gleicher Eignung vorrangig eingestellt.

Wir haben Ihr Interesse geweckt? Dann freuen wir uns auf Ihre Bewerbung mit
den üblichen Unterlagen bis zum 28. Juni 2017 über unser Online-Formular
(www.hs-owl.de/karriere).

Professuren

Zur Verstärkung unseres Kollegiums am Campus Gießen
im Fachbereich Life Science Engineering (LSE) besetzen
wir zum nächstmöglichen Zeitpunkt eine

W2-PROFESSUR
Biomedizinische Technik, Schwerpunkt kardiologische
Technik/extrakorporale Systeme
Ref. Nr.: B 16/008, Bewerbungsende: 17.07.2017

Detaillierte Informationen zu dem Aufgabengebiet, dem
Anforderungsprofil sowie den Bewerbungsmodalitäten
zu dieser Stelle finden Sie unter: go.thm.de/stellen

Die Vereinbarkeit von Familie und Beruf ist uns
ein Anliegen. Im Rahmen des audits „familien-
gerechte Hochschule“ arbeiten wir an der
Weiterentwicklung entsprechender Strukturen.

Hohe Motivation, Qualität und
Flexibilität sind die Schlüssel
für unsere Zukunft.



www.hdba.de/karriere

Professur für
Integration in Arbeit
Schwerpunkt: Teilhabe am Arbeitsleben
Campus Mannheim (Kennzahl 22/2017)

Bewerbungsschluss: 18.06.2017

Als größte Hochschule für angewandte Wissen-
schaften in Bochum fühlen wir uns der Nachhaltigkeit
verpflichtet. Unsere Lehre und angewandte Forschung
mit Schwerpunkt Wirtschaft und Ingenieurwissen-
schaften wird regional wie international hoch
geschätzt.

Diese Qualität möchten wir steigern, indem wir
weitere engagierte und innovative Lehrkräfte
hinzugewinnen. Unterstützen Sie uns im Fachbereich
Wirtschaft als

Professor m/w (W2) für
Allgemeine Betriebswirt-
schaftslehre, insbesondere
Finanzen und Controlling
Unser Fachbereich steht für eine gelungene Mischung
aus Praxisnähe, internationaler Ausrichtung und per-
sönlicher Atmosphäre. Die hohe Akzeptanz, die unsere
Studierenden in der Praxis genießen, zeigt, dass wir mit
unserem Bildungskonzept den richtigen Weg gehen.

Ihre Aufgaben:
• Sie halten Lehrveranstaltungen in den Fächern
Allgemeine Betriebswirtschaftslehre, Finanzen und
Controlling sowohl im klassischen Präsenzstudium
als auch im berufsbegleitenden Verbundstudium
an den Standorten Bochum und Hagen ab, auch an
Samstagen.
• Sie wirken leitend und verwaltend für den Verbund-
studiengang Wirtschaftsingenieurwesen an den
Standorten Hagen und Bochum.
• Sie erstellen Materialien für das Selbststudium
(Lehrbriefe) in Ihrem Lehrgebiet.
• Sie gewinnen durch Forschung, insbesondere
anwendungsorientierte, neue Erkenntnisse in Ihrem
Lehrgebiet. Sie pflegen Praxiskontakte, akquirieren
Drittmittel und publizieren Ihre Forschungs-
ergebnisse in anspruchsvollen Medien.
• Sie beteiligen sich aktiv an der Selbstverwaltung der
Hochschule, insbesondere des Fachbereichs.
• Sie entwickeln Ideen zur Integration von Gender-
und Diversityaspekten in Lehre und Forschung.

Ihr Profil:
• Auf der Grundlage eines anspruchsvollen abge-
schlossenen Hochschulstudiums mit geeigneter
Fachrichtung, insbesondere Betriebswirtschaft,
Wirtschaftswissenschaft oder Wirtschaftsinge-
nieurwesen, und herausgehobener einschlägiger
Berufserfahrung sind Sie in der Lage, didaktisch
hochwertige Lehrveranstaltungen auf Deutsch und
auf Englisch zu gestalten und durchzuführen. Sie
haben Freude an der Arbeit mit Studierenden.
• Sie verfügen über ausgeprägte planerische,
organisatorische und kommunikative Kompetenzen.
• Sie besitzen die Bereitschaft und die Befähigung zur
Forschung, letztere nachgewiesen durch eine
adäquate Promotion und möglichst noch durch
weitere Publikationen.
• Sie verfügen über Erfahrungen und Vorstellungen
bei der interdisziplinären Zusammenarbeit und
haben Interesse an Fortbildung und Entwicklung der
eigenen Lehrkompetenz.

Das bieten wir Ihnen:
• Eine innovative und produktive Wirkungsstätte, in
die Sie Ihre Ideen zur Weiterentwicklung von Lehre
und Forschung einbringen können.
• Die Möglichkeit zur interdisziplinären Zusammen-
arbeit mit Kolleginnen und Kollegen aus
verschiedenen Fachbereichen, insbesondere dem
Fachbereich Wirtschaft.
• Viele Potenziale im Bereich der strategischen
Weiterentwicklung des Fachbereichs.

Es gelten die Einstellungsvoraussetzungen nach § 36
Hochschulgesetz NRW, die Sie neben weiteren Infor-
mationen der unten angegebenen Website entnehmen
können.

Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen
werden bis zum 15.06.2017 online unter
www.hochschule-bochum.de/stellen an
den Präsidenten der Hochschule Bochum erbeten.

In der Fakultät Landschaftsarchitektur, Gartenbau und Forst der Fachhoch-
schule Erfurt ist zum nächstmöglichen Zeitpunkt die

Professur für Ökologischen Pflanzenbau
zu besetzen.

1 Stelle, Besoldungsgruppe W2, Kennziffer G5

Die Stelle steht unbefristet zur Verfügung. Bei der ersten Berufung in ein Profes-
sorenamt erfolgt die Beschäftigung grundsätzlich auf Zeit befristet auf drei
Jahre. Ausnahmen hiervon und das Verfahren zur Umwandlung des Beamten-
verhältnisses auf Zeit in ein Beamtenverhältnis auf Lebenszeit entnehmen Sie
bitte § 79 Abs. 2 und 3 Thüringer Hochschulgesetz.

Die/Der zukünftige Stelleninhaberin/Stelleninhaber soll das Gebiet des ökolo-
gischen Pflanzenbaus in Lehre und anwendungsorientierter Forschung in der
Fachrichtung Gartenbau (Bachelor Gartenbau und Master Pflanzenforschungs-
management) vertreten.

Darüber hinaus wird die Bereitschaft zur Lehre in Grundlagenmodulen vor-
ausgesetzt.

Erwartet werden neben wissenschaftlicher Qualifikation (Promotion) und der
pädagogischen Befähigung auch der Nachweis mehrjähriger beruflicher Praxis
in Formen des nachhaltigen Pflanzenbaus unterschiedlicher Kulturen unter Glas
und im Freiland sowie Kenntnisse und Erfahrung im Einsatz und der Entwick-
lung der entsprechenden Landtechnik.

Ein Engagement in der angewandten Forschung, in der fakultätsübergreifenden
(auch englischsprachigen) Lehre, aktive Beteiligung in der Selbstverwaltung
sowie Bereitschaft zur aktivenWeiterentwicklung der Studiengänge der Fakultät,
insbesondere des Bachelor-Studiengangs Gartenbau und des Master-Studien-
gangs Pflanzenforschungsmanagement, werden erwartet. Erfahrungen im inter-
nationalen Kontext sind in besonderem Maße wünschenswert.

Über die Stellenbeschreibungen hinaus sind die Aufgaben in § 76 ThürHG
festgelegt.

Die allgemeinen Einstellungsvoraussetzungen ergeben sich aus § 77 ThürHG.
Einzelheiten hierzu sowie Informationen zu der ausgeschriebenen Position
können im Internet unter www.fh-erfurt.de nachgelesen werden.

Wir wünschen uns mehr Frauen in Lehre und Forschung an unserer Hoch-
schule und freuen uns daher besonders über Bewerbungen von Interessen-
tinnen. Schwerbehinderte werden bei gleicher Eignung bevorzugt eingestellt.

Aus Kostengründen wird darum gebeten, die Bewerbungsunterlagen in Kopie
einzureichen. Nach Abschluss des Auswahlverfahrens werden die Unterlagen
nicht berücksichtigter Bewerberinnen/Bewerber vernichtet. Bei gewünschter
Rücksendung bitten wir um Beilage eines ausreichend frankierten Rückum-
schlags. Durch die Bewerbung entstehende Kosten werden nicht erstattet.

Die schriftliche Bewerbung mit aussagefähigen Unterlagen richten Sie bitte
unter Angabe der Kennziffer bis zum 30.06.2017 an:

Rektor der Fachhochschule Erfurt
Altonaer Straße 25, Postfach 45 01 55
99051 Erfurt

E-Mail: rektorat@fh-erfurt.de
http://www.fh-erfurt.de

An der
Katholischen Hochschule Freiburg
Catholic University of Applied Sciences Freiburg
Staatlich anerkannte Hochschule
sind folgende Stellen zu besetzen:

zum Sommersemester 2018 eine Professur für

Recht im Sozial- und Gesundheitssystem (50 – 100 %)
Die Stelleninhaberin bzw. der Stelleninhaber soll in folgenden Fachgebieten ausgewiesen sein und sie in Lehre
und Forschung vertreten:
l Familienrecht
l Kinder- und Jugendhilferecht
l Vertragsrecht und -gestaltung in Einrichtungen und Diensten der sozialen Arbeit und des Gesundheitssystems
l Haftung der Mitarbeiter / -innen und der Einrichtungen und Dienste der sozialen Arbeit und des Gesundheitssystems
l Gesellschaftsrechtliche Rahmenbedingungen der sozialen Einrichtungen und Dienste und des Gesundheitssystems
l Leistungserbringungsrecht
l Berufsrecht der Mitarbeiter / -innen sozialer Einrichtungen und Dienste und des Gesundheitssystems
Mit der Bewerbung sind spezifisch nachzuweisen:
l Mehrjährige und vielseitige Erfahrungen in relevanten Praxisfeldern
Bewerbungsschluss: 27.09.2017

zum Wintersemester 2018 / 2019 eine Professur für

Sozialmedizin und Sozialpsychiatrie (100 %)
Die Stelleninhaberin bzw. der Stelleninhaber soll die Fachgebiete mit folgenden Inhalten in Lehre und Forschung
vertreten:
l Medizinische und gesundheitswissenschaftliche Grundlagen
l Sozialmedizin
l Sozialpsychiatrie
l Prävention und Gesundheitsförderung
l Empirische Sozialforschung
Mit der Bewerbung sind spezifisch nachzuweisen:
l Abgeschlossenes Studium der Medizin
l Einschlägige Weiterbildungen in den Bereichen Sozialmedizin, Rehabilitationswesen und / oder Sozialpsychiatrie
l Einschlägige Berufserfahrungen im Handlungsfeld der Suchtkrankenhilfe und / oder Sozialpsychiatrie
l Abgeschlossene beratungsmethodische Weiterbildung
Erwartungen an den Stelleninhaber / die Stelleninhaberin:
l Bei der Erfüllung der Aufgaben in Lehre und Forschung wird erwartet, dass die Stelleninhaberin bzw. der Stelleninhaber
mit den Fachstellen des Deutschen Caritasverbandes eng kooperiert und gemeinsame Projekte initiiert

Bewerbungsschluss: 30.06.2017

zum Wintersemester 2018 / 2019 eine Professur für

Soziale Arbeit in der Straffälligenhilfe (100 %)
Die Stelleninhaberin bzw. der Stelleninhaber soll die Fachgebiete mit folgenden Inhalten in der Lehre und Forschung
vertreten:
l Kriminalitätstheorien
l Viktimologie
l Konzepte und Methoden in der Straffälligenhilfe
l Handlungsansätze und Profession Soziale Arbeit
l Empirische Sozialforschung
Mit der Bewerbung sind spezifisch nachzuweisen:
l Abgeschlossenes Studium der Sozialen Arbeit oder eines äquivalent qualifizierenden Studiengangs
l Einschlägige Berufserfahrungen im Handlungsfeld der Straffälligenhilfe
l Einschlägige Weiterbildungen in den genannten Bereichen und Methoden
Erwartungen an den Stelleninhaber / die Stelleninhaberin:
l Bei der Erfüllung der Aufgaben in Lehre und Forschung wird erwartet, dass die Stelleninhaberin bzw. der Stelleninhaber
mit den Fachstellen des Deutschen Caritasverbandes eng kooperiert und gemeinsame Projekte initiiert

Bewerbungsschluss: 23.06.2017

Mit allen Bewerbungen sind außerdem nachzuweisen:
l Forschungs- und Lehrerfahrungen in Feldern o. g. Themen
l Besondere Befähigung zur wissenschaftlichen Arbeit, die i. d. R. durch die Qualität einer Promotion zu einem der o. g.
Schwerpunkte nachgewiesen wird

l Pädagogische Eignung, die durch Erfahrung in der Lehre oder Ausbildung oder die Teilnahme an Fort- und Weiterbil-
dungen in Hochschuldidaktik nachgewiesen ist

l Besondere Leistungen bei der Anwendung oder Entwicklung wissenschaftlicher Erkenntnisse und Methoden in einer
mindestens fünfjährigen beruflichen Praxis, von denen mindestens drei Jahre außerhalb des Hochschulbetriebes,
ausgeübt worden sein müssen

l Bereitschaft, sich für die Ziele einer Hochschule in kirchlicher Trägerschaft einzusetzen
l Zugehörigkeit zu einer Mitgliedskirche derArbeitsgemeinschaft Christlicher Kirchen (ACK) bevorzugt der katholischen Kirche
Erwartungen an alle Stelleninhaber / Stelleninhaberinnen:
l Initiierung und Durchführung von Forschungs-, Entwicklungs- und Weiterbildungsprojekten in Zusammenarbeit mit
dem Institut für Angewandte Forschung, Entwicklung und Weiterbildung (IAF) der KH Freiburg

l Bereitschaft zur Mitarbeit in den Hochschulgremien
l Die Bereitschaft zur interdisziplinären Zusammenarbeit und Mitwirkung in unterschiedlichen Studiengängen an der
KH Freiburg wird vorausgesetzt

Die Hochschule strebt eine Erhöhung des Anteils von Frauen am wissenschaftlichen Personal an. Frauen werden daher
besonders um ihre Bewerbung gebeten.
Bewerbungen geeigneter Schwerbehinderter sind erwünscht. Die Anstellung erfolgt im Angestelltenverhältnis nach den
Arbeitsvertragsrichtlinien des Deutschen Caritasverbandes (AVR).
Ihre Bewerbung mit den üblichen aussagekräftigen Unterlagen richten Sie bitte per E-Mail an den Rektor der Katholischen
Hochschule Freiburg, Karlstraße 63, 79104 Freiburg: rektorat@kh-freiburg.de

An der Biologisch-Pharmazeutischen Fakultät ist eine

zu besetzen.
Die Fakultät sucht in einem gemeinsamen Berufungsver-
fahren mit dem Leibniz-Institut für Alternsforschung – Fritz-
Lipmann-Institut (FLI) – eine/-n international ausgewiesene/-n
Forscher/-in, der/die ein breites Forschungsspektrum zum
Metabolismus und seinen Einflüssen auf molekulare Schäden
und die Alterung des Organismus abdeckt. Der/Die Bewer-
ber/-in sollte einen starken wissenschaftlichen Hintergrund
in der biochemischen, metabolischen und molekularen Unter-
suchung von Modellorganismen haben und diese zur Ana-
lyse komplexer biologischer Prozesse, die für das Altern
relevant sind, einsetzen. Die Professur ist mit der Leitung
einer Forschungsgruppe am FLI verbunden. Das FLI bietet
ein hervorragendes akademisches Umfeld für die Forschung
auf dem Gebiet des Alterns sowie ausgezeichnete Laborein-
richtungen und Core Facilities. Kandidaten/-innen sollten über
herausragende Publikationen und die nachgewiesene Fähig-
keit, Drittmittel einzuwerben ausgewiesen sein. Erfahrung in
der Projektkoordination ist erwünscht. Die Forschung zum
Altern gehört zu den vier Forschungsschwerpunkten in der
Profillinie Life der FSU. Die Mitarbeit im Zentrum für Alterns-
forschung Jena der FSU wird erwartet. Eine Mitarbeit an ko-
ordinierten Forschungsprogrammen, die Gruppen der Uni-
versität sowie aus außeruniversitären Einrichtungen in den
Bereichen Regeneration, Immunologie oder Wirt-Mikrobiota-
Interaktionen im Rahmen des Alterns umfassen ist erwünscht.
Lehre im B.Sc.-Studiengang „Biochemie/Molekularbiologie“
und im M.Sc.-Studiengang „Biochemistry“ an der FSU Jena
wird im Umfang von 6 SWS erwartet.
Die Friedrich-Schiller-Universität ist bemüht, den Anteil von
Wissenschaftlerinnen in Forschung und Lehre zu erhöhen.
Bewerbungen von Wissenschaftlerinnen werden daher aus-
drücklich begrüßt. Schwerbehinderte Menschen werden bei
fachlich gleicher Eignung bevorzugt berücksichtigt.
Einstellungsvoraussetzungen sind die Habilitation oder ver-
gleichbare wissenschaftliche Leistungen. Eine aktive Dritt-
mitteleinwerbung wird erwartet. Im Falle einer ersten Beru-
fung auf eine Professur wird das Dienstverhältnis grundsätz-
lich zunächst befristet; Ausnahmen von dieser Regelung sind
möglich (§ 79 Abs. 2 ThürHG).
Bewerbungen in deutscher oder englischer Sprache und in
Form einer pdf-Datei mit den üblichen Unterlagen (Lebens-
lauf, Zeugnis- und Urkundenkopien, Verzeichnis der Lehrver-
anstaltungen mit Evaluationsergebnissen, Publikationsliste
einschließlich ausgewählter Sonderdrucke, Liste eingewor-
bener Drittmittel) richten Sie bitte per E-Mail bis zum 30.06.2017
an die Friedrich-Schiller-Universität Jena, Dekan der Biolo-
gisch-Pharmazeutischen Fakultät, dekanbio@uni-jena.de.

W3-Professur Biochemie des Alterns

Lehrkraft für besondere Aufgaben
für das Studiengebiet „Informatik“

BesGr A15 BBesO
– Kennziffer 005 –

Sie vertreten vorrangig im Rahmen des Studienganges Verwaltungsinformatik die
IT-spezifischen Fächer wie beispielsweise „Grundlagen der technischen Informatik“,
„Grundlagen der theoretischen Informatik“ u. ä. in der Lehre des Grundstudiums. Im
Rahmen der vorgegebenen Curricula sind Sie für die Vorbereitung, Durchführung
und didaktische Gestaltung Ihrer Lehrveranstaltungen (einschließlich Prüfungen)
eigenständig verantwortlich. Es wird erwartet, dass die Stelleninhaberin/der Stel-
leninhaber auch Grundlagenfächer wie z. B. Informationsverarbeitung und/oder IT-
Sicherheit imRahmen des Grundstudiums anderer Studiengänge lehrt.

Lehrkraft für besondere Aufgaben
für das Studiengebiet „Öffentliche Finanzwirtschaft“

BesGr A14 BBesO
– Kennziffer 006 –

Sie vertreten das Fach Öffentliche Finanzwirtschaft in der Lehre des gemeinsamen
Grundstudiums. Im Rahmen der vorgegebenen Curricula sind Sie für die Vorbe-
reitung, Durchführung und didaktische Gestaltung Ihrer Lehrveranstaltungen (ein-
schließlich Prüfungen) eigenständig verantwortlich.

Lehrkraft für besondere Aufgaben
für das Studiengebiet „Public Management und IT“

BesGr A14 BBesO
– Kennziffer 007 –

Sie vertreten das Fach Public Management in der Lehre des gemeinsamen Grund-
studiums. Im Rahmen der vorgegebenen Curricula sind Sie für die Vorbereitung,
Durchführung und didaktische Gestaltung Ihrer Lehrveranstaltungen (einschließlich
Prüfungen) eigenständig verantwortlich.

Für Kennziffer 005: (Bitte zu allen Punkten Nachweise beifügen)

• EinerfolgreichabgeschlossenesStudiumderInformatikoderWirtschaftsinformatik
oder vergleichbares Studiumauf der Niveauebene eines Masterabschlusses.

• Umfangreiche und langjährige Praxiserfahrungen in der IT der öffentlichen Ver-
waltung auf der Ebene des gehobenen oder höheren Dienstes.

• Nachgewiesene pädagogische Eignung.

Die Einstellung erfolgt auf der Grundlage eines hochschulrechtlichen Berufungsver-
fahrens als Lehrkraft für besondere Aufgaben (§ 19 Abs. 1 Ziffer 1b) GO-HS
Bund). Bei Beamtinnen und Beamten des gehobenen Dienstes ist die Verleihung
einesAmtesder LaufbahngruppedeshöherenDienstesvorgesehensobalddielauf-
bahnrechtlichen Voraussetzungen vorliegen (vergl. §§ 21 / 24 BLV).

Für Kennziffer 006: (Bitte zu allen Punkten Nachweise beifügen)

• Ein erfolgreich abgeschlossenes verwaltungswissenschaftliches Studium, das in-
haltlich den Anforderungen des fachspezifischen Vorbereitungsdienstes für den
gehobenen nichttechnischen Verwaltungsdienst entspricht (Diplom-Verwaltungs-
wirt/-in, Bachelor of Laws, Bachelor of Arts in den Bereichen Allgemeine Verwal-
tung, Öffentliche Verwaltung oder Öffentliches Recht) und ein erfolgreich abge-
schlossenes Studium auf der Ebene des Masterabschlusses (vorrangig MPA,
MPModer MBA).

• Umfangreiche und langjährige Praxiserfahrungen in der öffentlichen Verwaltung
auf der Ebene des gehobenen oder höheren Dienstes vorzugsweise in den Bereichen
Haushalt oder öffentliche Finanzwirtschaft.

• Nachgewiesene pädagogische Eignung.

Die Einstellung erfolgt auf der Grundlage eines hochschulrechtlichen Berufungsver-
fahrens als Lehrkraft für besondere Aufgaben (§ 19 Abs. 1 Ziffer 1b) GO-HS
Bund). Bei Beamtinnen und Beamten des gehobenen Dienstes ist die Verleihung
einesAmtesder LaufbahngruppedeshöherenDienstesvorgesehensobalddielauf-
bahnrechtlichen Voraussetzungen vorliegen (vergl. §§ 21 / 24 BLV).

Für Kennziffer 007: (Bitte zu allen Punkten Nachweise beifügen)

• Ein erfolgreich abgeschlossenes betriebs- oder verwaltungswissenschaftliches
Studium(z.B.Diplom-Verwaltungswirt/-in,Diplom-Betriebswirt/-in, BachelorBWL)
und ein erfolgreich abgeschlossenes betriebswirtschaftliches Studium auf der
Ebene des Masterabschlusses.

• Umfangreiche und langjährige einschlägige Praxiserfahrungen in der öffentlichen
Verwaltung auf der Ebene des gehobenen oder höheren Dienstes.

• Nachgewiesene pädagogische Eignung.

Die Einstellung erfolgt auf der Grundlage eines hochschulrechtlichen Berufungsver-
fahrens als Lehrkraft für besondere Aufgaben (§ 19 Abs. 1 Ziffer 1b) GO-HS
Bund). Bei Beamtinnen und Beamten des gehobenen Dienstes ist die Verleihung
einesAmtesder LaufbahngruppedeshöherenDienstesvorgesehensobalddielauf-
bahnrechtlichen Voraussetzungen vorliegen (vergl. §§ 21 / 24 BLV).

DieBewerberinnen/Der Bewerber soll sichbei Bedarf imMasterstudiengang„Master
of Public Administration“, im Fernstudiengang „Verwaltungsmanagement“ (Grund-
und Hauptstudium) sowie im Studiengang „Verwaltungsinformatik“ und auch im
Hauptstudium des Fachbereiches Allgemeine Innere Verwaltung (Präsenz) enga-
gieren.

Wir suchen Persönlichkeiten, die ihre Fachgebiete auf der Grundlage einschlägig
erworbener Verwaltungserfahrung im speziellen Ausbildungszusammenhang einer
verwaltungsinternen Hochschule ebenso praxisorientiert wie wissenschaftlich und
pädagogisch-didaktisch fundiert vertreten.

Sie bringen daher über die o. g. Berufungsvoraussetzungen hinaus mit:
• die Bereitschaft zur aktiven Teilnahme am hochschuldidaktischen Programm

„Prof(essionell) in der Lehre“,
• dieBereitschaft, intensivmit der PraxiszusammenzuarbeitenundPraxissemester

zu absolvieren,
• die Bereitschaft, sich in neue Lehrgebiete einzuarbeiten,
• die Bereitschaft zur fachlichen Betreuung von Lehrbeauftragten und zur Entwick-

lung von Lehrunterlagen, anhand derer Lehrbeauftragte ihre Lehrbeiträge leisten
können,

• möglichst einschlägige Erfahrung mit E-Learning/Distance Learning bzw. die Bereit-
schaft, sichentsprechendeKenntnisseanzueignenunddieseweiterzuentwickeln,

• hohe Sozialkompetenz in der Kooperation und der Kommunikation mit den anderen
Lehrenden und den übrigen Mitgliedern der Hochschule,

• die Bereitschaft, aktiv an der Weiterentwicklung der Hochschule mitzuwirken und
sich in der Selbstverwaltung zu engagieren.

Besondere Hinweise:
• Die Berufungsverfahren werden so abgewickelt, dass die Termine für die Vorstel-

lungvor der BerufungskommissionvoraussichtlichAnfangAugust 2017stattfinden.
• Die Hochschule fördert individuelle Betreuungskonzepte in Studium und Lehre

underwartet vonihrenLehrendendaher einehohePräsenzamHochschulort sowie
einen hochschulnahen Wohnsitz.

• DiePlanstellensindauchfür dieBesetzungmit jeweils2Teilzeitkräftengeeignet.
• Die Hochschule ist nach den Vorgaben des BGleiG und ausweislich ihres

Gleichstellungsplanes bestrebt, insbesondere den Anteil der Frauen in der
Lehrezuerhöhen. BewerbungenvonFrauenwerdendeshalbausdrücklichbegrüßt.

Die Hochschule fördert die Vereinbarkeit von Familie und
Beruf und wurde dementsprechend wiederholt zertifiziert.
Weitere Informationen erhalten sie unter:
www.beruf-und-familie.de

• Schwerbehinderte werden bei gleicher Eignung bevorzugt berücksichtigt. Von
ihnen wird nur ein Mindestmaß an körperlicher Eignung verlangt.

• Begrüßt werden ausdrücklich auch Bewerbungen von Menschen mit Migrations-
hintergrund.

Für RückfragenzumAufgabengebiet stehenIhnender DekandesZentralenLehrbe-
reichs, Herr Prof. Dr. Hochapfel (Tel. 02232/929-9210 / E-Mail: Frank.Hochapfel@
hsbund.de), für dienstrechtliche Rückfragen und Fragen zum Verfahren Frau RD‘n
Siebolds(Tel.02232/929-6140/E-MailClaudia.Siebolds@hsbund.de)gernzurVerfügung.

Nähere Informationen über die Hochschule finden Sie unter: www.hsbund.de
BewerbungenrichtenSiebittemit denüblichenUnterlagenundNachweisenzuallenobligatorischenAnforderungsmerkmalen inPapierform, unter Angabe

der angegebenKennziffer (bei Bewerbungenauf mehrereKennziffernbittemit jeweilsseparatenBewerbungsunterlagen) bis zum05.06.2017anden

Präsidenten der Hochschule des Bundes für öffentliche Verwaltung
Postfach 1660, 50306 Brühl

Die Hochschule des Bundes für öffentliche Verwaltung
– Hochschule für die Ausbildung der Bundesbeamtinnen/Bundesbeamten des gehobenen

und höheren nichttechnischen Dienstes –
expandiert amStandort Brühl in erheblichemUmfang.

Daher sind folgende Planstellen in der Lehre amzentralen Lehrbereich für das fachübergreifende
Grundstudiumzu besetzen:

DAS DUALE HOCHSCHULSTUDIUM
MIT ZUKUNFT.

Die Duale Hochschule Baden-Württemberg (DHBW) zählt mit
derzeit über 34.000 Studierenden (an zwölf Standorten) und
über 9.000 kooperierenden Unternehmen und sozialen Ein-
richtungen zu den größten Hochschulen des Landes.
Die DHBW Lörrach (2.100 Studierende) bietet in Koopera-

tion mit über 750 ausgewählten Unternehmen mehr als 20
national und international akkreditierte, praxisintegrierte
Bachelorstudiengänge in den Bereichen Wirtschaft, Technik
und Gesundheit an.

AN DER DHBW LÖRRACH IST FOLGENDE STELLE ZU BESETZEN:

Professur für Gesundheitswissenschaften
Besoldungsgruppe W2, Kz. Lö-5/AP-5

BWL-Gesundheitsmanagement

Das Aufgabengebiet umfasst die Lehre in relevanten Bereichen
des Gesundheitswesens, die zur konkreten Berufsbefähigung
der Studierenden und Akademisierung des Gesundheits-
managements beiträgt.

Der/Die Bewerber/-in hat eine fundierte berufliche Karriere
und Führungserfahrung im Health Care-Sektor (national und
idealerweise international). Sie führen Lehrveranstaltungen
(teilweise in Englisch) zu Themen des Gesundheitsmarktes
und seines Umfelds sowie an der Schnittstelle zwischen BWL
und Health Care-Themen durch. Darüber hinaus betreuen Sie
Projekt-, Studien- und Bachelorarbeiten.

Die Übernahme der i. d. R. für sechs Jahre befristeten Studien-

gangleitung ist vorgesehen. Als Studiengangleiter/-in über-
nehmen Sie Verantwortung für die Organisation des Studien-
ganges. Durch ihr bestehendes Kontaktnetz zu Personen und
Institutionen im Gesundheitsbereich akquirieren Sie kontinu-
ierlich weitere Partnerunternehmen/Studienplätze.

Erwartet werden neben einschlägigen wissenschaftlichen Kom-
petenzen insbesondere die Bereitschaft, die mit der Entwicklung
neuer Handlungsfelder im Gesundheitswesen einhergehenden
Herausforderungen kreativ und innovativ zu bewältigen. Der/
Die Bewerber/-in soll gezielt an der Professionalisierung der
Gesundheitsfachberufe mitwirken können.

EINSTELLUNGSVORAUSSETZUNGEN:
Vorausgesetzt werden gemäß § 47 LHG ein abgeschlossenes
Hochschulstudium, besondere wissenschaftliche Befähigung
(in der Regel Promotion), pädagogische Eignung sowie min-
destens fünf Jahre berufspraktische Erfahrung, davon min-
destens drei Jahre außerhalb des Hochschulbereichs. Der/Die
Bewerber/-in muss zudem bereit sein, an der wissenschaft-
lichen Entwicklung, insbesondere durch Forschung und wis-
senschaftliche Weiterbildung, teilzuhaben. Erwartet wird ein
besonderes Maß an Engagement, Kooperationsbereitschaft
mit den beteiligten Unternehmen und sozialen Einrichtungen
sowie die Bereitschaft zur Gremienarbeit.

Bei Erfüllung der Voraussetzungen ist die Übernahme in das
Beamtenverhältnis auf Lebenszeit als Professor/-in nach einer
dreijährigen Bewährung im Beamtenverhältnis auf Probe mög-

lich, falls das Lebensalter bei Einstellung 47 Jahre, bei Erfül-
lung besonderer Voraussetzungen 52 Jahre, nicht übersteigt.

Chancengleichheit ist fester Bestandteil unserer Personalpolitik.
Bewerbungen von Frauen sind besonders erwünscht. Schwer-
behinderte werden bei gleicher fachlicher Eignung vorrangig
berücksichtigt. Die Stelle ist grundsätzlich teilbar.

Bitte richten Sie Ihre Bewerbung bis zum 11.06.2017 unter
Angabe der Kennziffer an:

Duale Hochschule
Baden-Württemberg Lörrach
Rektor Prof. Dr. Theodor Sproll
Hangstraße 46-50
79539 Lörrach

PROFESSUREN

Die Hochschule München ist die größte Hochschule für angewandte Wissenschaften in Bayern und eine der
größten ihrer Art in Deutschland. Wir sehen unsere Herausforderung und Verpflichtung in einer aktiven und
innovativen Zukunftsgestaltung von Lehre, Forschung und Weiterbildung.

Für die nachstehend aufgeführte Professur wird eine wissenschaftlich ausgewiesene Persönlichkeit gesucht, die um-
fassende praktische Erfahrungen in verantwortlicher Position außerhalb einer Hochschule erworben hat und diese
nun in Lehre und angewandter Forschung an unsere Studierenden weitergeben möchte.

Zum Wintersemester 2017/2018 oder später besetzen wir an der:

Fakultät für angewandte Naturwissenschaften und Mechatronik

W2-Professur für Medizinische Grundlagen und Medizintechnik Kennziffer 0680

Bewerberinnen/Bewerber sollen Lehrveranstaltungen im Umfeld multidisziplinärer medizinischer Themen insbesondere
in Bezug auf Anatomie und Physiologie des Menschen und in Forschungsmethodik halten. Daher werden vorausgesetzt
und sind nachzuweisen:
• Approbation als Ärztin/Arzt
• In übergreifenden Fachdisziplinen aus Medizin und Technik gewonnene Kompetenzen in der medizinischen Lehre
• Mehrjährige Berufungserfahrung in der Durchführung von medizintechnischen Entwicklungsprojekten.
• Fundierte Kenntnisse im klinischen Technikeinsatz
• Fundierte Kenntnisse bezüglich Methoden der angewandten medizinischen Forschung

Da Lehrveranstaltungen auch in englischer Sprache abgehalten werden sollen, werden gute Englischkenntnisse
vorausgesetzt.

Wenn Sie sich für eine Professur berufen fühlen, freuen wir uns auf Ihre aussagefähige Bewerbung mit den
erforderlichen Bewerbungsunterlagen in Kopie.
Diese senden Sie bitte per E-Mail oder per Post bis zum 15.06.2017 unter Angabe der o. g. Kennziffer an die
Personalabteilung der Hochschule München.

Weitere Informationen, insbesondere zu den Einstellungsvoraussetzungen und den erforderlichen Bewerbungsunter-
lagen, entnehmen Sie bitte der Homepage unter: https://www.hm.edu/allgemein/job_karriere/professuren.de.html

Bewerbungen per E-Mail senden Sie bitte im PDF-Format als eine Datei
an: professur-bewerbung@hm.edu

Postanschrift:
Hochschule für angewandte Wissenschaften München
Personalabteilung, Lothstraße 34, 80335 München

Kontakt: Bewerbermanagement, Tel.: 089/1265-4845
Servicezeiten: Mo, Di, Do, Fr: 9 - 12 Uhr und Di: 13 - 15 Uhr www.hm.edu
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DAS DUALE HOCHSCHULSTUDIUM
MIT ZUKUNFT.

Die Duale Hochschule Baden-Württemberg (DHBW) zählt mit
ihren derzeit rund 34.000 Studierenden (an 9 Standorten und 3
Campus) und 9.000 kooperierenden Unternehmen und sozialen
Einrichtungen zu den größten Hochschulen des Landes.
Die Duale Hochschule Baden-Württemberg Ravensburg bietet

an ihren beiden Standorten Ravensburg und Friedrichshafen ein
3-jähriges duales Studium zum Bachelor of Arts, Bachelor of En-
gineering und Bachelor of Science. Hervorragende Ausstattung,
intensives Lernklima sowie das attraktive Umfeld der Bodensee-
region zeichnen unsere Standorte aus.

AN DER DHBW RAVENSBURG SIND ZUM NÄCHSTMÖGLICHEN ZEITPUNKT FOLGENDE STELLEN ZU BESETZEN:

Professor/-in
für Betriebswirtschaftslehre

Kz. RV4/AP-22

Gesucht wird ein/-e Professor/-in, welche/-r das Fach Betriebs-
wirtschaftslehre fundiert vertreten kann. Erwünscht sind vertiefte
Kenntnisse und Erfahrungen in der Digitalisierung der Wirtschaft,
insbesondere in der Medien- und Kommunikationswirtschaft. Es
wird ein hohes Maß an Engagement in der Lehre sowie eine hohe

Bereitschaft zur Kooperation mit den Industriepartnern und im
Rahmen der anwendungsorientierten Forschung erwartet.
Die Stelle wird nach W2 vergütet. Die Bereitschaft, den Wohnsitz in
der Region zu nehmen, wird als selbstverständlich vorausgesetzt.

Für telefonische Auskünfte steht Ihnen Herr Prof. Dr. Dieter
Hartfelder, Tel. 0751 18999-2794 gerne zur Verfügung.

Professor/-in
für Betriebswirtschaftslehre –

Tourismus, Hotellerie und Gastronomie
Kz. RV-4/AP-23

Im Studienzentrum „Tourismus, Hotellerie und Gastronomie“
wird eine Persönlichkeit mit einem abgeschlossenen Hochschul-
studium und einer ausgewiesenen wissenschaftlichen Qualifi-
kation im Bereich der Betriebswirtschaftslehre, mit Spezialisie-
rung für Tourismus, Hotellerie und Gastronomie gesucht. Die
Professur soll handlungsorientierte Kompetenzen vermitteln,
die das Verständnis betriebswirtschaftlicher Zusammenhänge
in der Hotel- und Gastronomiebranche erleichtern, zur Analyse
aktueller Entwicklungen befähigen sowie selbstverantwortlich
wirtschaftliche Entscheidungen ermöglichen. Die Lehrveranstal-
tungen konzentrieren sich auf Grundlagen- und Vertiefungsver-
anstaltungen der Betriebswirtschaftslehre, insbesondere der
branchenspezifischen Betriebswirtschaftslehre im Bereich Hotel-
und Gastronomiemanagement.

Der Studiengang soll im Sinne der Dualität der Hochschule durch
praxisorientierte, pädagogisch-didaktisch aufbereitete und wis-

senschaftlich fundierte Lehrveranstaltungen bereichert werden.
Erwünscht ist die enge Kooperation mit Partnerunternehmen
der Branche, eine hohe Affinität zur Arbeit in einem Team en-
gagierter Kolleginnen und Kollegen sowie die Beteiligung bei der
Weiterentwicklung der Vertiefungsrichtungen Hotel- und Gastro-
nomiemanagement, auch im Rahmen der anwendungsorientier-
ten Forschung. Ein hohes Engagement in der Lehre sowie bei der
Betreuung von Studierenden wird erwartet.

Die Stelle wird nach W2 vergütet. Die Vergabe der Funktion einer
Studiengangsleitung ist möglich. Die Übertragung der Funktion
erfolgt in einem gesonderten Verfahren und ist mit einer Funkti-
onszulage verbunden.

Die Bereitschaft, den Wohnsitz in die Region zu verlegen, wird als
selbstverständlich vorausgesetzt.

Für telefonische Auskünfte stehen Ihnen Herr Prof. Dr. Wolfgang
Fuchs, Tel. 0751 18999-2116 oder Herr Prof. Dr. Jan Specht, Tel.
0751 18999-2192 gerne zur Verfügung.

Einstellungsvoraussetzungen:
Vorausgesetzt werden gemäß § 47 LHG ein abgeschlossenes ein-
schlägiges Hochschulstudium, besondere wissenschaftliche Be-
fähigung (in der Regel Promotion), pädagogische Eignung sowie
mindestens fünf Jahre berufspraktische Erfahrung, davon mindes-
tens drei Jahre außerhalb des Hochschulbereichs. Der Bewerber/
Die Bewerberin muss zudem bereit sein, an der wissenschaftlichen
Entwicklung, insbesondere durch Forschung und wissenschaft-
liche Weiterbildung, teilzuhaben. Erwartet wird ein besonderes
Maß an Engagement, Kooperationsbereitschaft mit den beteiligten
Unternehmen und sozialen Einrichtungen sowie die Bereitschaft
zur Gremienarbeit.

Bei Erfüllung der Voraussetzungen erfolgt die Einstellung als Pro-
fessor/in in der Besoldungsgruppe W2 im Beamtenverhältnis auf
Zeit, falls das Lebensalter bei Einstellung das 47. Lebensjahr, in
Ausnahmefällen das 52. Lebensjahr, nicht übersteigt. Die Stellen

sind bis zum 30.09.2023 befristet.
Bewerbungen von Frauen sind besonders erwünscht. Schwerbe-
hinderte und Gleichgestellte werden bei gleicher Eignung vorran-
gig berücksichtigt.

Bitte richten Sie Ihre Bewerbung bis zum 15.06.2017 unter Anga-
be der Kennziffer an:

Duale Hochschule Baden-Württemberg Ravensburg
Rektorat
Postfach 11 69
88181 Ravensburg

Weitere Informationen zur Dualen Hoch-
schule Baden-Württemberg Ravensburg
finden Sie im Internet unter www.ravens-
burg.dhbw.de sowie zu den allgemeinen
Bedingungen unter www.lbv.landbw.de.

Rechtswissenschaftliche Professuren (W2)
Drei Professuren (W2) für das Öffentliche Recht

(Hauptamtlich Lehrende für die rechtswissenschaftlichen Fächer des
Grundstudiums amZentralen Lehrbereich,

zunächst jeweils Zeitprofessuren der BesGr. W2 BBesO, Dauer: 6 Jahre)
– Kennziffer 001 –

Der Einsatzschwerpunkt von zwei Stellen ist das Studiengebiet Staatsrecht und
Politik. Es wird erwartet, dass die Stelleninhaberin/der Stelleninhaber sich darüber
hinaus auch in die anderen rechtswissenschaftlichen Fächer (Verwaltungsrecht, Zi-
vilrecht, ggf. auch Dienstrecht und andere Fächer) einarbeitet.

Der Einsatzschwerpunkt von einer Stelle ist das Allgemeine Verwaltungsrecht. Es
wird erwartet dass die Stelleninhaberin/der Stelleninhaber sich darüber hinaus auch
in die anderen rechtswissenschaftlichen Fächer (Staatsrecht, Zivilrecht ggf. auch
Dienstrecht und andere Fächer) einarbeitet.

Zwei Professuren (W2) für das Zivilrecht
(Hauptamtlich Lehrende für die rechtswissenschaftlichen Fächer des

Grundstudiums amZentralen Lehrbereich,
zunächst jeweils Zeitprofessuren der BesGr. W2 BBesO, Dauer: 6 Jahre)

– Kennziffer 002 –
Der Einsatzschwerpunkt ist dasZivilrecht. Eswirderwartet, dassdieStelleninhabe-
rin/der Stelleninhaber sich darüber hinaus auch in die anderen rechtswissenschaft-
lichen Fächer (Staatsrecht, Verwaltungsrecht, ggf. auch Dienstrecht und andere
Fächer) einarbeitet.

Eine Professur (W2) für das öffentliche Dienstrecht
(Hauptamtlich Lehrende/-r für die rechtswissenschaftlichen Fächer des

Grundstudiums amZentralen Lehrbereich,
zunächst Zeitprofessur der BesGr. W2 BBesO, Dauer: 6 Jahre)

– Kennziffer 003 –
Der Einsatzschwerpunkt ist das Dienst- und Tarifrecht. Es wird erwartet, dass die
Stelleninhaberin/der Stelleninhaber sich darüber hinaus auch in die anderen rechts-
wissenschaftlichen Fächer (Staatsrecht, Verwaltungsrecht, ggf. auch Zivilrecht und
andere Fächer) einarbeitet.

Wirtschaftswissenschaftliche Professur (W2)
Eine Professur (W2) für Wirtschaftswissenschaften

(Hauptamtlich Lehrende/-r für die wirtschaftswissenschaftlichen Fächer des
Grundstudiums amZentralen Lehrbereich,

zunächst Zeitprofessur der BesGr. W2 BBesO, Dauer: 6 Jahre)
– Kennziffer 004 –

Den Einsatzschwerpunkt bildet die Betriebswirtschaftslehre der öffentlichen Verwal-
tung. Es wird erwartet, dass die Stelleninhaberin/der Stelleninhaber auch das Fach
Volkswirtschaftslehre lehrt.

Für die Kennziffer 001 bis 003: (Bitte zu allen Punkten Nachweise beifügen)

• Erstes und Zweites juristisches Staatsexamen (beide mindestens mit der Note
„befriedigend“),

• pädagogische Eignung, die in der Regel durch Erfahrungen in der Lehre oder
Ausbildung nachgewiesen wird,

• besondere Befähigung zu wissenschaftlicher Arbeit, die in der Regel durch die
Qualität einer Promotion nachgewiesen wird,

• besondere Leistungen bei der Anwendung oder Entwicklung wissenschaftlicher
Erkenntnisse und Methoden in einer mindestens fünfjährigen beruflichen Praxis
(nach dem zweiten juristischen Staatsexamen), von denen mindestens drei
Jahre außerhalb des Hochschulbereiches ausgeübt worden sein müssen.

Für die Kennziffer 004: (Bitte zu allen Punkten Nachweise beifügen)

• Einabgeschlossenes HochschulstudiumimBereich der Wirtschaftswissenschaften
(vorzugsweiseBetriebswirtschaftslehreoder Volkswirtschaftslehre) auf Masterniveau,

• pädagogische Eignung, die in der Regel durch Erfahrungen in der Lehre oder
Ausbildung nachgewiesen wird,

• besondere Befähigung zu wissenschaftlicher Arbeit, die in der Regel durch die
Qualität einer Promotion nachgewiesen wird,

• besondere Leistungen bei der Anwendung oder Entwicklung wissenschaftlicher
Erkenntnisse und Methoden in einer mindestens fünfjährigen beruflichen Praxis
(auf dem Niveau des geforderten Hochschulabschlusses), von denen mindes-
tens drei Jahreaußerhalbdes Hochschulbereiches ausgeübt wordenseinmüssen.

Die Bewerberin/Der Bewerber soll sich bei Bedarf im Masterstudiengang „Master
of Public Administration“, im Fernstudiengang „Verwaltungsmanagement“ (Grund-
und Hauptstudium) sowie im Studiengang „Verwaltungsinformatik“ und zusätzlich
im Hauptstudium des Fachbereiches Allgemeine Innere Verwaltung (Präsenz) en-
gagieren.

Wir suchen Persönlichkeiten, die ihre Fachgebiete auf der Grundlage einschlägig
erworbener Verwaltungserfahrung im speziellen Ausbildungszusammenhang einer
verwaltungsinternen Hochschule ebenso praxisorientiert wie wissenschaftlich und
pädagogisch-didaktisch fundiert vertreten.

Siebringendaher über dieo. g. Berufungsvoraussetzungenhinaus mit:
• einschlägigeErfahrungeninder öffentlichenVerwaltung(bitteNachweisebeifügen),
• die Bereitschaft zur aktiven Teilnahme am hochschuldidaktischen Programm

„Prof(essionell) in der Lehre“,
• dieBereitschaft, intensivmit der PraxiszusammenzuarbeitenundPraxissemester

zu absolvieren,
• die Bereitschaft, sich in neue Lehrgebiete einzuarbeiten,
• die Bereitschaft zur fachlichen Betreuung von Lehrbeauftragten und zur Entwick-

lung von Lehrunterlagen, anhand derer Lehrbeauftragte ihre Lehrbeiträge leisten
können,

• möglichst einschlägige Erfahrung mit E-Learning/Distance Learning bzw. die
Bereitschaft, sich entsprechende Kenntnisse anzueignen und diese weiterzuent-
wickeln,

• hohe Sozialkompetenz in der Kooperation und der Kommunikation mit den anderen
Lehrenden und den übrigen Mitgliedern der Hochschule,

• die Bereitschaft, aktiv an der Weiterentwicklung der Hochschule mitzuwirken und
sich in der Selbstverwaltung zu engagieren.

Besondere Hinweise:
• Die Berufungsverfahren werden so abgewickelt, dass die Termine für die Vorstel-

lungvordenBerufungskommissionenvoraussichtlichinderzweitenJulihälfte2017
stattfinden.

• Es wird darauf hingewiesen, dass die W-Besoldung imBundesbereich auf Spitzen-
niveau liegt (§ 32 ff. BBesG, Anlage 4 des BBesG).

• Die Umwandlung der jeweiligen Professur nach § 132 Abs. 1 BBGin eine Profes-
sur auf Lebenszeit wirdimFall der Bewährungbei Vorliegender haushaltsrechtlichen
Voraussetzungen durch die Hochschule angestrebt.

• Die Hochschule fördert individuelle Betreuungskonzepte in Studium und Lehre
underwartetvonihrenLehrendendahereinehohePräsenzamHochschulortsowie
einen hochschulnahen Wohnsitz.

• DiePlanstellensindauchfür dieBesetzungmit jeweils2Teilzeitkräftengeeignet.
• Die Hochschule ist nach den Vorgaben des BGleiG und ausweislich ihres

Gleichstellungsplanes bestrebt, insbesondere den Anteil der Frauen in der
Lehrezuerhöhen. BewerbungenvonFrauenwerdendeshalbausdrücklichbegrüßt.

Die Hochschule fördert die Vereinbarkeit von Familie und
Beruf und wurde dementsprechend wiederholt zertifiziert.
Weitere Informationen erhalten sie unter:
www.beruf-und-familie.de

• Schwerbehinderte werden bei gleicher Eignung bevorzugt berücksichtigt. Von
ihnen wird nur ein Mindestmaß an körperlicher Eignung verlangt.

• Begrüßt werden ausdrücklich auch Bewerbungen von Menschen mit Migrations-
hintergrund.

FürRückfragenzumAufgabengebietstehenIhnenderDekandesZentralenLehrbereichs,
Herr Prof. Dr. Hochapfel (Tel. 02232/929-9210 / E-Mail: Frank.Hochapfel@hsbund.de),
für dienstrechtlicheRückfragenundFragenzumVerfahrenFrauRD‘nSiebolds (Tel.
02232/929-6140 / E-Mail: Claudia.Siebolds@hsbund.de) gern zur Verfügung.

Nähere Informationen über die Hochschule finden Sie unter: www.hsbund.de
BewerbungenrichtenSiebittemit denüblichenUnterlagenundNachweisenzuallenobligatorischenAnforderungsmerkmalen inPapierform, unter Angabe

der angegebenKennziffer (bei Bewerbungenauf mehrereKennziffernbittemit jeweilsseparatenBewerbungsunterlagen) biszum05.06.2017anden

Präsidenten der Hochschule des Bundes für öffentliche Verwaltung
Postfach 1660, 50306 Brühl

Die Hochschule des Bundes für öffentliche Verwaltung
– Hochschule für die Ausbildung der Bundesbeamtinnen/Bundesbeamten des gehobenen

und höheren nichttechnischen Dienstes –
expandiert amStandort Brühl in erheblichemUmfang.

Daher sind folgende Planstellen in der Lehre amzentralen Lehrbereich für das fachübergreifende
Grundstudiumzu besetzen:

Die Ruhr-Universität Bochum (RUB) ist eine der
führenden Forschungsuniversitäten in Deutschland.
Als reformorientierte Campusuniversität vereint
sie in einzigartiger Weise die gesamte Spannbreite
der großen Wissenschaftsbereiche an einem Ort.
Das dynamische Miteinander von Fächern und
Fächerkulturen bietet den Forschenden wie den
Studierenden gleichermaßen besondere Chancen
zur interdisziplinären Zusammenarbeit.

PROFESSUR „CSC – CARBON SOURCES
AND CONVERSION“ (W3)
An der Fakultät für Maschinenbau der Ruhr-Universität Bochum ist in
Zusammenarbeit mit dem Research Department „Closed Carbon Cycle
Economy“, dem Fraunhofer-Institut für Umwelt-, Sicherheits- und
Energietechnik UMSICHT, Oberhausen, sowie der RWE Power Aktien-
gesellschaft zum 1. Januar 2018 die Stiftungsprofessur „CSC –
Carbon Sources and Conversion“ (W3) zu besetzen.

Die Ruhr-Universität Bochum erforscht im Verbund mit außeruniversi-
tären Partnern in einem interdisziplinären Research Department (RD)
die technischen, ökonomischen, ökologischen und sozialen Elemente
einer Closed Carbon Cycle Economy. Das RD vereint natur-, ingenieur-
und gesellschaftswissenschaftliche Kompetenzen. Neben der
Vernetzung vorhandener Forschungsstrukturen soll systemisch und
interdisziplinär eine auf Closed Carbon Cycle Economy ausgerichtete
Forschung und Lehre etabliert werden.

Aufgabe des neuen Lehrstuhls „Carbon Sources and Conversion“
ist es, grundlagen- und anwendungsorientierte Forschungskonzepte
für eine zukunftsfähige Kohlenstoffnutzung zu entwickeln sowie die
Wissensbasis zur Nutzung von Kohlenstoff durch Lehre und Ausbil-
dung zu verbreitern. Dabei steht im Vordergrund, Kohlenstoff aus
heimischen, industriellen und regenerativen Quellen zu erschließen,
Verfahrenstechniken zur Umwandlung sowie Produkte zu entwickeln
und Grundlagen technischer Kohlenstoffkreisläufe zu erforschen. Ziel
ist es, für alle verfügbaren Rohstoffquellen ökonomisch und ökologisch
sinnvolle Konversionstechnologien in Labor- und Pilotmaßstab zu
demonstrieren. Der Lehrstuhl kooperiert zu diesem Zweck mit dem
„Innovationszentrum Kohle“ in Niederaußem, der RWE Power AG sowie
dem Fraunhofer-Institut UMSICHT in Oberhausen – unter Nutzung der
jeweils verfügbaren Labor- und Standortinfrastruktur.

Der/Die Stelleninhaber/-in soll das Forschungs- und Lehrgebiet in
ganzer Breite vertreten. Der/Die Stelleninhaber/-in verfügt idealer-
weise über herausragende Kenntnisse in organischer Strukturchemie
und Verfahrenstechnik, technischer Katalyse sowie Analytik und
Charakterisierung komplexer organischer Strukturen. Zusätzliche
Erfahrungen in der Systemanalyse und/oder Nachhaltigkeitsbewertung
sind von Vorteil. Gesucht wird eine Forscherpersönlichkeit, die in ihren
zentralen Arbeitsgebieten bereits international anerkannt ist. Erwartet
werden weiterhin die Bereitschaft zu interdisziplinärem Arbeiten sowie
die Fähigkeit, neue Perspektiven und Projekte für größere Forschungs-
verbünde einschließlich der Einwerbung von Drittmitteln zu entwickeln.
Hierzu gehört die Mitgestaltung des Research Department „Closed
Carbon Cycle Economy“ im Verbund mit einem größeren Team.

Positiv evaluierte Juniorprofessur, Habilitation oder gleichwertige
wissenschaftliche Leistungen sowie der Nachweis besonderer Eignung
für die akademische Lehre werden ebenso vorausgesetzt wie die Be-
reitschaft zur Mitwirkung in der akademischen Selbstverwaltung.

Es gelten die Einstellungsvoraussetzungen nach §36 Hochschulgesetz
Nordrhein-Westfalen.

Wir wollen an der Ruhr-Universität besonders die Karrieren von
Frauen fördern und freuen uns daher sehr über Bewerberinnen. Auch
die Bewerbungen geeigneter schwerbehinderter und gleichgestellter
Bewerberinnen und Bewerber sind herzlich willkommen.

Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen (Anschreiben bzw.
Motivationsschreiben, wissenschaftlicher Werdegang, bisherige Lehr-
tätigkeiten, Liste der begutachteten Publikationen in nationalen und
internationalen Zeitschriften sowie Kopien/Sonderdrucke von bis zu
drei exemplarisch ausgewählten Publikationen, Zeugnisse/Urkunden,
Auflistung bisheriger Drittmitteleinwerbungen) für diese Professur
werden bis zum 26. Juni 2017 in Schriftform oder per E-Mail erbeten
an den Dekan der Fakultät für Maschinenbau der Ruhr-Universität
Bochum, Herrn Prof. Dr.-Ing. Roland Span, Universitätsstraße 150,
44780 Bochum oder dekanat-mb@rub.de.
Für fachliche Fragen steht Ihnen der
Vorsitzende der Berufungskommission,
Herr Professor Dr.-Ing. Eckhard Weidner,
Tel.: 0234 32-23083, E-Mail:
weidner@vtp.rub.de, zur Verfügung.

An der
HOCHSCHULE WORMS
University of Applied Sciences

Erenburgerstraße 19, 67549 Worms
ist im Fachbereich Informatik eine

W2-Professur
für das Lehrgebiet

Digitalisierung in Tourismus und Verkehr
zu besetzen.
Die digitale Transformation prägt die Reise- und Tourismusindustrie. Die
Hochschule Worms bietet mit ihren Fachbereichen Touristik/Verkehrs-
wesen und Informatik einzigartige Voraussetzungen, diese aktiv weiter
zu entwickeln. Gesucht wird eine Persönlichkeit mit profunder Erfahrung
in der informationstechnischen Gestaltung von Systemen in Tourismus
und Verkehr.
Wir erwarten von Ihnen unter anderem die Übernahme von Lehrveran-
staltungen mit Schwerpunkt Digitalisierung in Tourismus und Verkehr
in den Studiengängen des Fachbereiches Informatik und der fachbe-
reichsübergreifenden Zusammenarbeit mit dem Fachbereich Touristik/
Verkehrswesen z. B. über interdisziplinäre Wahlmodule oder praxisnahe
Fallstudien. Aufbauend auf den spezifischen Lehr- und Forschungsprofi-
len dieser beiden Fachbereiche ist im Rahmen dieser Professur die her-
ausragende Chance gegeben, die Lehre für ein neues interdisziplinäres
Berufsbild mit zu prägen und aufzubauen.
Bewerberinnen und Bewerber mit einem Studium vorzugsweise der In-
formatik bzw. Wirtschaftsinformatik oder auch des Wirtschaftsingenieur-
wesens, der Mathematik, der Physik, der Wirtschaftswissenschaften oder
ähnlicher Studienrichtungen sind willkommen, sofern in Studium bzw.
Berufspraxis ein deutlicher Bezug zu den spezifischen Aspekten von
informationstechnischen Lösungen im Bereich Tourismus und Verkehr
vorliegt.
Erwartet werden eine einschlägige wissenschaftliche Qualifikation sowie
einschlägige Berufserfahrung in der Entwicklung, Implementierung und
dem Betrieb von Informationssystemen in Tourismus und Verkehr, die
durch mehrjährige praktische Tätigkeiten nachzuweisen ist. Vorausge-
setzt wird zudem die Fähigkeit und Bereitschaft, Vorlesungen auch in
englischer Sprache zu halten sowie Grundlagenfächer im Fachbereich
Informatik zu lehren.
Darüber hinaus erwarten wir einen forschungsorientierten Hintergrund
und die Bereitschaft zur aktiven Einwerbung von Drittmitteln sowie zum
Technologie- und Wissenstransfer, zur Weiterbildung und Beteiligung in
der Selbstverwaltung des Fachbereichs. Entsprechend dem Betreuungs-
konzept des Landes Rheinland-Pfalz und der Hochschule Worms wird
zudem eine hohe Präsenz am Hochschulort erwartet.
Die Einstellungsvoraussetzungen für Professorinnen und Professoren
ergeben sich aus § 49 Hochschulgesetz (HochSchG) des Landes Rhein-
land-Pfalz.
Hinweise zu dem Fachbereich finden sich im Internet unter www.hs-
worms.de. Für weitere Informationen steht Herr Normen Haas unter der
Rufnummer 06241-509-259 zur Verfügung.
Qualifizierte Wissenschaftlerinnen, welche die Voraussetzungen erfüllen,
werden ausdrücklich zur Bewerbung aufgefordert. Schwerbehinderte
sowie Schwerbehinderten gleichgestellte Menschen werden bei entspre-
chender Eignung bevorzugt eingestellt.
Bewerbungen mit tabellarischem Lebenslauf, Zeugnisabschriften und
Schriftenverzeichnis einschließlich eines Dissertationsexemplares sowie
Nachweise der Berufstätigkeit sind bis zum 14.06.2017 an den Präsiden-
ten der Hochschule Worms, Erenburgerstraße 19, 67549 Worms
oder elektronisch an bewerbung@hs-worms.de zu richten.

In der Fakultät Wirtschafts-, Kultur- und Rechtswissenschaften der
HTWG Hochschule Konstanz sind zwei Stellen zu besetzen.

Zum 01.09.2018:

P  W,
G  K

S,  
 S
BesoldungsgruppeW2 (Kennzahl 1-1610)

ZumAufgabengebiet dieser Professur gehört hauptsächlich die Vertre-
tung der Lehre in den Bereichen

• Wirtschaftliche, gesellschaftliche und kulturelle Strukturen und
Prozesse in südostasiatischen Ländern

• Regionale und globalewirtschaftliche Integration sowie Transfor-
mationsprozesse Südostasiens

• Interkulturalität

Wir suchen eine einschlägig wissenschaftlich und beruflich mit dem
Sprach-,Wirtschafts- und Kulturraum Südostasiens, insbesondere dem
malaiischen Sprachraum verbundene Persönlichkeit, die das inter-
disziplinäreAufgabengebiet in den dreiAsienstudiengängen der HTWG
Konstanz vertritt.

Bewerbungen sind – unter Angabe der Kennzahl 1-1610 – erbeten bis
ssppäätteesstteennss 1155..0066..22001177.

Zum 01.03.2018:

P  V
  S I

W
BesoldungsgruppeW2 (Kennzahl 1-1611)

ZumAufgabengebiet dieser Professur gehört hauptsächlich die Vertre-
tung der Lehre in den Bereichen

• Volkswirtschaftslehre
• Internationale Wirtschaftsbeziehungen
• Wirtschaftsmathematik

Wir suchen eine im Bereich der Volkswirtschaftslehre und der interna-
tionalen Wirtschaftsbeziehungen theoretisch versierte und praktisch
erfahrene Persönlichkeit, möglichst mit internationaler Berufserfah-
rung.

Sie sind bereit, im Rahmen derwissenschaftlichen und praktischen Vor-
bildung bei Bedarf weitere Lehrveranstaltungen zu übernehmen und
bieten Lehrveranstaltungen sowohl in deutscher als auch in englischer
Sprache an. Sie verfügen über die Bereitschaft, zur künftigen Profilbil-
dung der Fakultät Wirtschafts-, Kultur- und Rechtswissenschaften in
den Bereichen der Internationalisierung und der Interdisziplinarität
innovativ beizutragen. Erwartet wird ferner eineMitarbeit in der Hoch-
schulselbstverwaltung sowie in der Weiterbildung, der angewandten
Forschung und demWissens- und Technologietransfer.

Bewerbungen sind – unter Angabe der Kennzahl 1-1611 – erbeten bis
ssppäätteesstteennss 3300..0066..22001177..

FFüürr bbeeiiddee SStteelllleenn ggiilltt::

Die Stelleninhaber/innen haben die Dienstaufgaben eines Hochschul-
lehrers gemäß § 46 Landeshochschulgesetz (LHG) zu erfüllen.

Die vollständigen Ausschreibungstexte finden Sie auf www.htwg-
konstanz.de/Stellenausschreibungen in der Rubrik Professuren.

Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen (insbesondere Lebenslauf,
beglaubigte Zeugniskopien sowie Nachweise der beruflichen Tätigkei-
ten und Publikationsliste) senden Sie bitte an den Präsidenten der Hoch-
schule Konstanz, Herrn Prof. Dr.-Ing. Carsten Manz, Postfach 10 05 43,
78405 Konstanz.

HOCHSCHULE
KONSTANZ
TECHNIK, WIRTSCHAFT
UND GESTALTUNG

UUnnsseerr DDuuaall CCaarreeeerr CCoouuppllee SSeerrvviiccee bbiieetteett IIhhnneenn BBeerraattuunngg uunndd
UUnntteerrssttüüttzzuunngg zzuurr bbeesssseerreennVVeerreeiinnbbaarrkkeeiitt vvoonnFFaammiilliiee uunnddBBeerruuff
((KKoonnttaakktt:: FFrraauu VVeerraa MMaaiieerr--TTrraaggmmaannnn,, TTeell.. 0077553311 //220066--772266,,
ddcccc@@hhttwwgg--kkoonnssttaannzz..ddee))..

In der Fakultät ESB Business School ist zumWintersemester 2017/2018 oder
später folgende Professur zu besetzen:

W 2 - Professur
Lehr- und Forschungsgebiet: Allgemeine
Betriebswirtschaftslehre, insbesondere
Unternehmensführung in der Industrie
(Kennziffer 043/2017)

Aufgaben in der Lehre
Von den Bewerberinnen/Bewerbern wird erwartet, dass sie das Fachgebiet
Unternehmensführung in Vorlesungen der Bachelor- und Masterstudiengänge
der ESB Business School, vorranging in den Wirtschaftsingenieurstudien-
gängen, qualifiziert vertreten können. Die wissenschaftliche Fundierung sollte
durch international sichtbare, anwendungsorientierte Forschung sowie durch
Praxistransfer und -kooperationen erfolgen. Entsprechend der explizit breiten
Auslegung des Themengebiets Unternehmensführung wird ein umfangreicher
betriebswirtschaftlicher Erfahrungshintergrund aus dem Industriebereich
erwartet. Dieser sollte idealerweise durch einen oder mehrere der folgenden
Schwerpunkte profiliert werden:
l Projektmanagement
l Kostenrechnung
l Buchhaltung und Bilanzierung
l Corporate Finance

Aufgrund der internationalen Ausrichtung der Fakultät wird vorausgesetzt,
dass die Bewerberinnen/Bewerber insbesondere die internationalen Aspekte
des Fachgebiets vermitteln können und in der Lage sind, Vorlesungen in
deutscher und in englischer Sprache durchzuführen. Weiterhin wird die
Bereitschaft erwartet, Lehrveranstaltungen in angrenzenden Lehrgebieten
zu übernehmen.

Erwünschte Kompetenzen und praktische Erfahrungen
Bewerberinnen/Bewerber sollten über mehrjährige praktische Erfahrung und
Führungskompetenz im Bereich Unternehmensführung in der Industrie ver-
fügen. Internationale Erfahrungen, z. B. in Form von Auslandsaufenthalten
oder internationalen Projektaufgaben, sowie Engagement in Netzwerken sind
von Vorteil.

Die ESB Business School misst der intensiven Betreuung der Studierenden
einen großen Stellenwert bei. Aufgrund des hohen Anteils ausländischer
Studierender, Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter und Lehrkräfte werden inter-
kulturelle Kompetenz und die Wertschätzung von Vielfalt vorausgesetzt. Außer-
dem wird ein hohes Maß an Teamfähigkeit erwartet.

Forschungs-/Publikationserfahrung
Bewerberinnen/Bewerber sollten im Fach Unternehmensführung und in einem
oder mehreren der aufgeführten Schwerpunkte bereits geforscht haben und
sollen dies durch aktuelle Fachpublikationen mit Gutachterverfahren nach-
weisen. Künftige Forschungsbeiträge sollten das Potential für Publikationen
in nationalen und internationalen Journals aufweisen. Zusätzlich zu den Auf-
gaben in Lehre und Forschung wird die Bereitschaft erwartet, Tätigkeiten im
Rahmen der akademischen Selbstverwaltung zu übernehmen und bei der
kontinuierlichen Weiterentwicklung der Fakultät mitzuarbeiten.

Allgemeine Hinweise: Informationen zu den Einstellungsvoraussetzungen,
zur Besoldung und zu Dual Career finden Sie unter http://karriere.reutlingen-
university.de. Die Hochschule Reutlingen strebt eine Erhöhung des Anteils von
Frauen bei wissenschaftlichem Personal an und fordert deshalb qualifizierte
Frauen auf, sich zu bewerben. Bewerberinnen und Bewerber können sich
mit der Gleichstellungsbeauftragten in Verbindung setzen (gleichstellung@
reutlingen-university.de). Schwerbehinderte Menschen werden bei gleicher
Eignung bevorzugt berufen.

Ansprechpartner: Herr Prof. Dr. Joachim Gschwinder, Telefon: 07121/271-5003,
E-Mail für Rückfragen: joachim.gschwinder@reutlingen-university.de

Wir haben Ihr Interesse geweckt?
Dann freuen wir uns auf Ihre Bewerbung mit den üblichen
Unterlagen bis zum 08.06.2017 über unser Online-Bewer-
bungsportal unter http://karriere.reutlingen-university.de.

Am Fachbereich Wirtschaftswissenschaften der Hochschule Harz, Hoch-
schule für angewandte Wissenschaften, Wernigerode, ist zum 1. März
2018 eine auf zunächst drei Jahre befristete Professur zu besetzen:

Professur Betriebswirtschaftslehre,
insbesondere Unternehmensbesteuerung (W2)
(Wiederholungsauschreibung)

Den vollständigen Ausschreibungstext finden Sie unter:
www.hs-harz.de/stellenausschreibungen/

Die Ostbayerische Technische Hochschule Amberg-Weiden ist eine junge
Hochschule in der Mitte Europas, die ihren Studierenden in 20 Studiengängen
eine zukunftsorientierte Ausbildung bietet. Über 3.400 Studierende werden
in den beiden Hochschulstädten Amberg und Weiden von 85 Professorinnen
und Professoren unterrichtet.

An der Ostbayerischen Technischen Hochschule Amberg-Weiden ist an der
Fakultät Elektrotechnik, Medien und Informatik, Abteilung Amberg, zum
Wintersemester 2017/2018 oder später die nachfolgende

ProfessurderBesGr.W2
für folgendes Lehrgebiet zu besetzen:

• Elektronik/Automatisierungssysteme (Kennziffer 9004)

Gesucht wird eine durch praktische und wissenschaftliche Tätigkeit aus-
gewiesene Persönlichkeit, die das ausgeschriebene Fachgebiet in Lehre
sowie angewandter Forschung und Entwicklung vertreten kann. Von dem
Bewerber/der Bewerberin wird ein abgeschlossenes Hochschulstudium der
Elektrotechnik oder eines vergleichbaren Studiengangs erwartet.

Vorausgesetzt werden eine erfolgreiche mehrjährige Berufspraxis im Bereich
des Entwurfs elektronischer Schaltungen (analog, digital) sowie umfassende
theoretische und praktische Kenntnisse beispielsweise auf den Gebieten
Industrial Internet of Things (IIoT), Kommunikations-/Netzwerktechnik,
Sensorik oder Industrieautomatisierung.

Von dem Bewerber/der Bewerberin wird grundsätzlich erwartet, Lehrveran-
staltungen in verwandten Fachgebieten bzw. in Grundlagenfächern bei
Bedarf in Amberg und in Weiden zu übernehmen.

Die Mitarbeit in der akademischen Selbstverwaltung wird als selbst-
verständlich erwartet. Hierzu gehört auch die Bereitschaft zur aktiven
Einwerbung von Drittmitteln aus dem nationalen und europäischen
Förderbereich und/oder der Wirtschaft.

Bewerbungen sind mit aussagekräftigen Unterlagen (Lebenslauf, Zeugnisse,
Nachweise über den beruflichen Werdegang und die
wissenschaftlichen Arbeiten) bis spätestens 19.06.2017
über das Online-Formular einzureichen: www.oth-aw.de/
informieren-und-entdecken/aktuelles/stellenangebote

Bitte nehmen Sie in Ihrer Bewerbung Bezug auf die
jeweilige Bewerbungskennziffer.

An der Hochschule für Wirtschaft und Recht (HWR) Berlin ist am Fach-
bereich 4 „Rechtspflege“ folgende Stelle für einen/eine

Professor/Professorin
(Bes. Gr. W2)

zu besetzen:
zum nächstmöglichen Zeitpunkt
Zivilverfahrensrecht und Verfahrensrecht der freiwilligen Gerichtsbar-
keit mit dem Schwerpunkt Justizkostenrecht
Kennziffer: 58/2017
Bewerbungen auf die Professur sind bis zum 15.06.2017 mit aussagekräf-
tigen Nachweisen – soweit vorhanden auch Ergebnissen von Lehrevaluati-
onen – und Zeugnissen zur Erfüllung der Einstellungsvoraussetzungen und
unter Angabe der Kennziffer an die Hochschule für Wirtschaft und Recht
Berlin, Christine Bartel-Bevier – Ref HL 1, Badensche Str. 52, 10825 Ber-
lin, zu richten. Wir bitten, Bewerbungsunterlagen nur in Kopien und nicht in
Mappen vorzulegen, da die Unterlagen nicht zurückgesandt werden; sie wer-
den nach Abschluss des Auswahlverfahrens vernichtet.
Die detaillierten Stellenprofile, die Anforderungen für die Berufung zum Pro-
fessor/zur Professorin sowie weitere Informationen finden Sie unter:
http://www.hwr-berlin.de/aktuelles/stellenmarkt-stipendien-wettbewerbe/
stellenangebote/
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Die Christian-Albrechts-Universität zu Kiel und die Universität zu Lübeck wollen mehr qualifizierte Frauen für Professuren gewinnen.

An der Christian-Albrechts-Universität zu Kiel (CAU) und der Universität zu Lübeck (UzL) sind insgesamt

8 W1-/W2-Professuren
zur Förderung des Exzellenzraumes Schleswig-Holstein in den angewandten Lebenswissenschaften

(medizinische und naturwissenschaftliche Forschung) zu besetzen.

Es sind zum nächstmöglichen Zeitpunkt folgende Professuren zu besetzen:

Mit der Ausschreibung von acht „Schleswig-Holstein Excellence-Chairs“
haben die Universität zu Kiel (CAU) und die Universität zu Lübeck (UzL)
bereits Ende 2015 erstmals ein gemeinsames Förderprogramm aufgelegt.
Dieses Programm soll einerseits der Förderung des Exzellenzraumes
Schleswig-Holstein in den angewandten Lebenswissenschaften, besonders
in der medizinischen Forschung, dienen und andererseits die seit 2007 im
Exzellenzcluster „Inflammation at Interfaces (I@I)“ betriebene Entzündungs-
forschung nachhaltig stärken. Das Land Schleswig-Holstein hat für das
Schleswig-Holstein Excellence-Chair Programm insgesamt knapp 8 Mio. €
für sechs Jahre zur Verfügung gestellt. Zur Stärkung der Wissenschaft in
der Entzündungsforschung sollen jeweils Tandems mit den bereits besetzten
SH Excellence-Chairs und den hier ausgeschriebenen W1-/W2-Professuren
gebildet werden. Die Professuren sind der jeweils ausschreibenden
Universität zugeordnet.

Den SH Excellence-Chairs kommt in der noch zu gründenden Einrichtung
Precision Health Schleswig-Holstein (PHSH) eine führende strategische
Rolle zu. Als campusübergreifende Organisationsstruktur stellt PHSH die

nachhaltige Struktur zur Fortführung des Exzellenzclusters „Inflammation
at Interfaces“ für die dritte Förderperiode in der Exzellenzstrategie
des Bundes und der Länder (ExStra) dar und ist zugleich ein Modell für
die Governance von Forschungsgeldern in der Universitätsklinik.
Die innovativen Forschungskonzepte der hier ausgeschriebenen W1-/W2-
Nachwuchsgruppenleiter/Nachwuchsgruppenleiterinnen, die die inhaltliche
Neuausrichtung des Cluster-Antrags in der ExStra maßgeblich mitbestimmen,
sollen die Forschungsprofile der jeweiligen SH Excellence-Chairs in
komplementärer Weise ergänzen. Durch die Rekrutierung von Nachwuchs-
wissenschaftlern/Nachwuchswissenschaftlerinnen stellt der Cluster
die Nachhaltigkeit seiner Exzellenz in der Entzündungsforschung sicher.
Sie werden in Schleswig-Holstein hervorragende Forschungskonditionen
vorfinden: das Umfeld stellt Ihnen die Schlüsseltechniken moderner
biomedizinischer Forschung zur Verfügung und Sie werden mit führenden
Forschern/Forscherinnen auf dem Gebiet der Entzündungsforschung
zusammenarbeiten. Die beteiligten Institutionen unterstützen darüber hinaus
familienfreundliche Strukturen.

Auf die Einstellungsvoraussetzungen der §§ 61 (W2-Professuren),
64 (W1-Professuren) und 62 des Hochschulgesetzes des Landes
Schleswig-Holstein wird hingewiesen.

Die Christian-Albrechts-Universität zu Kiel und die Universität zu
Lübeck sind bestrebt, den Anteil der Wissenschaftlerinnen in Forschung
und Lehre zu erhöhen und fordern deshalb entsprechend qualifizierte
Frauen nachdrücklich auf, sich zu bewerben. Frauen werden bei
gleichwertiger Eignung, Befähigung und fachlicher Leistung vorrangig
berücksichtigt.

Die Hochschulen setzen sich für die Beschäftigung schwerbehinderter
Menschen ein. Daher werden schwerbehinderte Bewerber und
Bewerberinnen bei entsprechender Eignung bevorzugt berücksichtigt.

Ausdrücklich begrüßen wir es, wenn sich Menschen mit Migrations-
hintergrund bei uns bewerben. Auf die Vorlage von Lichtbildern/
Bewerbungsfotos verzichten wir ausdrücklich und bitten daher, hiervon
abzusehen.

Das Hochschulgesetz des Landes Schleswig-Holstein verpflichtet
die Medizinische Fakultät der Christian-Albrechts-Universität zu Kiel und
die Sektion Medizin der Universität zu Lübeck dazu, untereinander
und mit dem Universitätsklinikum Schleswig-Holstein eng zusammen-
zuarbeiten, Schwerpunkte zu bilden und diese aufeinander abzustimmen.
Das Land erwartet, dass auch die Kliniken, Institute und neu berufenen
Wissenschaftler/Wissenschaftlerinnen in diesem Sinne miteinander kooperieren.

Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen (Lebenslauf, Publikationsliste,
Vortragsliste, Kopien der akademischen Zeugnisse, 3 Top-Publikationen)
sind in elektronischer Form unter Angabe der Privat- und Dienstadresse
mit Telefonnummer und E-Mail zu richten an:

Für Bewerbungen auf die Professuren # 1-5:
Dekan der Medizinischen Fakultät
der Christian-Albrechts-Universität zu Kiel
Prof. Dr. med. Ulrich Stephani
z. Hd. Frau N. Plambeck
plambeck.dekanat@med.uni-kiel.de

Für Bewerbungen auf die Professuren # 6, 7:
Präsident der Universität zu Lübeck
Prof. Dr. med. Hendrik Lehnert
z. Hd. Frau D. Özçetin
demet.oezcetin@uni-luebeck.de

Für Bewerbungen auf die Professur # 8:
Büro der MINT-Sektionen der Universität zu Lübeck
z.Hd. Frau S. Markmann
mint-buero@uni-luebeck.de

Bewerbungsschluss ist der 16. Juni 2017.
Ausgewählte Bewerber/Bewerberinnen wwerden zu einem
Symposium eingeladen, das voraussichttlich in KW 36 stattfinden wird.
Erwartet werden ein Vortrag sowie ein fformales Interview.

#1 Juniorprofessur (W1) für Intestinale Mikrobiologie
im Beamtenverhältnis auf Zeit für zunächst drei Jahre.
Nach positiver Evaluierung ist eine Verlängerung um weitere drei Jahre
vorgesehen.
Sektion für Evolutionäre Medizin am Institut für Experimentelle Medizin
innerhalb der Medizinischen Fakultät der Christian-Albrechts-Universität zu
Kiel (CAU) und am Max-Planck-Institut für Evolutionsbiologie, Plön.
Ansprechpartner: Prof. Dr. John Baines
Der zukünftige Stelleninhaber/Die zukünftige Stelleninhaberin soll Forschung
und Lehre in Bezug auf das „Intestinale Mikrobiom“ aus evolutionsbiologischer
Sicht und im Kontext chronisch entzündlicher Erkrankungen des Gastro-
intestinaltraktes betreiben.
Die Arbeitsgruppe wird Zugriff auf modernste experimentelle Anlagen, inklusive
einer gnotobiotischen Einrichtung und einer Anlage zur anaeroben Kultivierung,
sowie auf Patienten-Proben vom Exzellenzzentrum Entzündungsmedizin
erhalten. Die Arbeit wird sowohl an der Medizinischen Fakultät der Christian-
Albrechts-Universität zu Kiel (CAU) als auch am Max-Planck-Institut (MPI)
für Evolutionsbiologie im nahegelegenen Plön stattfinden.

#2 Juniorprofessur (W1) auf Zeit für Immunologie und Immunogenetik
im Beamtenverhältnis auf Zeit für zunächst drei Jahre.
Nach positiver Evaluierung ist eine Verlängerung um weitere drei Jahre vorgesehen.
Institut für Klinische Molekularbiologie, Medizinische Fakultät der
Christian-Albrechts-Universität zu Kiel.
Ansprechpartner: Prof. Dr. Andre Franke
Der zukünftige Stelleninhaber/Die zukünftige Stelleninhaberin soll das
Fachgebiet Immunologie und Immunogenetik in Forschung und Lehre
vertreten – speziell an Forschungsprojekten und Lehre zu HLA (humanes
Leukozytenantigen) und T-Zellen bei chronisch entzündlichen Erkrankungen.
Für die ausgeschriebene Professur suchen wir eine/-n exzellente/-n Wissen-
schaftler/Wissenschaftlerin mit umfangreichen immunologischen Kenntnissen
und dem Wunsch, eine eigene Arbeitsgruppe aufzubauen. Der Kandidat/
Die Kandidatin soll sich an Forschungsprojekten und Lehre zu HLA (humanes
Leukozytenantigen) und T-Zellen bei chronisch entzündlichen Erkrankungen
beteiligen und entsprechende Erfahrungen sowie ein ausgeprägtes Interesse
an diesen Themen mitbringen. Eine Anbindung an den DFG Exzellenzcluster
306 „Inflammation at Interfaces“ und das Graduiertenkolleg 1743 „Gene,
Umwelt und Entzündung“ ist vorgesehen. Die neue Forschergruppe hat
Zugang zu modernsten Technologien und Bioproben am Standort und erhält
bioinformatische Unterstützung durch das Institut.

#3 W2-Professur auf Zeit (5 Jahre) für Zielgerichtete Prävention
Klinik für Innere Medizin I, UKSH, Medizinische Fakultät der
Christian-Albrechts-Universität zu Kiel.
Ansprechpartner: Prof. Dr. Matthias Laudes
Der zukünftige Stelleninhaber/Die zukünftige Stelleninhaberin soll sowohl
in der medizinischen als auch in der agrar- und ernährungswissenschaftlichen
Fakultät das Thema „Gesundheit und Prävention“ in der Lehre vertreten.
Ziel ist die Entwicklung personalisierter Strategien zur Vermeidung einer
klinischen Manifestation bei Menschen mit erhöhtem Risiko für chronisch-
entzündliche Erkrankungen. Dabei sollen ernährungstherapeutische und
stoffwechselmedizinische Ansätze zur Anwendung kommen. Der Kandidat/
Die Kandidatin sollte über eine Facharztausbildung in Innerer Medizin mit
Schwerpunkt Endokrinologie/Diabetologie verfügen und Erfahrung im Umgang
mit funktioneller Bildgebung nachweisen. Es ist vorgesehen, dass der erfolg-
reiche Kandidat/die erfolgreiche Kandidatin als Clinician Scientist eine Platt-
form zur Durchführung von Humanstudien zur metabolischen Entzündung auf-
baut und ernährungstherapeutische Interventionsstudien zur Entwicklung ziel-
gerichteter Präventionsstrategien durchführt. Die W2-Professur wird in den
Bereich Klinische Ernährungs- und Stoffwechselmedizin (Leitung Prof. Dr. Laudes)
an der Klinik für Innere Medizin I (Direktor Prof. Dr. Schreiber) integriert. Daneben
bestehen Kollaborationsmöglichkeiten insbesondere mit Wissenschaftlern/
Wissenschaftlerinnen aus den Bereichen Radiologie, Nuklearmedizin, Gastro-
enterologie, Rheumatologie und Dermatologie sowie mit Cluster-Forschern/
Forscherinnen der Ernährungswissenschaften und der Lebensmitteltechnologie.

#4 Juniorprofessur (W1) für Funktionelle Genomik und Einzelzellanalyse
im Beamtenverhältnis auf Zeit für zunächst drei Jahre.
Nach positiver Evaluierung ist eine Verlängerung um weitere drei Jahre vorgesehen.
Institut für Klinische Molekularbiologie, Medizinische Fakultät der
Christian-Albrechts-Universität zu Kiel.
Ansprechpartner: Prof. Dr. Philip Rosenstiel
Der zukünftige Stelleninhaber/Die zukünftige Stelleninhaberin soll das
Fachgebiet Funktionelle Genomik und Einzelzellanalyse im Masterstudien-
gang „Medical Life Sciences“ und in der curricularen Lehre in Forschung
und Lehre vertreten.
Der Stelleninhaber/Die Stelleninhaberin soll an Differenzierungsprozessen
von intestinalen Epithelzellen und/oder Immunzellen in Einzelzellauflösung
arbeiten. Hierbei sollen innovative Techniken (z. B. Organoide, iPSC, single
cell sequencing, epigenetic reprogramming) zum Einsatz kommen. Es wird
erwartet, dass die Arbeiten dazu beitragen, chronische Entzündungsprozesse
beim Menschen (z. B. chronisch-entzündliche Darmerkrankungen) besser zu
verstehen. Hierzu besteht Zugang zu relevantem Material aus Modellsystemen
und Patienten. Erfolgreiche Kandidaten/Kandidatinnen haben entweder
eine starke Expertise in Bioinformatik (Transkriptomanalyse) und/oder Nass-
labor Erfahrung im Bereich systemorientierter (Einzel-)Zellforschung.
Kandidaten/Kandidatinnen mit einem exzellenten Hintergrund in verwandten
Feldern, die ihren Forschungsschwerpunkt verändern möchten, werden
ermutigt, sich zu bewerben.

#5 Juniorprofessur (W1) für Translationale Systemdermatologie
im Beamtenverhältnis auf Zeit für zunächst drei Jahre.
Nach positiver Evaluierung ist eine Verlängerung um weitere drei Jahre vorgesehen.
Klinik für Dermatologie, Venerologie und Allergologie, UKSH, Medizinische
Fakultät der Christian-Albrechts-Universität zu Kiel.
Ansprechpartner: Prof. Dr. Stephan Weidinger
Der zukünftige Stelleninhaber/Die zukünftige Stelleninhaberin soll das
Fachgebiet Translationale Systemdermatologie zur Erweiterung bestehender
und Etablierung neuer prospektiver biomedizinischer Projekte zu entzündlichen
Hauterkrankungen in Forschung und Lehre vertreten, sowie an einer Omics-
spezifischen Intensivierung der Lehre mitwirken und im Masterstudiengang
„Medical Life Sciences“ das Thema „Patientenzentrierte und stratifizierte
Entzündungsmedizin in der Dermatologie“ vertreten.
Übergeordnete Ziele sind die Mitwirkung an der Konzeption innovativer
klinischer Studien und der Organisation des Biobankings, die Generierung
und Analyse vertiefter phänotypischer und molekularer Daten zur Modellierung
und Vorhersage von Krankheitsmanifestation und -entwicklung, und die
Analyse von Multi-Omics-Datensätzen zur Identifikation und Validierung von
Stratifikationsmarkern für Krankheitssubtypen. Ein besonderes Interesse
an der Translation von Forschungsergebnissen in die klinische Anwendung
ist ebenfalls erwünscht.

#6 W1-Professur für Evolutionäre Pathogenomik von chronischen
Lungenerkrankungen im Beamtenverhältnis auf Zeit für zunächst drei Jahre.
Nach positiver Evaluierung ist eine Verlängerung um weitere drei Jahre vorgesehen.
Ansprechpartner: Prof. Dr. Stefan Niemann
Die Berufung erfolgt gemeinsam zwischen der Universität zu Lübeck und
dem Forschungszentrum Borstel (FZB), Leibniz-Zentrum für Medizin und
Biowissenschaften. Das FZB ist eine von Bund und Ländern finanzierte
Einrichtung mit ca. 550 Beschäftigen, die sich der Forschung und Patienten-
versorgung auf dem Gebiet der Atemwegserkrankungen widmet.
Gesucht wird ein exzellenter Nachwuchsforscher/eine exzellente Nachwuchs-
forscherin mit dem Potenzial, ein international anerkanntes Forschungsprofil
im Bereich Pathogenomforschung aufzubauen. Eine angemessene Beteiligung
an der Lehre in den Studiengängen der Fakultät wird vorausgesetzt.
Der Bewerber/Die Bewerberin sollte eine exzellente Promotion und/oder
Forschungsarbeiten auf den Gebieten Genomforschung, Evolutionsbiologie,
Determinanten und Evolution von Antibiotikaresistenz von Tuberkulose-
bakterien vorweisen.
Der Forschungsschwerpunkt soll im Bereich Evolutionsbiologie/Pathogenom-
forschung liegen. Es wird erwartet, dass der Stelleninhaber/die Stellen-
inhaberin sich maßgeblich an den Verbundaktivitäten des Standorts (ZIEL,
Exzellenzcluster I@I, DZIF, EvoLUNG) beteiligt. Hierzu gehört auch
eine enge Zusammenarbeit mit den anderen Professoren im SH Excellence-
Chair Programm.

#7 W2-Professur für Visualisierung Kutaner Entzündung (6 Jahre
mit Tenure-Track)
Ansprechpartner: Prof. Dr. Ralf Ludwig
Die Professur ist dem SH Excellence-Chair von Prof. Ralf Ludwig zugeordnet
und am Lübecker Institut für Experimentelle Dermatologie (LIED) angesiedelt.
In enger Zusammenarbeit mit den Arbeitsgruppen des LIED und des
Exzellenzclusters „Inflammation at Interfaces“ sollen Fragestellungen der
Entzündungsmedizin bearbeitet werden. Bewerber/Bewerberinnen sollen ein
einschlägiges Hochschulstudium sowie eine Promotion und eine Habilitation
oder habilitationsäquivalente Leistungen aufweisen und einen Forschungs-
schwerpunkt in der (in vivo) Bildgebung von Immunvorgängen haben.
Insbesondere soll die Bedeutung von Kerationzyten an der Modulation
kutaner Entzündung bei Pemphigoid-Erkrankungen untersucht werden.

#8 W1-/W2-Professur für Translationale Biomedizinische Photonik
(6 Jahre mit Tenure-Track)
Ansprechpartner: Prof. Dr. Robert Huber
Die Professur ist am Institut für Biomedizinische Optik, UzL, angesiedelt.
Optische Untersuchungen gehören zu den ältesten und wichtigsten Formen der
Diagnose in der Medizin.
Die Gruppe von Prof. Dr. Huber entwickelt zu diesem Thema neuartige
Laser für die ultraschnelle Optische Kohärenztomographie und molekulare
Mikroskopie sowie deren Anwendung in biomedizinischer Forschung und
Diagnostik.
Die Professur soll eine Brücke zwischen optischer Grundlagenforschung
und Photonik hin zur medizinischen Forschung im Exzellenzzentrum
Entzündungsmedizin schlagen.
Gesucht wird ein Wissenschaftler/eine Wissenschaftlerin, der/die sichtbare
Expertise in mehreren der folgenden Forschungsfelder aufweist: Optik,
Laser, Lichtwellenleiter-Technologie, optische Bildgebungssysteme, Mikro-
skopie, Zwei-Photonen- und Raman-Sensorik.
Von dem Stelleninhaber/der Stelleninhaberin wird erwartet, die Lehre
im Bereich der medizinischen Optik und Medizintechnik zu stärken und eine
Vernetzung des Lehrangebots mit anderen Bereichen herzustellen.
Eine Beteiligung am Zentrum für medizinische Struktur- und Zellbiologie,
der Graduiertenschule in den Zweigen Biomedizin sowie „Computing in
Medicine and Life Sciences“ und anderen Forschungsverbünden am Ort ist
gewünscht. Adäquate Erfolge bei der Drittmitteleinwerbung werden
vorausgesetzt.
Bitte geben Sie an, ob Sie sich für eine W1- oder W2-Position bewerben.
Die Ernennungen der Positionen hängen von den Qualifikationen der
Bewerber ab.

Weitere Informationen zum Bewerbungsverfahren:

infflammation-at-interffrfaces.de
Weitere Informationen zur Strukturierung der
Bewerbung finden Sie unter: further-informations.de

wissenschaftl. mitarbeiter

Wir sind eine der jüngsten Universitäten Deutsch-
lands und denken in Möglichkeiten statt in Grenzen.
Mitten in der Ruhrmetropole entwickeln wir an 11
Fakultäten Ideen mit Zukunft. Wir sind stark in For-
schung und Lehre, leben Vielfalt, fördern Potenziale
und engagieren uns für eine Bildungsgerechtigkeit,
die diesen Namen verdient.

Die Universität Duisburg-Essen sucht am Campus Essen in der Fakultät
für Wirtschaftswissenschaften, Fachgebiet Wirtschaftsdidaktik eine/n

wiss. Mitarbeiter/in an Universitäten
(Entgeltgruppe 13 TV-L)
Ihre Aufgabenschwerpunkte:
Mitwirkung an wirtschaftsdidaktischen Forschungsprojekten zur kaufmänni-
schen Berufsbildung und ökonomischen Allgemeinbildung, einschließlich der
finanziellen Bildung und der Entrepreneurship Education, insbesondere der
Entwicklung kompetenzorientierter Lehr-Lern-Arrangements und Messinstru-
mente. Zu Ihren Aufgaben gehören auch die Vorbereitung und Durchführung
von Lehrveranstaltungen, die Betreuung der Studierenden für ein Lehramt
am Berufskolleg sowie die Ausübung allgemeiner Verwaltungstätigkeiten.

Ihr Profil:
Abgeschlossenes Hochschulstudium im Fach Wirtschaftspädagogik von
mind. 8 Semestern. Sie haben ein einschlägiges Studium (Diplom oder
Master in Wirtschaftspädagogik bzw. Lehramt Wirtschaftswissenschaften)
mit überdurchschnittlichem Erfolg abgeschlossen. Erwünscht sind Kenntnisse
in Statistik und Erfahrungen in empirischer Forschung.

Besetzungszeitpunkt: schnellstmöglich
Vertragsdauer: befristet bis 15.02.2018 (Vertretung im Rahmen

der Elternzeit) Sofern entsprechende Haushalts-
oder Drittmittel vorhanden sind, ist eine Weiter-
beschäftigung möglich

Arbeitszeit: 100 % Vollzeitstelle (kann auch in Teilzeit
ausgeführt werden)

Bewerbungsfrist: 02.06.2017
Die Universität Duisburg-Essen verfolgt das Ziel, die Vielfalt ihrer Mitglieder
zu fördern (s. http://www.uni-due.de/diversity). Sie strebt die Erhöhung des
Anteils der Frauen am wissenschaftlichen Personal an und fordert deshalb
einschlägig qualifizierte Frauen nachdrücklich auf, sich zu bewerben. Frauen
werden nach Maßgabe des Landesgleichstellungsgesetzes bei gleicher
Qualifikation bevorzugt berücksichtigt. Bewerbungen geeigneter Schwer-
behinderter und Gleichgestellter i. S. des § 2 Abs. 3 SGB IX sind erwünscht.

Ihre Bewerbung mit den üblichen Unterlagen richten Sie bitte
in elektronischer Form unter Angabe der Kennziffer 175-17
an Herrn Prof. Dr. Thomas Retzmann, Universität
Duisburg-Essen, Fakultät für Wirtschaftswissenschaften,
45117 Essen, Telefon: 0201 183 3838,
E-Mail: sekretariat.widida@uni-due.de.
Informationen über die Universität und die ausschreibende
Stelle finden Sie unter: http://www.wida.wiwi.uni-due.de

www.uni-due.de

Offen im Denken

An der Pädagogischen Hochschule Weingarten sind folgende Stellen zu
besetzen:

Akad. Mitarbeiter/in im Fach Mathematik
Vollzeit, Kennziffer: M340

Akad. Mitarbeiter/in im Fach Deutsch
Vollzeit, Kennziffer: D341

Akad. Mitarbeiter/in im Fach Sportwissenschaft
Teilzeit 50 %, Kennziffer: Sp342

2 Akad. Mitarbeiter/innen in Erziehungswissenschaft
Vollzeit, Kennziffern: Ezw 343 und Ezw 344

Akad. Mitarbeiter/in im Fach Erziehungswissenschaft
Teilzeit 50 %, Kennziffer: Ezw 345

Den vollständigen Ausschreibungstext finden Sie unter
www.ph-weingarten.de (Aktuelles/Stellenausschreibungen)
Pädagogische Hochschule, Kirchplatz 2, 88250 Weingarten

Heidelberger Akademie der Wissenschaften
Körperschaft des öffentlichen Rechts

Akademie der Wissenschaften des Landes Baden-Württemberg

Die Heidelberger Akademie der Wissenschaften ist eine außeruni-
versitäre Forschungseinrichtung auf dem Gebiet kultur- und geis-
tesgeschichtlicher Grundlagenforschung mit mehr als zwanzig
Forschungsprojekten und über 200 Beschäftigten.
Für die Geschäftsstelle suchen wir zum nächstmöglichen Zeit-
punkt eine/einen

Wissenschaftliche/n Referentin/en
(in Vollzeit)
Das Aufgabengebiet umfasst die Beratung von Antragstellern
für Neuvorhaben sowie die Betreuung der Forschungsvorhaben
im Akademienprogramm und aller übrigen (Drittmittel-)Projek-
te. Dabei liegt ein besonderer Schwerpunkt auf den Aktivitäten
im Bereich „Digital Humanities“ und Umsetzung der Digitalisie-
rungsstrategie der Akademie insgesamt. Zu den Aufgaben gehören
ferner die Koordinierung der Konzeption und Erstellung von Daten-
banken sowie die Unterstützung des Geschäftsführers im Qualitäts-
und Projektmanagement der wissenschaftlichen Projekte. Weitere
Aufgaben betreffen die Zusammenarbeit mit der Akademienunion
und anderen Drittmittelgebern sowie die Vorbereitung und Durch-
führung von Veranstaltungen.
Voraussetzung für die Einstellung sind ein abgeschlossenes Uni-
versitätsstudium sowie nachgewiesene Kenntnisse im Bereich
der Informationstechnologie (Digitalisierung und/oder Scientific
Computing). Promotion und Erfahrung in der Wissenschafts-
organisation sind erwünscht, eine hohe konzeptionelle, orga-
nisatorische und soziale Kompetenz sowie ein hohes Maß an
Einsatzbereitschaft werden vorausgesetzt. Verständnis für inter-
disziplinäre Fragestellungen sowie Kenntnisse im internationalen
und deutschen Wissenschaftssystem und im Zuwendungsrecht
sind von Vorteil.

Die Stelle ist vorläufig auf zwei Jahre befristet, wird nach Entgelt-
gruppe 13 TV-L vergütet und ist nicht teilzeitgeeignet. Eine Ent-
fristung ist nach zwei Jahren möglich. Die Heidelberger Akademie
der Wissenschaften strebt eine Erhöhung des Frauenanteils in den
Bereichen an, in denen sie bisher unterrepräsentiert sind, und bittet
deshalb entsprechend qualifizierte Interessentinnen nachdrücklich
um ihre Bewerbung. Schwerbehinderte Bewerberinnen/Bewerber
werden bei gleicher Eignung bevorzugt berücksichtigt.

Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen und Angabe der
Kennziffer 03/2017 richten Sie bitte in einem einzigen PDF-Do-
kument an den Präsidenten der Heidelberger Akademie der
Wissenschaften, Prof. Dr. Thomas Holstein, E-Mail: verwaltung@
hadw-bw.de. Bewerbungsschluss ist der 5. Juni 2017.

Das Graduate Training Centre of Neuroscience (GTC) koordiniert an der Universität Tübingen
die englischsprachigen Masterstudiengänge und Promotionsprogramme im Bereich der
Neurowissenschaften (www.neuroschool-tuebingen.de). Durch seine enge Assoziation mit
dem Werner Reichardt Centrum für Integrative Neurowissenschaften, dem Hertie Institut
für klinische Hirnforschung, dem Deutschen Zentrum für Neurodegenerative Erkrankungen
und dem Max-Planck-Institut für biologische Kybernetik ist die Graduiertenausbildung in
Tübingen optimal in die interdisziplinäre, neurowissenschaftliche Forschungslandschaft
eingebettet und bereitet Studierende bestens auf berufliche Karrieren in Forschung und
Entwicklung vor.

Am GTC ist zum 01.10.2017 die Stelle einer/-s

wissenschaftlichen Studienkoordinatorin/-koordinators
zu besetzen (Vollzeit, Vergütung nach TVöD). Die Stelle ist bis 30.09.2019 befristet mit der
Möglichkeit einer anschließenden Teilentfristung und Verlängerung.

Die Aufgaben liegen im operativen Bereich des GTC und umfassen im wesentlichen die
Beratung und Betreuung deutscher und internationaler Promovierender in allen Phasen
ihrer Promotion sowie die Organisation des promotionsbegleitenden Lehrprogramms für
Promovierende, inkl. Summer Schools. Hinzu kommen die Pflege internationaler Kontakte,
Öffentlichkeitsarbeit, Alumnipflege und Verwaltungstätigkeiten.

Wir erwarten neben einem abgeschlossenen naturwissenschaftlichen Hochschulstudium
(bevorzugt Studium & Promotion im Bereich der Neurowissenschaften) sehr gute Englisch-
kenntnisse, souveräne schriftliche und verbale Kommunikationsfähigkeiten, ausgeprägte
organisatorische Fähigkeiten, gute Kenntnisse im Bereich elektronischer Medien und die
Fähigkeit zum Verfassen und Redigieren englischer und deutscher Texte. Erfahrungen mit
internationalen Promotionsprogrammen und in der Wissenschaftsadministration sind von
Vorteil.

Frauen werden ausdrücklich zur Bewerbung aufgefordert. Schwerbehinderte werden bei
gleicher Eignung bevorzugt berücksichtigt.

Ihre Bewerbung mit den üblichen Unterlagen senden Sie bitte als pdf-Datei in einem Doku-
ment bis spätestens 23.06.2017 an horst.herbert@uni-tuebingen.de.

Vorstellungskosten können leider nicht übernommen werden.

Hochschule Braunschweig/Wolfenbüttel

Mit zwölf Fakultäten, rund 13.000 Studierenden und 900 Beschäf-
tigten zählt die Ostfalia zu den größten Fachhochschulen in Nieder-
sachsen. In über 70 Studiengängen an den Standorten Salzgitter,
Suderburg, Wolfsburg und Wolfenbüttel werden unsere Studie-
renden fundiert und interdisziplinär ausgebildet und individuell
betreut. Unseren Beschäftigten bieten wir vielseitige Aufgaben
und Gestaltungsmöglichkeiten sowie ein leistungsförderndes
und familienfreundliches Arbeitsumfeld.

Für unsere Fakultät Recht, Brunswick European Law School (BELS),
Institut für Recht, Finanzen und Steuern (RFS), am Campus Wolfenbüttel
suchen wir zum nächstmöglichen Termin eine/-n

Wissenschaftliche/-n Mitarbeiter/-in
Schwerpunkt Versicherungs- und
Wettbewerbs- bzw. Kartellrecht
befristet auf 2 Jahre.
Es gelten folgende allgemeine Hinweise:
Die Ostfalia arbeitet auf der Grundlage
des Niedersächsischen Gleichstellungs-
gesetzes und ihres Strategiekonzepts an
der Erfüllung des Gleichstellungsauftrages.
Schwerbehinderte Bewerber/-innen werden
bei gleicher Eignung bevorzugt berücksichtigt.
Die ausführlichen Stellenbeschreibungen finden Sie unter:www.ostfalia.de/stellen

Am Zentrum für Islamische Theologie (ZITh) der Universität Tübingen, Lehr-
stuhl für Islamisches Recht, ist zum nächstmöglichen Zeitpunkt die Position
eines/einer

wissenschaftlichen Mitarbeiters/in (E 13 TV-L, 50%)

befristet für die Dauer von zwei bis vier Jahren je nach Stand des Qualifikati-
onsvorhabens zu besetzen

Voraussetzung für die Stelle ist ein abgeschlossenes wissenschaftliches Hoch-
schulstudium (Magister bzw. M.A. der Islamischen Theologie, der Islamwissen-
schaft, der Arabistik, der Orientalistik, der Religionswissenschaften oder der
Rechtswissenschaften). Zudem wird die Bereitschaft zur Promotion vorausge-
setzt. Gute Arabischkenntnisse werden vorausgesetzt, gute Englischkenntnisse
sind erwünscht.

Zu den Aufgaben gehören die Durchführung von Lehrveranstaltungen (2 SWS),
die Unterstützung von Forschungsvorhaben sowie die Studienberatung und Be-
treuung von Studierenden.

Die Universität Tübingen strebt eine Erhöhung des Anteils von Frauen in For-
schung und Lehre an und bittet deshalb entsprechend qualifizierte Wissen-
schaftlerinnen um ihre Bewerbung. Schwerbehinderte werden bei gleicher Eig-
nung bevorzugt berücksichtigt.

Bewerbungen, die neben einem Motivationsschreiben, einem Lebenslauf, den
Zeugniskopien sowie (evtl. ein zweiseitiges Forschungskonzept) enthalten soll-
ten, richten Sie bitte bis zum 15. Juni 2017 (auch per Mail: mouez.khalfaoui@zith.
uni-tuebingen.de) an Prof. Dr. Mouez Khalfaoui, Rümelinstr. 27, 72070 Tübingen.

Die Einstellung erfolgt durch die Zentrale Verwaltung.

wissenschaftl. mitarbeiter

Für die akkreditierten Bachelor- und Master-Studiengänge der Fachhochschule
Wedel ist zum nächstmöglichen Zeitpunkt zu besetzen:

Professur
Datenbanksysteme/
Web-Anwendungen

Die Fachhochschule Wedel ist eine gemeinnützige, staatlich anerkannte und
vom Land Schleswig-Holstein finanziell geförderte Hochschule mit 1.300 Stu-
dierenden. Sie verfügt über eine leistungsstarke Infrastruktur mit optimalen
Studienbedingungen. Ihre Absolventen genießen einen ausgezeichneten Ruf
in der Wirtschaft.

Gesucht wird eine Persönlichkeit, die auf den Gebieten Datenbanken und
Web-Technologien ihren fachlichen Schwerpunkt sieht und diese anwen-
dungsbezogen in Lehre und Forschung engagiert vertreten kann. Neben der
Beherrschung einschlägiger Standard-Technologien wird die aktive Auseinan-
dersetzung mit aktuellen Informationssystemen, etwa im Bereich der Verwaltung
großer Datenmengen oder mit nicht-relationalen Datenbanksystemen erwartet.

Schwerpunkt der Tätigkeit ist die Mitarbeit in Lehre, Entwicklung und ange-
wandter Forschung in den Informatik-Studiengängen auf den oben genannten
Gebieten.

Sie haben Freude an der Arbeit mit Studierenden und Ihr Auftreten spiegelt
Ihre zielorientierte und unaufgeregte Arbeitsweise wider. Ihre präzise und
prägnante Ausdrucksweise lassen Ihre besonderen didaktischen Fähigkeiten
erkennen. Erwartet werden Begeisterungsfähigkeit, ein hohes Maß an Eigen-
motivation und kreative Teilnahme an der Weiterentwicklung der Hochschule.
Ein Engagement in der angewandten Forschung und die Einwerbung von
Drittmitteln sind erwünscht.

Zu den Einstellungsvoraussetzungen zählen: pädagogische Eignung, Promotion
sowie besondere Leistungen in mindestens 5-jähriger Berufspraxis, davon
mindestens 3 Jahre außerhalb des Hochschulbereichs. Die Ausstattung der
Stelle entspricht den hohen Anforderungen einer privaten Hochschule und
wird individuell vereinbart.

Wir bieten Ihnen an unserem attraktiven Standort in der Metropolregion Ham-
burg eine selbstbestimmte und konstruktive Arbeitsatmosphäre. Ihr zukünftiger
Aufgabenbereich ist durch die Arbeit mit jungen Menschen und die Freude an
der Lehre geprägt. Bereichert wird dieser, durch eine anspruchsvolle und enge
Zusammenarbeit mit unseren hochkarätigen Wirtschaftspartnern.

Interessenten/-innen bitten wir, Ihre vollständigen und aussagefähigen Bewer-
bungsunterlagen bis zum 30. 06. 2017 an die folgende Adresse zu richten:

Prof. Dr. Eike Harms Feldstraße 143 www.fh-wedel.de
Fachhochschule Wedel 22880 Wedel Tel. (04103) 80 48 – 0

Im Fachbereich 3: Mathematik/Naturwissenschaften am Campus Koblenz ist
am Mathematischen Institut zum nächstmöglichen Zeitpunkt

eine Professur (W3) für Mathematik
zu besetzen.

Aufgabenschwerpunkte:
Bewerberinnen und Bewerber sollen in der Forschung auf einem Gebiet der
Optimierung und der Mathematischen Modellierung ausgewiesen sein und über
Erfahrungen in der Einwerbung von Drittmitteln verfügen. Wünschenswert sind
Expertise in der Entwicklung und Anwendung von mathematischen Modellen
und numerischen Lösungsverfahren für anwendungsrelevante Probleme. Weiter-
hin wird die Bereitschaft zur interdisziplinären fachbereichsinternen und –
übergreifenden Kooperation erwartet, gerne auch mit außeruniversitären Partnern.

Die Lehraufgaben umfassen neben der Ausbildung in den Studiengängen zur
Mathematischen Modellierung und der Lehramtsausbildung auch die Beteiligung
an Serviceveranstaltungen. Dies erfordert neben der der wissenschaftlichen Qualifi-
kation auch besondere didaktische Fähigkeiten, weiterhin ist im Masterstudien-
gang Mathematical Modeling of Complex Systems Englisch Unterrichtssprache.
Die Übernahme von Aufgaben der akademischen Selbstverwaltung wird erwartet.

Den vollständigen Ausschreibungstext entnehmen Sie bitte der Homepage der
Universität Koblenz-Landau. Bewerberinnen/Bewerber senden ihre Bewerbungs-
unterlagen bis zum 05. 06. 2017 unter Angabe der Kennziffer 66/2017 an den
Präsidenten der Universität Koblenz-Landau, Präsidialamt, Rhabanusstr. 3,
55118 Mainz.

www.uni-ko-ld.de/karriere
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Akademischen Mitarbeiterin/
Akademischen Mitarbeiters
(Entgeltgruppe 13 TV-L)

Die Universität Konstanz wird seit 2007 im Rahhmen dder EExzell-
lenzinitiative des Bundes und der Länder mit ihrem "Zukunfts-
konzept zum Ausbau universitärer Spitzenforschung" gefördert.

Im Fachbereich Geschichte und Soziologie ist in der Arbeitsgruppe Mikro-
soziologie (Prof. Dr. Claudia Diehl) ab dem 01.08.2017 die Ganztagesstelle
einer /eines

Akademischen Mitarbeiterin/
Akademischen Mitarbeiters
(Entgeltgruppe 13 TV-L)
für 3 Jahre zu besetzen. Es besteht die Möglichkeit zur Verlängerung um
zwei weitere Jahre.

Ihre Bewerbung senden Sie bitte bis zum 16.06.2017 unter Angabe der
Kennziffer 2017/094 per E-Mail als eine PDF-Datei an petra.quintini@uni-
konstanz.de . Für weitere Auskünfte steht Ihnen Petra Quintini unter E-Mail
petra.quintini@uni-konstanz.de , Tel. 07531/88-2671 gerne zur Verfügung.

Weitere Informationen zu der ausgeschriebenen Stelle finden Sie auf der
Website der Universität Konstanz unter: https://www.uni-konstanz.de/
universitaet/aktuelles-und-medien/stellenangebote .

Das Johann Heinrich von Thünen-Institut,
Bundesforschungsinstitut für Ländliche Räume,
Wald und Fischerei, sucht zum nächstmöglichen
Zeitpunkt befristet auf fünf Jahre eine/einen

wissenschaftliche Mitarbeiterin/
wissenschaftlichen Mitarbeiter
zur Unterstützung, Koordination, Vernetzung und
Weiterentwicklung der Aktivitäten mit Afrika-Bezug

Einzelheiten zu denAufgabenfeldern und zum fachlichen und persönlichenAnfor-
derungsprofil finden Sie im vollständigen Ausschreibungstext auf der Internetseite
des Thünen-Instituts: https://www.thuenen.de/de/infothek/stellenangebote/

Bewerbungen mit Lebenslauf, tabellarischer Übersicht des Ausbildungs- und
Berufsweges, Zeugniskopien etc. – zusammengefasst als ein PDF-Dokument –
richten Sie bitte bis zum 08.06.2017 unter dem Kennwort „Thünen-Afrika“ an:

stefan.lange@thuenen.de
oder schriftlich an das

Johann Heinrich von Thünen-Institut
Stefan Lange, Präsidialbüro

Bundesallee 50, 38116 Braunschweig

hochschulVerwaltunG

HOCHSCHULVERWALTUNG

Willkommen an der Hochschule Osnabrück, der größten Fachhochschule Niedersachsens!
An drei Standorten bieten wir rund 100 Studiengänge mit Praxisbezug, eine beeindruckende
Lehr- und Forschungsstärke sowie individuelle Entfaltungsmöglichkeiten. Unsere Studierenden
profitieren von der wissenschaftlichen und beruflichen Expertise der Lehrenden, unserer
internationalen Vernetzung und einem modernen Hochschulmanagement. Zur Unterstützung
suchen wir Menschen, die innovativ handeln und ein Leben lang neugierig bleiben wollen.

Die Hochschule Osnabrück sucht im Rahmen des von Bund und Ländern geförderten
BMBF-Projektes „Voneinander Lernen lernen“ aus dem „Qualitätspakt Lehre“ zum nächst-
möglichen Zeitpunkt die

LEITUNG (M/W) DES ARBEITSBEREICHES
„BERATUNG UND FEEDBACK“ IM LEARNINGCENTER
Aufgabengebiet:
• Leitung des Arbeitsbereiches „Beratung & Feedback“
• Fertigstellung des Konzepts StudienErfolgsBeratung, einschließlich eines Angebotes zur Qua-

lifizierung von Beratenden unter besonderer Beachtung eines Kompetenzmonitorings
• Weiterentwicklung des Angebotes StudiumPlus, Entwicklung eines Konzepts
• Entwicklung eines Zertifikats für StudiumPlus in Form eines akkreditierungsfähigen Moduls

für Studiengänge
• Leitung der Koordinationsgruppe „StudiumPlus“
• Mitarbeit in der Koordinationsrunde des LearningCenters

Einstellungsvoraussetzungen:
• abgeschlossenes wissenschaftliches Hochschulstudium der Erziehungswissenschaft, der

Psychologie oder vergleichbar
• mehrjährige Leitungserfahrung
• Beratungserfahrungen, vorzugsweise im Hochschulkontext
• Kenntnisse zur Kompetenzdiskussion im Hochschulkontext, einschließlich Vorstellungen zur

Umsetzung
• hohe Arbeits- und Leistungsmotivation, selbstständiger Arbeitsstil bei gleichzeitiger

Teamorientierung, Kommunikationsstärke
• Diversitykompetenz, insbesondere in Bezug auf unterschiedliche Bildungsbiographien
• gute Englischkenntnisse

Die Beschäftigung erfolgt in Vollzeit und ist befristet bis zum 31.12.2020. Die Vergütung erfolgt
nach Entgeltgruppe 13 des TV-L.

Bei Rückfragen wenden Sie sich bitte an Herrn Frank Mayer (f.mayer@hs-osnabrueck.de).

Wir freuen uns auf eine motivierte Persönlichkeit, die uns bei der kontinuierlichen Weiterent-
wicklung unserer Hochschule unterstützen möchte. Spannende Aufgaben, aktive Studierende
und engagierte Kolleginnen und Kollegen warten auf Sie!

Auch das dürfte Sie interessieren:
Die Hochschule Osnabrück fördert Frauen im Rahmen der gesetzlichen Möglichkeiten und tritt
für Geschlechtergerechtigkeit und personelle Vielfalt ein. Vollzeitstellen sind grundsätzlich teilbar,
soweit dienstliche Gründe nicht entgegenstehen. Unsere Hochschule fördert die Vereinbarkeit von
Familie und Beruf unter anderem durch sehr flexible Arbeitszeitmodelle. Schwerbehinderte Bewer-
berinnen und Bewerber werden bei gleicher Eignung bevorzugt berücksichtigt.

Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen – bei Übersendung per Mail nur als eine
Datei im PDF-Format – werden bis zum 15.06.2017 unter Angabe der Kennziffer
VLL 64 erbeten an:

Präsident der Hochschule Osnabrück
Postfach 1940 l 49009 Osnabrück
personalmanagement@hs-osnabrueck.de
www.hs-osnabrueck.de

Die Evangelische Akademie Bad Boll, eine Einrichtung der
Württembergischen Landeskirche, ist ein herausragender
Ort, an dem gesellschaftliche Transformationsprozesse „im
Lichte des Evangeliums“ diskursiv behandelt werden. Dies
geschieht unter hohem fachlichem Anspruch in Form von
Tagungen, Beratungsangeboten, Vorträgen und Projekten.
Die Arbeit der Evangelischen Akademie Bad Boll wird national
und international wahrgenommen.

Zum 1. Oktober 2017, befristet bis 30. September 2018, ist die
Stelle einer/eines

Studienleiterin/Studienleiters
im Arbeitsbereich „Technologie, Umwelt

und Nachhaltigkeit“
mit einem Beschäftigungsumfang von 50% (20 Wochen-
stunden) zu besetzen.

Sie haben ein sozialwissenschaftliches Studium abgeschlos-
sen und besitzen Erfahrungen im Arbeitsfeld Nachhaltigkeit.
Sie setzen sich mit dem gegenwärtigen Veränderungspro-
zess von Wirtschaft und Gesellschaft unter den Vorzeichen
des Klimawandels auseinander.

Nähere Einzelheiten zur Stellenausschreibung finden Sie unter
http://www.ev-akademie-boll.de/service/freie-stellen-und-
praktika.html

www.stelleninserate.de

haw-hamburg.de

hochschulverwaltung

Kanzlerin/Kanzler
zum 1. September 2017 – Kennziffer 076/17

Nachhaltige Lösungen für die gesellschaftlichen Heraus-
forderungen von Gegenwart und Zukunft entwickeln:
Das ist das Ziel der HAW Hamburg – Norddeutschlands
führender Hochschule, wenn es um reflektierte Praxis geht.
Im Mittelpunkt steht die exzellente Qualität von Studium
und Lehre. Zugleich entwickelt die HAW Hamburg ihr Profil
als forschende Hochschule weiter. Menschen aus mehr
als 100 Nationen gestalten die HAW Hamburg mit.
Ihre Vielfalt ist ihre besondere Stärke.

bewerbungsfrist

16. Juni 2017

bewerbungsadresse

hochschule für angewandte
wissenschaften hamburg
– Personalservice – Kennziffer 076/17
Berliner Tor 5, 20099 Hamburg

neugierig
geworden?

Die vollständige Stellen-
anzeige finden Sie unter
haw-hamburg.de/
stellenangebote

An der Technischen Hochschule Bingen ist zum 01.09.2017 die Stelle

der Kanzlerin / des Kanzlers
(Besoldungsgruppe: W2 LBesG)

neu zu besetzen.
Die Technische Hochschule Bingen, 1897 als Rheinisches Technikum gegründet, präsentiert
sich heute als moderne, zukunftsorientierte Hochschule mit derzeit über 2.600 Studierenden,
69 Professorinnen und Professoren sowie 141 Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern. In zwei
Fachbereichen werden derzeit 27 technisch-naturwissenschaftliche Bachelor- und Master-
Studiengänge angeboten.
Die Kanzlerin oder der Kanzler leitet die Verwaltung der Hochschule; sie oder er ist zudem die/
der Beauftragte für den Haushalt (§ 9 Landeshaushaltsordnung Rheinland-Pfalz) und erledigt die
Rechts- und Verwaltungsangelegenheiten nach den Richtlinien und im Auftrag der Präsidentin
oder des Präsidenten. Die Kanzlerin oder der Kanzler kann in ihrem oder seinem Aufgabengebiet
die Präsidentin oder den Präsidenten vertreten.
Die Kanzlerin oder der Kanzler wird von der Präsidentin oder dem Präsidenten im Einvernehmen
mit dem fachlich zuständigen Ministerium bestellt.
Die Technische Hochschule Bingen erwartet für dieses Amt eine Persönlichkeit mit
mehrjähriger Berufserfahrung in verantwortlicher Leitungsfunktion, die die Entwicklung
der Hochschule mitgestaltet und sich durch Führungskompetenz, eine ausgeprägte
Kommunikations- und Teamfähigkeit und hohe Verantwortungsbereitschaft nachweislich
auszeichnet. Erwartet werden insbesondere nachweisbare Kenntnisse in der Personalführung
sowie im Haushalts- und Hochschulrecht des Landes Rheinland-Pfalz. Kenntnisse im
Vertrags- und Arbeitsrecht sind erwünscht. Die Kanzlerin oder der Kanzler wirkt für die
Hochschule nach innen und nach außen, vorzugsweise durch die Gestaltung transparenter
Prozesse, die Organisation einer dienstleistungsorientierten Verwaltung und die Mitarbeit in
landesweiten und hochschulübergreifenden Gremien. Überdurchschnittliche Belastbarkeit,
Durchsetzungsfähigkeit, Verhandlungs- und Organisationsfähigkeit sind Voraussetzung zum
Antritt der Stelle.
Die Kanzlerin oder der Kanzler muss folgende Voraussetzungen gemäß § 83 Absatz 2 des
Hochschulgesetzes Rheinland-Pfalz erfüllen:

1. die Befähigung zum Richteramt,
2. die aufgrund besonderer Prüfungen erworbene Befähigung für das vierte Einstiegsamt im

Verwaltungsdienst der Laufbahn Verwaltung und Finanzen oder
3. eine andere abgeschlossene Hochschulausbildung.

Die Bewerberin oder der Bewerber muss aufgrund einer mehrjährigen beruflichen Tätigkeit,
insbesondere in Wirtschaft, Wissenschaft oder Verwaltung, erwarten lassen, den Aufgaben des
Amtes gewachsen zu sein.
Die Kanzlerin oder der Kanzler wird für die Dauer von acht Jahren in ein Beamtenverhältnis auf
Zeit berufen. Wird die Kanzlerin oder der Kanzler nach Ablauf der Amtszeit erneut bestellt, so
wird sie oder er in ein Beamtenverhältnis auf Lebenszeit berufen.
Weitere Informationen über die Hochschule finden Sie unter www.th-bingen.de. Für
eventuelle Rückfragen steht Ihnen der Präsident der Technischen Hochschule Bingen unter
praesident@th-bingen.de zur Verfügung.
Die Technische Hochschule tritt für die Gleichberechtigung von Frauen und Männern ein und
fordert daher Frauen ausdrücklich zur Bewerbung auf. Bei gleicher Eignung, Befähigung und
fachlicher Leistung werden Frauen bevorzugt berücksichtigt. Schwerbehinderte Personen
werden bei gleicher Eignung bevorzugt eingestellt.
Bewerbungen mit aussagefähigen Unterlagen sind in schriftlicher Form (keine E-Mail) bis zum
09.06.2017 unter folgender Angabe zu senden an: Herrn Präsident Prof. Dr.-Ing. Klaus Becker,
Technische Hochschule Bingen, Stichwort: Kanzlerin / Kanzler, Berlinstraße 109, 55411
Bingen.

Der Sprachendienst der Friedrich-Alexander-Universität Erlangen-Nürnberg sucht eine/n

Qualifizierte/n Übersetzer/in D→E (TV-L E 11–12)

Ihre Aufgabengebiete:
• Übersetzung von Infomaterialien für Studium, Verwaltung und Öffentlichkeitsarbeit
• Lektorat und Korrektorat wissenschaftlicher Fachtexte
• Mitarbeit am weiteren Ausbau der internen Termbank
Notwendige Qualifikationen:
• Englisch auf muttersprachlichem Niveau (unabdingbar)
• sehr gute Deutschkenntnisse (C2 GER)
• Übersetzungsdiplom oder vergleichbare Qualifikation
• Erfahrung mit CAT-Software (SDL TRADOS STUDIO)
Den vollständigen Ausschreibungstext finden Sie unter
http://www.sz.uni-erlangen.de/wirueberuns/ausschreibungen
Bewerbungsschluss: 19.6.2017

PostdoKtoranden

Universität
zu Kölnwww.uni-koeln.de

The University of Cologne within the Collaborative Research Centre 806 “Our
Way to Europe: Culture -Environment Interaction and Human Mobility in the
Late Quaternary” (chairpersons: Prof. Dr. Jürgen Richter, Prof. Dr. Frank Schäbitz,
University of Cologne, Prof. Dr. Thomas Litt, University Bonn) offers

3 Postdoctoral Position and
13 graduate internships
(PhD candidates)

The research centre (SFB 806) comprises 21 research programmes with about 80 participating
scientists from the Universities of Cologne, Aachen and Bonn. The research period is planned
from July 2017 to June 2021, subject to the positive decision of the German Research
Foundation. Research of the CRC includes a broad range of disciplines, such as Physical
Geography, Geology and Mineralogy, Geophysics, Geoarchaeology, Palaeolimnology,
Prehistoric Archaeology, Cultural Anthropology.

The positions are available from July 1st 2017 or January 1st 2018 for four years (postdoc)
and three years (graduate internships) subject to satisfactory progress reviews after 12 and
24 months. Payment is based on the German TV-L E13 scale if terms and conditions under
collective bargaining law are fulfilled.

We offer the opportunity to conduct research in a dynamic interdisciplinary environment
involving national and international partners in Africa, the Middle East and several European
Countries. Fluency or nearly fluency in English is required and knowledge of German is
recommended.

The University of Cologne is an equal opportunities employer. Applications of women are
especially encouraged. Disabled candidates will be given priority in case of equal professional
qualification.

Please visit our website http://www.SFB806.uni-koeln.de for detailed job descriptions and
for information about the application process and the required documents.

stellenGes.
Call agent mit mehrj. Berufserfahrung im
Vertrieb, Telefonmarketing und Anzeigen-
verkauf hat noch Kapazitäten frei. Anfrage
erbeten unter info.contacta@vodafone.de

Alle Antworten auf wichtige Fragen
zur Wissenschaftskarriere jetzt im
Ratgeber „Auf dem Weg zur Professur —
Die Postdoc-Fibel“ von academics.

Wie werde ich
Professor?

/postdocfibel

wissenschaftl. mitarbeiter

Die HHL Leipzig Graduate School of Management ist eine private Hochschule universitären
Charakters mit Habilitations- und Promotionsrecht und zählt zu den führenden interna-
tionalen Business Schools. Ziel der ältesten betriebswirtschaftlichen Hochschule im
deutschsprachigen Raum ist die Ausbildung leistungsfähiger, verantwortungsbewusster und
unternehmerisch denkender Führungspersönlichkeiten. Neben der internationalen Ausrich-
tung spielt die Verknüpfung von Theorie und Praxis eine herausragende Rolle. Die HHL
zeichnet sich aus durch exzellente Lehre, klare Forschungsorientierung und praxisnahen
Transfer sowie hervorragenden Service für ihre Studierenden.

Zum nächstmöglichen Zeitpunkt ist die Stelle der/des

Kanzlerin/Kanzlers der HHL gemeinnützige GmbH

zu besetzen.

Die Kanzlerin oder der Kanzler ist als kaufmännische(r) Geschäftsführer/-in hauptamtliches
Mitglied der Hochschulleitung und zuständig für folgende Aufgabenbereiche:

9 Finanzen der Hochschule.
9 Hochschulmarketing.
9 Executive Education.
9 Firmenbeziehungen, einschl. Praktika und Placement.
9 Informationstechnologie und -technik.
9 Liegenschaftsmanagement.
9 Allgemeine Hochschulverwaltung.
9 Personalangelegenheiten des nichtwissenschaftlichen Bereiches.
9 Rechtsangelegenheiten, Sicherheit und Ordnung einschl. Datenschutz.

Formale Anforderungen:

9 Hochschulabschluss, vorzugsweise im wirtschaftswissenschaftlichen Bereich
9 Erfahrungen in Verwaltung und Wissenschaft oder Wirtschaft
9 Vertrautheit mit dem Hochschulwesen

Anforderungen im Besonderen

9 Mehrjährige Management- oder Führungserfahrung, idealerweise in der
Wissenschaftsverwaltung

9 Langjährige Berufserfahrungen mit Schwerpunkten wie Strategie, kaufmännische
Aufgaben, Recht, Personalmanagement sowie allgemeine Verwaltung

9 Unternehmerisches Denken und Handeln
9 Vertrautheit mit Hochschulstrukturen und dem Wissenschaftsmanagement auf

nationaler und internationaler Ebene
9 Vertiefte Kenntnisse des Hochschul- und Wirtschaftsrechts, ausgewiesene

Kompetenzen in der Personal- und Organisationsentwicklung, dem Bau- und
Liegenschaftsmanagement, der Studierenden- und Prüfungsverwaltung sowie
der IT

9 Kenntnisse des Europäischen Forschungsraums, idealerweise nachgewiesen
durch verantwortliches Mitwirken an nationalen und internationalen
Ausschreibungsverfahren

9 Soziale Kompetenz, Integrations- und Innovationsfähigkeit, Gender- und
Diversitykompetenz, Team- und Kommunikationsfähigkeit

9 Organisationstalent und souveränes Auftreten
9 Fließende Englischkenntnisse

Die HHL Leipzig Graduate School of Management strebt eine Erhöhung des Frauenanteils
in Leitungspositionen an und bittet deshalb ausdrücklich qualifizierte Frauen um ihre
Bewerbung.

Ihre Bewerbungsunterlagen einschließlich Ihrer Gehaltsvorstellung senden Sie bitte bis zum
9. Juni 2017 an den Vorsitzenden des Aufsichtsrats der HHL gGmbH:

Herrn Dr. Tessen von Heydebreck
HHL Leipzig Graduate School of Management

Jahnallee 59 – 04109 Leipzig - Germany

An der Fakultät für Elektrotechnik und Informationstech-
nik der Technischen Universität Wien ist zum 1. Juli 2017
eine

PhD-Stelle
in der THz-Elektronik
zu besetzen.

Bewerbungsfrist: 08. Juni 2017. Weitere Informationen:
http://www.emce.tuwien.ac.at/images/st.pdf
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Bleeker
Der 

 elektronische 
Hund

UND WER BIST DU?

Vorname, Alter, Wohnort:

Glücklich macht mich:

Dieses Ereignis in der Welt  
beschäftigt mich:

Die Erfindung wünsch ich mir:

Und das kann man abschaffen:

Das würde ich meinen  
Eltern gerne beibringen:

Ich ärgere mich über:

Willst Du auch mitmachen? Dann guck mal  
unter www.zeit.de/fragebogen

Mehr für 
Kinder
ZEiT LEO gibt es 
auch als Magazin: 
Jetzt am Kiosk 

Die ganze  
Kinderwelt im Netz:  
www.zeitleo.de
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Platz da, liebe 
Politiker!

im Bundestag wird nicht nur Politik 
gemacht, sondern seit dieser Woche 
auch getobt: in einem Spielzimmer 
für die Kinder von abgeordneten (so 
heißen die Politiker im Bundestag). 
Die Kinder können sich dort die Zeit 
vertreiben, wenn ihre Eltern länger 
arbeiten müssen. 

Bisher gab es im Bundestag keinen 
Platz für Kinder – seltsam, denn gerade 
dort wird diskutiert, wie Eltern sich am 
besten um ihre Familie kümmern und 
trotzdem noch zur arbeit gehen kön-
nen. Das Zimmer wird zunächst nur 
donnerstags geöffnet sein, da arbeiten 
die abgeordneten besonders lange. 
Bis 21 Uhr können Kinder dann im  
Bundestag spielen, während ihre Eltern 
Gesetze beraten. 

MOMENT MAL!

Kinder sind jetzt auch im Bundestag 
willkommen

Von Berg zu Berg: 
Besondere Brücken

REKORD DER WOCHE

Meter lang 
ist eine neue Hängeseilbrücke 

für Fußgänger. Sie wurde  
gerade im Harz eröffnet.

483 565
Meter hoch 

liegt die Beipanjiang-Brücke 
über einem Tal in China.  

Höher ist keine andere Brücke. 

Julian Draxler, 23 Jahre,  
Paris Saint-Germain
Was war dein bester Moment in dieser Saison? 
Für mich war die ganze Saison besonders, weil ich zu Paris Saint-  
Germain gewechselt bin. als ich den Vertrag dort unterzeichnet habe, 
das war schon toll. Und natürlich mein erstes Tor für die Mannschaft.

Wirst du die Pause nutzen, um dich in Frankreich noch besser 
einzuleben?
ich schau sicher hin und wieder in meine Französisch-app, um in der 
Sprache sicherer zu werden. aber ich werde nicht in Frankreich  
bleiben, sondern reisen und Sonne tanken.

Wohin geht es denn?
Zuerst fahre ich mit der Familie nach Spanien und dann mit  Freunden 
in die USa.

Was machst du nach deinem letzten Spiel als Erstes?
ich packe sofort meinen Koffer für den Urlaub, und hoffentlich gibt 
es noch einen Titel zu feiern.

Worauf hast du das ganze Jahr über verzichtet?
auf nichts Spezielles, aber im Urlaub werde ich ganz viel chillen ...

Wie hältst du dich fit für die neue Saison?
Sport muss sein. Mehr als ein paar Tage ohne Bewegung halte ich 
auch gar nicht aus. Deswegen jogge ich oder spiele Basketball und 
Tennis mit meinen Freunden. Es muss nicht zwingend Fußball sein.

Toni Kroos, 27 Jahre, Real Madrid
Was war dein bester Moment in dieser Saison?     
Der kommt hoffentlich noch – wenn wir mit Real Madrid anfang 
Juni das Champions-League-Finale gewinnen!

Was machst du nach deinem letzten Spiel als Erstes?      
Es geht – wie immer – so schnell wie möglich zu meiner Familie 
nach Hause. 

Worauf hast du das ganze Jahr über verzichtet?
auf meine Frau und meine beiden Kinder. Durch die vielen Reisen 
und die Spiele mit der Nationalmannschaft kann ich sie nicht  
jeden Tag sehen. Das werde ich nachholen – und die Zeit mit  
ihnen genießen!
 
Was blieb liegen und will jetzt nachgeholt werden?
Bei mir bleibt nichts richtig liegen. aber im Sommer werde ich 
mich besonders um meine Stiftung kümmern, mit der ich kranken 
Kindern helfe. im Juni machen wir ein großes Fest in Köln. Darauf 
freue ich mich schon.

Wie hältst du dich fit für die neue Saison?
Fußball spiele ich in der Pause nie, ich stehe ja während der  
Saison oft genug auf dem Platz. im Urlaub spiele ich am liebsten 
Tennis.

Ein bisschen Urlaub gibt’s also? 
Klar habe ich in jedem Sommer auch ein paar Wochen komplett 
frei. Dann geht’s mit der Familie in die Sonne. 

Mesut Özil, 28 Jahre, FC Arsenal
Was war der beste Moment für dich in dieser Saison?
Puh, schwierige Frage. ich glaube, die Qualifikation mit der deutschen National-
mannschaft für die WM 2018 und dass mein erstes Buch herausgekommen ist.

Was machst du nach deinem letzten Spiel als Erstes?
ich bin fast das ganze Jahr in London, deshalb fliege ich als Erstes nach Hause zu 
meiner Familie und meinen Freunden in Gelsenkirchen.

Was unternehmt ihr dort so?
ich versuche, nicht so viel über Fußball zu sprechen, und gehe mit meinen  
Freunden ins Kino und auf Feiern – wie alle anderen auch. 

Worauf hast du das ganze Jahr über verzichtet? 
Ganz ehrlich: auf Süßigkeiten. als Fußballprofi muss man auf alles Ungesunde 
verzichten, um zu den Besten zu gehören. aber in der Sommerpause ist Naschen 
schon mal erlaubt.

Wie hältst du dich fit für die neue Saison? 
Manchmal gehen wir zum Kicken auf den Bolzplatz, auf dem ich früher mit 
meinem Bruder und Freunden gespielt habe. affenkäfig haben wir den genannt, 
es war immer viel los. Es ist schade, dass da nicht mehr viele Kinder spielen. 
ansonsten gehe ich ins Fitnessstudio oder laufen.

Verreist du denn auch?
Letztes Jahr war ich nach der EM mit meinen Kollegen aus der Nationalmann-
schaft Leroy Sané, Julian Draxler, Emre Can und ein paar Freunden in Los angeles. 
Was ich dieses Jahr mache, bleibt geheim. Sonst seid ihr Journalisten gleich  
wieder da und macht Fotos!

»Koffer packen und chillen«
Die Fußballsaison geht zu Ende. Was machen die Stars der Nationalmannschaft eigentlich in den Ferien? MARIA ROSSBAUER hat drei von ihnen gefragt 
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